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He¡bstmesse und osterfest, weihnachtstage, Mittsommernacht und etliche an-
dere Zeitma¡ken bilden das Gerüst einer Karenderordnung, die unsere¡ säkura-
ren Gegenwart als letzte e¡nsthafte Form der Frömmigkeit verbrieben ist. Die
alten Römer handelten (so Karl philipp Moritz, frei nach ovid) religiös richtig,
indem sie mit der Zeit gingen, sich am Zykrus der Kulte und Fesrzüge orientiei-
ten. (zeitfromm> ist heute 
- 
in einer grenzenlos vernetzten welt, wo prozessoren
und Maschinen permanent in Betrieb sind 
- 
die pietät gegenüber althergebrach-
ten sonderzeiten, erst recht aber der Glaube an die ultimative Ge¡ichtsbarkeit
von Te¡minen und deadlines.
Der Umstand, dass es Zeit <gibo, wird in antiken Mythen als erklärungs-
bedürftiges wunder behandelt und aufein kosmisches Theater der Götter zu-
rückgeführt. Auch in Gedichten, Liedern, Dramen und Ërzährungen vergeht Zeit;
dies meist in einer sorgfältig angeordneten lveise, ars wohrgeformte, in sich ge-
gliederte Abfolge. Die Lyrik akzentuiert das saisonale wechselspiel der Elemente
und Temperaturen, das Drama die handlungsentscheidende Funktion des Au-
genblicks, und im Roman kommr zurage, wie unterschiedlich gleiche Zeitstre-
cken erlebt oder genutzt werden,
Dieses Buch stellt Texte und Motivzusammenhänge vor, in denen die Zeit
selbst im vordergrund steht und in ihrer Mannigfaltigkeit zu wo¡t kommt. Die
Studie setzt vor r8oo ein mitjener doppelten Neugründung astronomischer und
gesellschaftlich er zeit, die durch den fianzösischen Revolutionskalender ange-
stoßen und dann flankie¡t wurde von einer naturpoetischen Ästhetik des lah-
reslaufs (Rousseau, Schiller, Hôlderlin). Relativiert ist dadurch die kanonische
Autori¡ät des Kirchenjahres, dessen seersorgerische programmatik in Droste-
HülshofFs Gedichrzyklus Das GeístlícheJahrnoch einmal zur existentiellen Ent-
faltung gelangt. schon abe¡ treibt Büchners D¡amatik die melancholische und
die komödiantische seite eines durch Arbeit entleerten Daseins hervor. In der
Moderne sind es die widerstreitenden Kräfte von langer Dauer und plötzlichkeit
(Thomas Mann), von archaischer Elementârzeit und Uhrenkunst (Ernst)ünger),
die an den großen Zeitstrom unterharb des wechsers geseÌrschaftlicher ordnun-
gen erinnern, zuÌetzt in der wiederkehr des Kalendererzählers am Schnittpunkt
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r. Die Zeit schreiben
<Was ist denn die Zeib, so fragt anfangs des zo. Jahrhunderts der
Besucher einer Davoser Lungenheilanstalt sich selbst und seinen
Gesprächspartner, und er könnte in seinen Überlegungen ebenso
fortfahren, wie der spätantike Kirchenlehrer Augustinus zu diesem
Elementarphänomen menschlicher Existenz sich einst geäußert
hatte. Im elften Buch seinervor 398 n. Chr. verfassten Confessíones,
das die Überlegungen zum Gedächtnis weiterfiihrt und über die
Stellung von Vergangenheit und Zukunft fiir das menschliche Le-
ben reflektiert, warfAugustinus in prägnanter Weise das nämliche
problem auf: nWas ist also <Zeit>?> Der nordafrikanische Bischof
gab seinerzeit zu dieser Frage eine verblüffend selbstkritische'
aufgrund ihrer Paradoxie sprichwörtlich gewordene Erläuterung:
<Wenn mich niemand danach fragt, weiß ich es;will ich einem Fra-
genden es erklären, weiß ich es nicht.>'
Die Frage nach der Zeit ist offenbar von besonderer Art; denn
bei anderen kniffligen Fragen merkt man, wenn sie auftreten, al-
lenfalls, dass man sie sich bislang selbst nie gestellt hatte und ganz
gut damit zurecht gekommen war, sie nicht beantworten zu kön-
nen. Die Frage nach Wesen und Eigenart det Zeit allerdings ist
nicht von der Hand zu weisen, sie existiert unabhängig vom Fra-
ger wie vom Antwortenden, und ein jeder Mensch hat zumindest
auf intuitive Weise eine Vorstellung von dem damit bezeichneten
Phänomen. Wie Augustinus, so <weiß> jeder Denkende etwas da-
rüber, was Zeit als solche bedeutet, und kann meist auch hinrei-
chend genau Auskunft darüber geben, an welcher Zeitstelle des Ta-
ges, derWoche oder des Jahreslaufs man sich gerade befìnde. Dem
Nachdenken und der philosophischen Analyse gegenüber erweist
sich die Zeit keineswegs als besonders sperrig, sie ist der gezielten
Beobachtung sogar gleich in doppelter Weise zugänglich; einmal
durch die introspektive Beobachtung des eigenen Handelns, Den-
kens und Fühlens, zum anderen durch das Studium der Außenwelt
in ihrer Bewegtheit und Veränderlichkeit.
Zeit lässt sich erleben, und sie lässt sich messen. Um die je ei




























sen zu können, bedürfen wi¡ eines ausgefalteten dreidirektionalen
Zeitkonzeptes von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Aberwie
soll sich messen lassen können, was noch nicht oder nicht mehr ist?,
gibt Augustinus zu bedenken. Ein jeweils bestimmbares Maß kön-
nen wir nur der Länge der Zeit anlegen, nicht jedoch ihrer eualität,
an- oder abwesend, kommend oder schwindend zu sein. Die Aus-
gedehntheit der Zeit wiederum beruht auf ihrer Eigenschaft, mit je-
dem ihrer Augenblicke jeweils von einer unverftigbaren Dimension
(der Zukunft) zu einer anderen ungreifbaren Dimension (der Ver-
gangenheit) überzuwechseln, und dies im Durchgang durch einen
selbst kaum fassbaren singulären Moment der Gegenwart. Obwohl
zwischen Zukunft und Vergangenheit eine sehr einseitige Beziehung
herrscht und die Gegenwartsmomente einander permanentverdrän-
gen, spielen die drei Zustände der Zeitlichkeit im Rahmen unserer
mentalen Vorstellungen durchaus zusammen und bilden <eine Art
Dreiheit in der Seele>, wie Augustinus formuliert, als <Gegenwart
von Vergangenem, nämlich Erinnerung; Gegenwart von Gegenwärti-
gem, nämlich Augenschein; Gegenwartvon Künftigem, nämlich Er-
wartung>.'z Eingespannt in dieses dreifache Zusammenspiel mentaler
Repräsentationen, korrespondiert unsere innere Zeitvorstellung mit
dem äußerlich zu gewinnenden Maß des Vorübergehens von Zeit,in
dem die Qualitäten von Vergangenheit und Zukunft augenscheinlich
keine Rolle spielen. Auch dieses Problem hat Augustinus in seinen
zeitphilosophischen überlegungen schon vorbedacht: <wenn man
sie mißt, von woher und wo hindurch und wohin verläuft die Zeit?>¡
Wie man die Zeit misst, womit und woran, das demonstrie-
ren Uhren und I(alender, die seit den Hochkulturen der Antike
vorrangig zuständig sind fìir die mechanische Objektivierung von
Zeitpunkten und -abständ en. Zwar lassen sich mit ihrer Hilfe Ge-
schwindigkeit und Länge der vergehend en Zeitauf gleichfürmige,
repetitive Abläufe bringen bzw. an solchen vergleichend ablesen,
doch bieten die mechanischen Messinstrumente naturgemäß nur
wenig Aufschluss über die vermutlich ganz unterschiedlichen
Wahrnehmungsweisen und Gefiihle, die Menschen und andere
sterbliche Wesen dem Geschehen vergehender Zeit in den verschie-
densten Epochen und l(ulturen jeweils entgegenbrachten.
Erlebte und gemessene Zeit gehen einen unterschiedlichen
Gang, das muss auch Hans Castorp, der junge Mann in den Schwei-
zerBergen, gleich am Ankunftstage in Davos feststellen. Ungedul-
dig wartet er darauf, dass sein Vetter, der lungenkranke Ioachim
Ziemßen, die umständliche, viermal am Tage Pállige Prozedur des
Fiebermessens beende. Die sieben Minuten müssten doch längst
um sein? Der Patient verneint (er hat seinem Status entsprechend
gelernt, <geduldip zu sein). Ziemßen kann das augustinische Para-
dox der Zeitim l(ontrast der eigenen Langmut und des drängen-
den Freundes trefflich best?itigt fìnden: <Ja, wenn mân ihr aufpaßt,
der Zeit, dann vergeht sie sehr langsam>, weiß der Anhänger der
peniblen Messrituale, und gerade deshalb hat er es gelernt, dieses
mitlaufende, zeitlängende Beobachten des Zeiwergehens tunlichst
durch hohe Selbstdisziplin zu vermeiden. (schließlich wartet - wir
ahnen es - der junge Offi'zier voller Tatendrang aufseine nach er-
folgter Heilung anstehende Rückkehr zur Truppe, und will sich
nicht durch die allzu intensive Befassung mit der vergehenden Zeit
noch zusätzlich nervös machen.) Auf Castorps Einwand, dieZeit
falle ohnehin subjektiv gânz unterschiedlich aus, entgegnet der
Vetter gewissenhaft und ein wenig naiv: <Wir haben doch Uhren
und Kalender, und wenn ein Monat um ist, dann ist er für dich und
mich und uns alle um.>q Uhren und Kalender; sie sind, gleich nach
den hochrespektierten Klinikärzten, deren diagnostischer und the-
rapeutischer Gewalt sämtliche Genesungsprozesse auf dem Zau-
berberg unterliegen, die wichtigsten Autoritäten, deren gemesse-
nem Richtspruch sich die Patienten klaglos zu fügen haben.
Wenn die Figuren eines Romans so gründlich über das Verge-
hen von Zeit nachdenken, wie dies in Thomas Manns Der Zøuberberg
der Fall ist, dann wirkt dies so, als würde demonstrativ für einmal
der rückwärtige Uhrendeckel des Lebens angehoben (oder durch
einen Glasboden ersetzt), um den Blick aufjenen inneren Mecha-
nismus freizugeben, in den die Akteure des Geschehens eingebet-
tet sind und nach dessen Maßgaben sie notwendig ihr Handeln
wie ihr Erleben ausrichten. Recht keck versucht der iunge Held des
Zauberberg-komans, bei seiner klassischen Frage nach dem Wesen
der Zeit den Gang der Zeitweiser zu imitieren. <<Was ist denn die
Zeít?> fragte Hans Câstorp und bog seine Nasenspitze so gewalt-
sam zur Seite, daß sie weiß und blutleer wurde.>s Die Geste des
Neuankömmlings auf dem Sanatoriumsberg ahmt den fortziehen-
den l(urvenweg des schnellen Zeigers deformierend nach, um des-
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sen mechanisch unerbittliche Sturheit ins Drollige zv verzercen,
doch mit ernstem, fast allegorischen Hintergrund. Dass dje Zeit
sie alle einmal weiß und blutleer machen wird, diese exisrentielle
Wahrheit ist der Büberei Hans Castorps hier schon an der Nasen_
spitze abzulesen.
Das eigentliche problem mit der Zeit bereiten allerdings weder
die Messwerte noch die Konventionen; heikel und folgenschwer
ist vielmehr die ihr eigene, variable ökonomie. Ie mehr man da-
von hat, desto weniger ist sie wert; und je knapper sie wird, desto
schneller vergeht sie. Wieviel Zeithatder junge Hans Casrorp, wie
verbringt er sie? Die Frage der Effr,zienz des eigenen Lebens und
seiner Handlungen erscheint offenbar in anderem Lichte, wenn
man sie in einer Höhe von (rund fünftausend Fußr,6 fernab von der
Alltags- und Arbeitswelt betrachtet. Erst wenn der Gang der Dinge
für einmal suspendiert wird, kann man tatsächlich das Uhrweik
auseinandernehmen und den Mechanismus des Getriebes studie_
ren. Die Wahrnehmung temporalerAusgedehntheit ergibt sich aus
dem Spiel divergenter Kräfte. Da steht zeitverkürzendes Handeln
gegen zerdehntes Reflektieren, da arbeitet die Aufmerksamkeit
für das Neue gegen die Automatismen habitualisierter Abläufe, da
geraten schließlich die Zeitstrecken der erzählten Handlung zwi-
schen die Mühlsteine der Eigenzeit des Erzählens.
Derwahre Protagonistvon Thomas Manns großem Zeitroman
ist nicht Hans Castorp; die Hauptrolle in diesem Gang der Dinge
spielt vielmeh r 
- 
die Zeit selbst. Dass man den rechtmäßigen Lauf
der Stunden, Tage und fahre im Kleinen strengstens beobachten
und doch im Großen auf fatale Weise versäumen kann, dies be_
weist die doppelbödige Erzählftihrung des Romans, wenn sie ih-
ren zeitvergessenen <Siebenschläfer> durch den <Donnerschlag>
des Ersten Weltkriegs zu einer argen, aber unvermeidlichen Zeit_
genossenschaft erwecken muss. Ins Zeitvergessen sehen sich auch
die Leser des werks verwickelt durch ein raffìniertes Accelerando
der Erzählgeschwindigkeit 
- 
im Zauberberg-Kapitel dieses Buches
ist genauer zu sehen, wie das im einzelnen zttgeht.
Literarische Werke stehen mit der vergehenden Zeit auf be-
sondere, nämlich zwiefältige Weise im Bunde; sie haben, wie




die unerbittlichkeit des Vergehens der Zeit und hat ein scharfes Be-
wusstsein von der Vergangenheit und Verlorenheit all dessen, was
(unwiederbringlich> (Theodor Fontane) aus der Reichweite der Ge-
genwart entschwunden ist. Das <Strömen> der Zeit ist irreversibel
und gleicht dem stets bergab ftihrenden Lauffließenden Wassers.
Wenn, nach dem klassischen Argument Lessings, die Sprache mit
ihrer linearen Zeichenstruktur besonders gut geeignet ist, Verän-
derungen in der Zeit zum Ausdruck zu bringen, so besrárkt die Ein-
sinnigkeit ihres Artikulationsganges nochmals die kulturell domi-
nante Vorstellung von einem gerichteten und unumkehrbaren Lauf
der Zeit. Andererseits setzen literarische Darstellungen der transi-
torischen Gegebenheit ihrer Gegenstände jeweils die formende,
aufhaltende und bewahrende Gegenkraft einer Gestalt entgegen.
Gedichte folgen Vers um Vers einem sie grundierenden metrischen
Schema oder auch einer umgreifenden, simultanen Bildidee. Dra-
men und Erzählungen implizieren mit ihrer Konfiguration und
ihren semantischen Strukturen einen virtuellen Handlungsraum,
der dem fortgehenden diachronen Geschehen als topisches Ras-
ter jeweils vorausgeht bzw. zugrunde liegt. Wie die Melodie eines
Musikstückes zwar aus konsekutiv aufeinanderfolgenden Einzel-
tönen besteht, dabei zugleich aber aufein harmonisches Tiefen-
gerüst und ein Konzept von fìgürlicher Ganzheit bezogen bleibt,
so dass an jeder Stelle im Einzelton gleichsam der komplette Phra-
sierungsbogen mitgehört werden kann, so appellieren auch lite-
rarisch-sukzessive Darstellungsformen an ein solches integrales
Entzifferungsvermögen, das die jeweilige Zeitstelle stets schon in
ihrer figürlichen Position innerhalb des Ganzen einzuordnen ver-
mag. In klassischen, vermutlich wohl in jeglichen konventionali-
sierten musikalischen Abläufen gibt der Einzelton aufgrund seiner
Stellung im melodischen Gefiige fiir geübte Ohren schon zu erken-
nen, ob man sich noch vergleichsweise am Anfang, ob bereits in
der Mitte oder gar schon kurz vor Schluss des betreffenden Gestal-
tungsbogens befìnde.
Das strukturelle Grundmerkmal literarischer Geschichten be-
steht, so die einfache, zeitlose Wahrheit aus der Poetik des Aristo-
teles, in der dreiteiligen Gliederung jeglichen Handlungsaufbaus
in Anfang, Mitte und Schluss. Am Anfang steht, was Folgen ha-
ben wird; am Ende, was Voraussetzungen hat; und in der Mitte
die (letztlich am freiesten zu gestaltenden) Passagen dazwischen.
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Da Theaterzuschauer und Buchleser aller Zeiten dieses Elemen-
targesetz kennen, richten sie Erwartungen, die sich aus diesem
Schema ableiten, aufzeitlich gegliederte Handlungsdarstellungen
jedweder Art. Unterstellt wird dabei, es müsse neben dem bloß
numerischen Fortgang der Zeitreihe in einem dargestellten Gesche-
hensverlauf auch zu bedeutungsvollen Veränderungen kommen;
zu dramatischen Glückswechseln und Erkenntnismomenten etwa,
wie sie Aristoteles aus dem Modell der Tragödie ableiten konnre,
oder auch zu organischen Perioden- und Phasenbildungen nach
dem Muster von Wachstum, Blüte- und Erntezeit, von Werden und
Vergehen, von Außtieg und Fall. Gemeinsam ist solchen protonar-
rativen Mustern, dass sie den dynamischen Duktus des sukzessi-
ven Lauß mit dem bildhaften I(onzept einer figuralen Gestak ver-
binden, wenn auch bei jeweils ganz unterschiedlichen prämissen
und Folgerungen.
Weder die numerisch-physikalische Zeit noch die periodi-
schen Zyklen und Rhythmen des Mikro- oder Makrokosmos sind
als solche bereits bedeutungsvoll. Werden sie indes mit dem Drei-
schritt einer aristotelischen Fabelstruktur verbunden bzw. nach
dessen Maßgabe betrachtet, dann scheinen auch die temporalen
Vorgänge in der Natur einem erzählbaren Programm zu unterlie-
gen, einen Handlungsaufbau eigener Art aufzuweisen. Etwa, in-
dem sie dazu anregen, das spannungsreiche Verhältnis von singu-
lärer Zeitstelle und großem Ganzen zu reflektieren und zu einer
bestimmten Zeitstelle schon den bevorstehenden Wechsel mit-
zudenken. So letrren uns eigene Erfahrung oder modellhafte An-
schauung beispielsweise, einen kalten und dunklen Wintertag in
seinem Stimmungswert nicht mehr absolut zu setzen, sondern als
bloß vorübergehende Momentaufnahme, welcher gewiss auch wie-
der lichtere Zustände folgen werden. Umgekehrt enthält dann frei-
lich auch der Kulminationspunkt des Sonnenjahres nicht allein die
Fülle des hohen Mittags, sondern weist implizit auf die von nun an
wieder fallende Jahreslinie mit den längeren Schatten voraus.
Es ist keineswegs selbstverständlich, dass narurkundliche Ein-
sichten und kulturelle Lernprozesse zu dem Ergebnis gelangen,
das Wirken der Zeit als prinzipiell eher segensreich und die peri-
odik der Naturvorgänge als eine wohlgeformte wahrzunehmen.
Eingetreten ist dies überall dort, wo kulturell gestaltete und dem
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menschlichen Zugriff unverfügbare Anteile im Lauf der Dinge sich
gewissermaßen die Waage halten' Am Reigen der Jahreszeiten, wie
ãr die gemäßigten Breiten der Erde und ihre vegetâtiven Rhythmen
prägt, sind die Bedingungsverhältnisse kulturellen Lebens als Aus-
balancierung gegensätzlicher Temperatur- und Witterungsextreme
auf exemplarische Weise fasslich geworden. Seit den klimatheore-
tischen Überlegungen der Aufklärung gilt diese vierteilige Struktur
von gegengleichen Amplituden und mittleren Durchgangsphasen
als gefeiertes Sinnbild für den unwahrscheinlichen Glücksfall der
irdischen Ökumene überhaupt. Den aufdie alltäglichen Lebensvor-
gänge einwirkenden natürlichen Kräíten gewisse innere Gesetz-
mäßigkeiten und periodisch wiederkehrende Abläufe zuschreiben
zu können, ist eine der Grundvoraussetzungen höherer Kulturent-
wicklung überhauPt'
Unter den sesshaften Ackerbauern wie auch bei den nomadisch
umherziehenden Viehhirten gehörte es zu den lebenswichtigen
Fertigkeiten, die Zeichen der Zeit gut lesen und ihre Abläufe klug
vorwegnehmen zu können. Uhren und Kalender, aber auch My-
then, Rituale und Kulte trugen dazu bei, mit den wiederkehrenden
Naturzyklen und sogar mit einmaligen Überraschungen gleich-
sam .im Bunde> zu sein. Mithilfe der beiden kulturellen Vermö-
gen Erinnerung und Antizipation war es möglich, die Unwägbar-
keiten des Laufs der Dinge durch die planende Berücksichtigung
der Gestalt regelhafter Schwankungen zumindest ansatzweise zu
bändigen. Den meisten der natürlichen Rhythmen und Ereignisse
wurde die bedeutungsstiftende Itaft zugesprochen, als markante
I(enndaten sowohl der menschlichen Individualexistenz wie auch
des Lebens einer kulturellen Gemeinschaftzu fungieren. So diente
schon für die antiken l(ulturen das gestirnte Band der am Nacht-
himmel sichtbaren I(onstellation en dazt, dem wiederkehrenden
Jahreslauf und seinen Erfordernissen eine erkennbare Ordnung
zu geben und an diese wiederum ein unmittelbar relevantes Hand-
lungswissen zu knüpfen.
Astronomie und Kalender bildeten zunächst eine geometrisch-
bildhafte Zeitordnung aus. Seit den Sonnenuhren der Ägypter und
Griechen wird die Zeit als Iteis-Projektion einer Zeigerstrecke dar-
gestellt. Dem Wechsel von Tag und Nacht abgeschaut ist dabei die
proiektionstechnische Nutzung des I(ontrastes von Schatten und
r3
__,t
Licht. Die wissenschaftliche Verdopplung der Welt beginnt mit der
Abbildrelation eines in den Boden gesteckten Zeigestabes (des so-
genânnten Gnontons) zu seinem Schattenwurf.z Der Weg der Sonne
lässt sich in ein verkleinertes Modell übersetzen, auf eine mit Li-
nien und Maßeinteilungen versehene Fläche eintragen. So lern-
ten die Menschen, das Licht mithilfe der Hindernisse zwischen
Lichtquelle und Beobachter selber schreiben zu lassen (also <pho-
tographier im Wortsinne). Das sogenannte <tropische fahr> von(gerundet) 365,24 Tagen beschreibt jene Zeitdauer, die ein kom-
pletter Kreislaufder Sonne aufihrer scheinbaren Bahn zwischen
zwei Durchgängen ân derselben position des Wendekreises erfor-
dert.8 Aus der antiken Astronomie übernimmt die moderne Zeit-
messung die Figur des Rundlauß und damit auch die Gradeinte!
lung des Kreises.o /ahr, Tag und Stunde sind als Zirkel darstellbare
Zeitspannen, deren geometrische Relationen bereits von den Baby-
loniern in der Ordnung des Sexagesimalsystems ausgedrückt wur-
den, der Zahl 6o und ihrer Komponenten. Auch die durch Hipparch
von Nicäa in die Geometrie eingeführte Konvention der Gradeintei-
lung orientiert sich an der Analogie von Kreislaufund Zeitraum. Sie
ist abgeleitetvon d,em grødus,dem rschrittr, den die Sonne vor dem
Hintergrund der Tierkreiszeichen an einem Tage vorwärts schrei-
tet. Daher auch die metrische übereinstimmung der 36o-Grad-
Skalierung mit jenem Mittelwert von 36o Tagen, der sich aus dem
Zeiwergleich zwischen Sonnenjahr (ca. 3ó5 laTage) und Mond-jahr (354 Tage) ergibt. Aus der Diver genzbeid,er Zykluslängen gin-
gen in der Antike die konkurrierenden Kalendermodelle des ägyp-
tischen Sonnenjahrs und der (unter anderem semitischen und
griechischen) Mondjahre hervor,'o später auch die Osterfest-Rege-
lung des Konzils von Nicäa im Jahre 325, die wiederum die mittel-
alterlichen Gelehrten zu umständlichen und feinsinnigen astrono-
mischen Berechnungen (computus genannt) des Verhältnisses von
Frühlingsanfang und Mondzyklus zwang."
Um den jeweils <gültigenr Monatsstand am Himmelsband der
Ekliptik abzulesen, war naturgemäß die sonnenabgekehrte Seite zu
konsultieren, denn der blaue Taghim mel zeigt bekanntlich keine
Sternbilder. Genau dasjenige Sternzeichen, <in dem> sich die Sonnejeweils befindet (will sagen: vor dessen Hintergrund sie von der
Erde aus steht), wird von ihr (ausgelöscht), nämlich überstrahlt
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(darum die Bezeichnung Ekliptík, für <Auslöschung>). Soweit die
àptisch-geometrischen Zusammenhänge eines Himmelstheaters,
dess.n Bauform zwar unter den Vorzeichen eines geozentrischen
Weltbildes nur unzureichend bekannt war, das aber gleichwohl
als <Kalendermaschine) erstaunlich gut funktionierte. Doch wa-
ren die Sternzeichen der Ekliptikvon Beginn an auch durch mythi-
sche Figurationen und Geschichten konturiert, die auf ihre Weise
dazu beitrugen, die Kenntlichkeit und Merkbarkeit astronomischer
Zeitzeichen zu erhöhen und für die Sichtbarkeit und Anordnung
der Gestirne plausible Erklärungen zu fìnden. Von den Zwillin-
gen Kastor und Pollux etwa ging die Sage, das aus einem Sterb-
iichen und einem Unsterblichen gemischte Brüderpaar habe sich
durch den Tod nicht voneinander trennen lassen wollen und ver-
bringe deshalb seine Jahre halb in der Unterwelt' halb am Nacht-
himmel Prangend.
¡ihnlich zwiegeteilt zeigt sich das Los der Proserpina, die vom
Unterweltgott Pluto geraubt wurde und dank der Klage und Suche
ihrer Mutter Ceres aufgefunden und zumindest zeitweilig geret-
tet werden konnte. Proserpina verbringt aufgrund eines zwischen
den rivalisierenden Göttern vereinbarten Kompromisses ein Vier-
tel des Jahres (nämlich die kalten, vegetåtionsarmen Wintermo-
nate) im Reiche des Hades, neun Monate hingegen unterstützt sie
die sprießende und gedeihende Natur auf der Erde. Vielleicht hat
gerade der Umstand, dass die Rhythmen und Perioden des natür-
lichen Lebens in so verblüffender Konstanz ablaufen, solche ver-
menschlichenden Herleitungen und Deutungen provoziert, wie sie
in den antiken Mythen und Mysterien zum Ausdruck kommen. Un-
ter den ätiologischen Mythen jedenfalls nehmen die Problematiken
der Himmelszyklen und der Vegetationsabläufe eine vielfach be-
arbeitete thematische Sonderstellung ein; ebenso jene Austausch-
und Verkehrsbeziehungen, die sich als Aszendenz'oder Deszen-
denzfille zwischen Himmel und Erde abspielen.
Viele der alten Kalendersysteme tragen noch Merkmale ihrer
langen Entstehungsgeschichte aus ehemals kultischen und my-
thologischen Vorstellungen und greifen als zusammengesetzte
Gebilde auf astronomische, klimatische und agrikulturelle Wis'
sensbereiche zurtick." Und noch heute zeigt sich der welnveit ver-
bindliche rwestliche> Kalender bei genauer Betrachtung als ein
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<interkulturelles Produko':, in dem sich die jüdisch-babylonische
Einrichtung der 7-Tage-Woche mit dem ägyptischen Zeitrahmen
der siderischen Jahreslänge und der römischen Ordnung der Mo-
natsabfolge verbindet 
- 
ein dauerhafter historischer Kompromiss
zwischen dem von Ackerbauern bevorzugten Sonnenjahr und dem
bei Viehnomaden geschätzten Mondzyklus. Solange aber zwischen
natürlichen Zyklen und kulturellem Handeln die Zuständigkeitsbe-
reiche nicht systematisch getrennt wâren, solange also die anthro-
pomorphe, fabulierende Einkleidung der physikalischen Zeit und
ihrer Regularitäten von den Herangehensweisen des empirischen
Beobachtens und mathematischen Berechnens epistemologisch
nicht strikt unterschieden war, blieben astronomisches und astro-
logisches Zeirwissen (und damit letztlich Logik und Magie) mit-
einander verwoben. Zwischen physikalischen und symbolischen
Ursachen aber muss eine Kultur, die mit technischen Mitteln ins
Naturgeschehen eingreifen will, notwendigerweise differenzieren
können. Das macht den Bereich der symbolischen Interaktion mit
den Elementargewalten nicht unbedingt schwächer oder schmä-
ler, eher im Gegenteil.
Wichtig ist im Falle der Zeitmessung und ihrer Sequenzierung,
dass die standardisierten metrischen Einheiten gerade nicht ftir
qualitative Differenzen zugänglich oder fiir Manipulationen von in-
teressierter Seite anQillig sind. Der Gang der Stunden, Tage, Mo-
nate und Jahre vollzieht sich von Menschenschicksalen losgelöst
und unbeeindruckt und geht über die Köpfe aller hinweg. Erst die
Herausbildung eines quantifi zierend-berechnenden Verfahrens der
Zeitordnung und seine Ablösung von fabulierenden Erklärungsmo-
dellen konnte die Matrix des astronomischen Kalenders zu jener
verlässlichen, universellen Verfassung des menschlichen Kommu-
nizierens und Handelns machen, als die wir sie heute mit großer
Selbstverständlichkeit gebrauchen. Doch verblüffenderweise kön-
nen wir von einer sinnstiftenden Anreicherung der Literatur durch
die Taktimpulse von Uhren und I(alendern ebenfalls erst unter den
neuzeitlichen Voraussetzungen ausgehen, dass Chronographie
und Kalendarik selbst keine geschichtliche Bedeutung vorgeben
und dass ihre Räderwerke ein rein mechanisches Dasein fristen,
dessen Ablaufper se sinnlos, zwecklos und endlos vor sich geht.
Ob es die Koinzidenz von Daten höchst unterschiedlicher Ereig-
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nisse ist, die Besetzung eines Datums mit einem bestimmten Mo-
nat und Wochentag oder die runde Jahreszahl eines verstrichenen
Zeitabschnittes - solche kalendarischen Ûbereinstimmungen je-
weils als bedeutungsvoll zu behandeln, setzt das klare Wissen vo-
râus, dass die Zeitläufte ihre eigenen Kreise gänzlich unabhängig
davon vollziehen. Erst dann also, wenn Uhren und Kalender, wie
der Patient au f dem Zauberberg eingewandt hatte, als Zeitgeber voll-
kommen intentionslos und für alle gleich funktionieren, kann das
je subjektive Drama der Frage nach dem Sinn und der Dauer der
Zeit seinen Lauf nehmen.
*'**
Seit frühesten Zeitenwaren die Mächte und Praxisformen der Re-
ligion in das Zeitgeftige und die Kalenderordnung eingebettet. Ztt
den Privilegien der Götter zählte es, nur zu gewiss en Zeiten nt er'
scheinen, ûátig oder anrufbar zu sein; die Verpflichtungen derMen-
schen wiederum bestanden häufig in der Einhaltung bestimmter
Sonderzeiten und Fristen. Eine kulturell durchgreifende Zeitord-
nung mit ausgeprägter Kalendarik und Annalistik entwickelte erst
das römische Staatswesen; zunächst mit der Durchzählung der Mo-
natsreihe und der Einfìihrung eines zwölfmonatigen Kursus, so-
dann mit der Angleichung der Monatslängen nach der strikt ein-
zuhaltenden Maßgabe des Sonnenjahrs im julianischen Kalender.
Nachdem der Jahresbeginn ursprünglich (bzw. nach orientalischen
Vorbildern) mit dem Frühlingverbunden gewesen und aufdie Aus-
rufetage, die nkalendae>, des März gefallen war, wechselte er mit
dem Jahr 153 v. Chr. aus politischen Gründen auf den Amtsantritt
der Konsuln im Januar, was die Abkopplung der administrativen
Zeitsetzung von natürlichen oder pseudonatürlichen Rhythmen er-
heblich befürderte und damit der Eigenlogik einer kalendarischen
Zeitrechnung politischen Nachdruck verlieh.'+ Insoweit darf gelten,
dass das altrömische Institut des Kalenders gerade aufgrund seiner
Anpassungs- und IntegrationsÍÌihigkeit sich als erfolgreichste Zeit-
ordnung überhaupt etablieren konnte, und nichtvon ungefähr ging
später aus demselben Traditionszusammenhang auch der konven-
tionalisierte Nullpunkt der christlichen Zeitrechnung hervor.
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Warum gerade das antike Rom für die Etablierung eines gleich_
fürmigen und verallgemeinerbaren Kalenderwesens günstige Vor_
aussetzungen bot, das wird aus den antiquarischen und kulturge_
schichtlichen Forschungen erkennbar, die Kenr, purLrpp MoRrrz
Ende des r8. Jahrhunderts während seines italienischen Aufenthal_
tes anstellte. Moritz erkundet die Riten und Kulte der Alten entlang
der Richtschnur des Jahreslaufs und der in ihm programmatisch
niedergelegten Erinnerungs- und Festtage. Er führt seinem zeitge-
nössischen Publikum eindrucksvoll vor Augen, dass das kultische
Fundament des Gemeinwesens nicht in subjektiver Frömmigkeit
oder der Gesetzeskraft von Ge- und Verboten bestand, sondern
im rechten Tun bei der Ausftihrung kalendarisch vorgeschriebe-
ner kultischer Handlungen. Die programmierte Wiederkehr von
herausragenden Fest- und Gedenktagen setzt, so Moritz,wichtige
Einsicht, ein emphatisches Nach- oder Miterleben seitens der je
aktuellen Gemeinschaft nicht zwingend voraus, verunmöglicht sie
aber auch nicht durch übermäßige inhaltliche Fixierungen. Es ge-
nügt indes und erweist sich zudem als langfristig wirksamer, mit-
hilfe einer gleichbleibenden kalendarischen Matrix die formalen
Voraussetzungen fiir die Fortexistenz wiederkehrender Ereignisse
und /ahrestage zu gararrtieren. Der Kalender stellt (so akzentuiert
der Kulturwissenschaftler Thomas Macho) demzufolge nicht den
Fluss der Zeit dar, sondern er markiert ihre <Unterbrechungen>
und gewährt dadurch Wiederholbarkeit.'s
Ganz allgemein bestimmte Karl philipp Moritz, das ist auch
für seine Kunsttheorie und Ästhetik von Belang, (Bedeutung) als
ein Phänomen, das sich Techniken der Auszeichnung und Beson-
derung verdankt. Auch seine überlegungen bezüglich der kalen-
darischen Verfassung des religiösen Lebens der Römer gehen aus
von einer Poetik des Randes bzw. der Umrandung. Implizit greift
Moritz damit einem aktuell gut bekannten Trend vor, nämlich der
Herrschaft des Termíns; denn die chronographische Aufladung ei-
nes bestimmten Datums ist abgeleitet von der primär räumlichen
Markierung eines term í nus, eines Grenzsteins.
Als ein termínus post quem auchder neueren Literaturgeschichte
ist das Ereignis der Französischen Revolution von r78g anzusetzen.
/enseits der unmittelbaren politischen Implikationen und Forde-
rungen galt es von nun an, die auch für rechtsrheinische Beobach-
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,_, rrnerhörte Tatsache zu bedenken, dass hier zum ersten Male int"^-î"u.r.n Geschichte ein Volk seine Angelegenheiten (auf den
li-r'".t.tttn hatte, um mit Hegel zu sprechen. Der Beginn einerl(uPr Þ'- -
i"i.,"iZ"it, einer neuen Ära war von den französischen Revolutio-
iir"n rel¡st dadurch unterstrichen worden, dass nach dem Zusam-
-înrr.r.n der verfassunggebenden Nationalversammlung mit dem
ärr¡rt att lahres rTgz eine wortwörtlich genommen (neue Zeit-
,""t nung, installiert wurde. Der revolutionäre Kalender schaffte
ã1. rufa.. Sonntag fußende Siebentagewoche zugunsten der De-
k^d" 
^b, 
und er ersetzte das Kirchenjahr durch einen neuen, mit
ã.r 
"rrtono-ischen 
Fixpunkt des Herbst-Äquinoktiums begin-
nrnd.n Jahreslauf; abgeschafft wurden notabene auch die katho-
lischen Heiligentage und die Zeitrechnung nach christi Geburt.
Deutlicher als zuvor traten in der neuen Zeitordnung die vier saiso-
nalen Hauptphasen des Jahres hervor mitsamt ihren agrikulturel-
len praktischen Dimensionen. Almanache, Taschenkalender und
euartalszeitschriften erlebten Ende des 18. Iahrhunderts eine un-
vãrstellbare Blütezeit; ihr sowohl kultureller wie ökonomischer Er-
folg auch in deutschsprachigen Gebieten ist schon daran abzule-
sen, dass ein großer Teil des literarischen Schaffens der r7goer
Jahre zuerst in solchen Periodika an die Öffentlichkeit gelangte.
Damit wurde der Literaturbetrieb selbst zu einem nennenswerten'
in Teilen sogar maßgeblichen Akteur der Befürderung einer Le-
bensordnung nach dem Kalender.
Für die Dichter der Goethezeit, die sich im Gefolge Rousseaus
einer kulturellen und gesellschaftlichen Erneuerung verschrieben
hatten, war dabei der Gedanke leitend, ein gewisses Zusammen-
sdmmen des angestrebten geschichtlich-politischen Aufbruchs
mit den Naturkräften einer astronomischen und vegetativen Ver-
jüngung anzunehmen. Wo Religion oder legitime Königsherr-
schaft nicht mehr als verbindliche, gemeinschaftsstiftende Leit-
werte in Frage kamen, da bot sich die Ausrichtung an der Natur
selbst und ihren Rhythmen als Alternative an. FnI¡onIcu Scnrr,-
lBns Schweizer Eidgenossen versammeln sich zu ihrem gemein-
schaftsstiftenden Schwure auf der Rütliwiese frühmorgens zum
Sonnenaufgang, so dass ihnen der außtrebende Bogen des Ge-
stirns ein Schauspiel der Aufklärung und der Thronbesteigung des
strahlenden Vernunftprinzips bietet. In Fnr¡nnrcH HöLDERLINS
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Trauerspiel DerTod des Empedokles, das man als eine geschichtsphi-
losophische Gegenrede zur Tatbegeisterung des Zeitalters lesen
kann, schart sich die Anhängerschaft des Naturphilosophen am
Fuße des Atna, dessen Kraterrand ein gefährliches Spiel mit dem
Feuer evoziert. Der brodelnde Vulkan stellt für Hölderlin das <un-
tere Gewitter> dar, korrespondierend der Entladung von Blitz und
Donner in den Lüften, so dass vulkanischer und meteorologischer
Augenblick sich wie zündende Funken begegnen. Ritueller Eid-
schwur und festliche Versammlung sind Spielarten einer metaphy-
sisch aufgeladenen Form des Ereígnisses, das zwar aus dem Gang
der Geschichte hervorgeht und wieder in diesen zurückführt, selbst
aber einen außerzeitlichen Geltungsanspruch formuliert. Wenn
die Formel <Reich Gottes> unter den Tübinger Studenten Hölder-
lin, Hegel und Schelling den Rang einer revolutionären Parole hatte
erlangen können, so belegt dieses Indiz, dass der Anbruch einer
neuen Zeit inzwischen von einem Begleitumstand religiöser Heils-
erwartung zur kalendarischen Hauptsache geworden war.
Den revolutionären Erneuerungskräften stand auch ein Io-
HANN P¡r¡n HEBEL mit gewisser Sympathie gegenüber; doch
nimmt in seinen Kalendergeschichten das Kommen und Gehen
der Mächtigen und ihrer Reiche die gleichflormige Mechanik ei-
nes Totentanzes aÍr, wie schon Walter Benjamin an der anrühren-
den Geschichte vom tlnverhffien Wíedersehen aufgefallen ist. Diese
über jahrzehnte hinweg fortdauernde Liebesgeschichte ist gerade
deshalb so stark und wirkungsvoll, weil sie die tießte aller Zäsu-
ren in sich aufnimmt und einschließt, jenen physisch sichtbaren
Unterschied nämlich, den der frühe Tod in der Jugendblüte und
das Fortleben unter Altersspuren bei den ehemals liebend Verein-
ten hervorrufen. Was einst der Zufall geschieden hatte, die Zeit
selbst oder vielmehr die Macht des Kalendererzählers bringt es
wieder ans Licht. Hebel löst den im barocken Spaltenkalender ein-
gefìihrten Freiraum des spatíums, in dem kleine Geschichten dar-
geboten werden konnten, aus der funktionalen Anhängigkeitvon
den ehemals tonangebenden konfessionellen und historisch-dy-
nastischen Zeitmarkierungen; den Volksglauben an die Kraft der
astralen Einflüsse und der Aderlasstermine behandelt er mit iro-
nischer Nachsicht. Verknüpfungen des eigenen Lebens mit den
Naturrhythmen und dem Weltgeschehen kommen auch in FJebels
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Kalendergeschichten aufvielfÌiltige Weise zum Tragen, doch sind
sie nicht durch ein vorgegebenes metaphysisches Ordnungsraster
sanktioniert, sondern müssen je aufs Neue durch interessierte Be-
obachtungen oder listige Arrangements gestiftetwerden. Hebel ist
der Urheber und Gewährsmann einer bürgerlichen Kalenderfröm-
migkeit. Denn er gewinnt mit seinem Anekdotenschatz dem Kalen-
der drei genuin bürgerliche, pädagogische Prinzipien ab: erstens
die demokratische Maxime, dass sich die <kleinen> Memorabilia
der Stadt- und Landleute getrost unter die großen der Haupt- und
Staatsaffiren mischen dürfen; zweitens die historiographische Ein-
sicht, dass sowohl für einzelne Menschen wie für die höchsten ir-
dischen Gewalten sich alles Glück oder Unglück rasch in sein Ge-
genteil kehren kann; drittens aber die sowohl astronomische wie
theologische Gewissheit, dass es in allem Wandel gleichwohl eine
Art von Grundgeborgenheit gibt, keine andere nämlich als dieje-
nige der schönen, wohlgeformten Abläufe der Uhrwerke und Ka-
lender selber.
Der Gleichlaufder Stundenschläge und das Mahlwerk der end-
losen Tage des Jahrs können indes auch die gegenteiligen Affekte
hervorrufen, eine gelangweilte oder schwermütige Bedrückung
durch die Überfiille an leerer Zeit. In GBonc BÜcnNnns fiir ein
Preisausschreiben in Windeseile geschriebenem Komödienstück
Leonce und Lenø kommt fiir den Schriftsteller selbst das ökonomi-
sche Diktat der höchsten Knappheit zum Ausdruck - ging es doch
explizit darum, zunächst dem eigenen Hunger abzuhelfen, und
dann erst an den möglichen Nachruhm zu denken. Die Figuren je-
doch, welche Büchner in dem satirischen Kunstgebilde der Länder
Pipi und Popo ihr schweres Schicksal einer durch Listen und Irrtü-
mer befürderten romantischen Liebesheirat durchleben lässt, sind
von jedem bedingten, vernünftigen Alltagshandeln vollkommen
gelöst und haben nichts weiter zu tun, als sich die Zeit zu vertrei-
ben. Der Entfremdung durch abhängige und stumpfsinnige Lohn-
arbeit, wie sie der Dramatiker im Wogzeckvorführen wird, stellt er
in Leonce und Lena die gähnende Abgründigkeit eines nichtsnutzi-
gen Leerlauß als komplementäre Gegenwelt zur Seite. Die polemi-
sche, sozialkritische I(onsequenz dieses Vergleichs ist unschwer zu
ziehen. Die alten Privilegien feudalen Müßiggangs sind als sinn-
lose Verschwendung auf ihre Art ebensoweit von der Leiworstel-
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lung eines erftillten Zeiterlebens entfernt wie die neue industrielle
Ausbeutung Subalterner durch ein strikt fremdbestimmtes Zeitre-
giment. Wenn indes gerade die höfischen Charaktere der skurri-
len Narrheit anheimfallen, den chronographischen Leerlauf des
z4-Stunden-Tages oder des 365-Tage-|ahres mechanisch herunter-
zuleiern, so ist dies über die soziale Frage hinaus der symptomal
aufschlussreiche Reflex jener mit dem Ende religiös verbindlicher
Zeitpflichten vollzogenen Trennungvon Kalender und Kirche. Wie
es wäre, wirklich frei und selbstbestimmt über werwolle Zeit verfii-
gen zu können, diese utopische Perspektive blitzt in Büchners Lust-
spiel immer dann auf, wenn das Stück von fern an die zeitkonsu-
mierenden futuale des Karnevals und der Fastnachtsspiele erinnert.
Nur das Paradies ist von Uhren frei, den Sündern hingegen
schlägt die Stunde. ANNETTE voN DRosrE-HülsHo¡'r verwan-
delte den subjektiven Gefühlsraum einer enttäuschten Jugendliebe
in geistliche Sensibililätund originell empfundene weibliche Fröm-
migkeit. Sie schulte ihr lyrisches Ausdrucks- und Formungsvermö-
gen an dem in jungen lahren begonnenen, nach langer Unterbre-
chung fortgesetzten Projekt eines Zyklus von geistlichen Gedichten,
die sich an der sonntäglichen Predigtreihe und dem programmati-
schen Gang des Kirchenjahres orientierten. Zunächst begann sie,
aufeinige ausgewählte Sonn- und Feieruge Gedichte zu schreiben,
dann dehnte sie das Verfahren schrittweise auf die gesamte innere
Periodik des Kirchenjahres und seiner Sonn- und Festtage aus. Dos
geístlicheJahr, aus solchen kontingenten Anfängen dann über einen
langen Produktionszeitraum fortentwickelt und schließlich zu ei-
nem Zyklus komplettiert, versammelt Gedichte unterschiedlichen
Typs; teils nahe an der Liturgie stehende Lieder und Formen chori-
schen Sprechens, teils lyrische Selbsterkundungen in Dialogform,
Gedichte erzählenden Charakters oder auch ausschmückende In-
terpretationen des jeweils aus der Predigtreihe zugrunde gelegten
Bibeltextes. Bei vielen der Gedichttexte stehen alternative Fassun-
gen und Textschichten in ungeschlichteter Divergenz nebenein-
ander, was die editorische Präsentation vor besondere Herausfor-
derungen stellt. Mit manchen ihrer Stellungnahmen begab sich
Droste-Hülshoff in dezidierten Widerspruch zu den längst schon
dominant gewordenen Tendenzen der Säkularisierung und fiihrte
ihr demonstrativ katholisches Westfalentum zuweilen in die Schar-
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m¡g;el eines aussichtlosen Kulturkampfes. Dann wieder gibt sie
ãem ¡ufkommen radikaler Glaubensskepsis Raum und findet zu
¡ormulierungen und Ausdrucksgebärden schärßten Selbstzwei-
fels. Das Programm eines dichterisch begleiteten Ganges durch das
Iahr rundet sich allenfalls der äußerlichen Form nach, in der vor-
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atJsgesetzterLkulturellen Konstruktion einer klerikalen Zeitordnung
bleibt Droste-Hülshoffs lyrisches Werk brüchig und widersprüch-
lich. Es macht die Wahrhaftigkeit ihrer künstlerischen Haltung
aus, dass ihre Gedichte denje akuten Augenblick des krisenhaften
Ievt mft demstets schon entschiedene n Zeithorizont eines heilsge-
schichtlichen Erlösungsglaubens nicht mehr in Einklang bringen.
Wenn sich, mehr als ein halbes Iahrhundert später, bei Tso-
MAs MANN die erzählte Welt einer großbürgerlich-leichtlebigen
Vorkriegsgesellschaft zu dem scheinbar zeitlosen Sanatoriumsbe-
trieb auf dem Zartberberg versammelt, so wirkt das zwischen Lu-
xushotel und geschlossener Anstalt changierende Anwesen wie ein
in den Bündner Bergen gestrandeter Passagierdampfer; aus det Zeit
gefallen, pflichwergessen und der Geldsorgen ledig. Das akurate
Zählen der Minuten, Stunden und Tage, ein wie schon bei Büch-
ners Leonce und Lena durchweg melancholischer, die Gereiztheit
flordernder Zeiwertreib, tenkt die Patienten durch eine allzu fein-
gliedrig eingestellte temporale Optik davon ab, auch nur in groben
Zugenwenígstens sehen zu können, was unterdessen der Fall ist.
Sie alle leben in ihrer Zeitglocke als Todgeweihte, unter den Vor-
zeichen einer negativen Metaphysik der Krankheit und des Verfalls,
während in der Welt draußen die aus eurozentrischer Perspektive
geschriebene Geschichte mit dem berüchtigten <Donnerschlag>
von r9r4 an eine Epochenschwelle gerät, die sie aus ihrer vermeint-
lichen Mittellage defìnitiv vertreiben wird . Dass Der Zouberberg,wie
schon eingangs erläutert, als ein experimenteller, mit phänome-
nologischer Genauigkeit durchgefì.ihrter Roman des inneren Zeit-
empfindens zu verstehen ist, dies verortet ihn hinsichtlich der hier
vorgestellten Bandbreite literarischer Versuche, die Zeit zu schrei-
ben, in einem von Anekdote und Kalendergeschichte denkbar weit
entfernten Sektor des Formenspektrums. Denn wo in derAnekdote
oder Kalendergeschichte die Geschehensbereiche der Lebenswelt
und der Zeitläufte in ihrem Auseinanderklaffen gezeigt, aber ge-
rade dadurch aufeinander bezogen werden, hat die Aufmerksam-
keit fiir die phänomenalen oder auch musikalischen Eigenarten der
vergehenden Zeit im Falle des Zauberberg eine dramatische Auswei-
tung der Asynchronien zur Folge. Nichts fiigt sich mehr zusam-
men, erst am Ende sind wieder alle gleich.
Unter den kulturell wenig stimulierenden Bedingungen einer
fast biedermeierlich anmutenden Posthístoíre, wie sie der ehemals
nationalrevolutionäre Offizier und zweifache Weltkriegsteilneh-
mer En Nst JüNcpn in der bundesrepublikanischen Nachkriegs-
ordnung der Adenauerzeit erlebte, entrückte diesem Autor die ei-
gene Zeitgenossenschaft zuweilen in geradezu naturgeschichtliche
Dimensionen. An die Stelle eines Mittuns im literarischen Feld trat
im Selbstverständnis Jüngers der hephaistische Schaffenswille ei-
nes Hegers und Bändigers vermeintlicher Urgewalten, die mit un-
vorhersagbarer Wuchtvon ZeitzuZeitunter dem dünnen Firnis der
Zivilisation hervorbrachen. Schon die kleinsten Vorkommnisse im
jahreszeitlichen Lauf, das Auftauchen besonderer Vogelarten etwa,
werden unter der archaisierenden Zeitbeobachtung )üngers zu Bot-
schaften des Außergewöhnlichen.
Das Sønduhrbuch von rg54 und der Essay .4r der Zeitmøuer von
rg57 bilden Etüden einer metahistorischen Betrachtungsweise und
bewegen sich doch nur scheinbar fernab des eigenen Zeitgesche-
hens. Epochale Geschichtszeichen wie der Eintritt in das atomare
Bedrohungss zenario, die grundstü rzenden Forschungen der Le-
benswissenschaften und der aus dem Wettrüsten der Supermächte
sich abzeichnende Sprung in die extraterrestrischen Dimensionen
des Weltraums orchestrieren |üngers geschichtsphilosophische
Standortbestimmungen als hintergründig tosender Schlachten-
lärm. Aus Jüngers Beschäftigung mit der Geschichte der Zeitmes-
sung ragt mit dem prägnanten Bilde und der einfachen Technik der
Sanduhr nicht von ungefähr ein betont terrestrisches Zeitmaß her-
vor. Der das Glas durchrinnende Sandstrahl zeigt die vergehende
Zeitmit nichts anderem als mit sich selbst. Als noch ein Erasmus,
ein Tycho Brahe den humanistischen Habitus der Naturgelehrsam-
keit bestimmten, hatten die mechanischen Messinstrumente des
unbewaffneten Auges ihre letzte große Zeit. Für Jünger sind sie
Helden des Übergangs und einer unabwendbaren Niederlage. Auch
die r95oer Jahre sind, wie es die Taille der Sanduhr emblematisch
veranschaulicht, im Wortsinne eine <Halbzeit>.
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Während Jünger sich an dem Umstand aufhält, dass nach der
deu¿sch-deutschen Teilung die Herstellung hochpräziser Sanduh-
renvom feinkörnigen Elbsand abgeschnitten ist, fìrmieren Sand
und Asche in der Lyrik des aus Cernowitz vertriebenen Juden Peur.
CELAN, dessen Familie von Nazischergen ermordet worden war,
als reale Geschichtszeichen einer untröstlichen Trauer. Celan hatte
ro5r auf Anregung seines Freundes Klaus Demus die gesammelten
áá¿i.t r. des Konvoluts Der Sand ín den lJrnen an Jünger gesandt,
der zwar anders als erhofft ihre Veröffentlichung nicht beflordern
konnte, aber dennoch von der Unmittelbarkeit ihrer Bildsprache
und ihrer inneren Zeitlichkeit höchst beeindruckt war. Die Urnen,
Gräber,Felder und Flüsse Celans, sie tragen das stoffliche Erbe un-
geheurer Verbrechen - wohl jener, die jüngers Optik ins naturge-
ichichtliche Schaudern entrückt. Und doch ist der Sand in füngers
Sanduhrbuch aufeine zwar kaum empirisch zu belegende, aber äs-
thetisch zwingende Weise zugleich Sand vom Sande Paul Celans,
ist: der Sand aus den Urnen.
Das Räderwerk der Himmelsuhr, die für viele Jahrhunderte
und unzählige Generationen den Fortgang und Fortbestand der
Zeit sinnbildlich garantiert hatte, wird nicht allein vom Sand des
Getriebes und dem Beharren aufirdischer Konkretion in Frage ge-
stellt. Störungen in der Ordnung des Weltlaufs sind sowohl die
großen, verheerenden Kriege wie auch die kleinen, alltäglichen
Zt?âlle und Begleitumstände, die aus unscheinbaren kausalen
Komponenten sich zu einem Ganzen summieren, das so niemand
gewollt oder erwartet hatte. ALEXANDER KLUGB ist ein multime-
dialer Chronist der fortlaufenden Ereignisse, der als Kind schon,
im Jahre r945 beim Luftangriffauf Halberstadt, sein persönliches
<Valmy> erlebte; jene (von Goethe in der Campagne ín Frønkreich ft'
xierte) singuläre Konstellation, die im eigenen Leben wie in der
kollektiven Befìndlichkeit des Landes <Epoche machb. Für Kluge
bedeutet <Halberstadtr, wie der Krieg überhaupt, ein Datum der
Geschichte, das <Gegebene> also. Dem rekonstruierenden Etzäh'
ler werden die zu bestimmten Daten verdichteten Kriegsereignisse
immer wieder zum Ausgangspunkt ftir die Anatomie eines Un-
glücks, das es mit dem nüchternen Blick der Nachträglichkeit in
seine Einzelteile zu zerlegen, in möglichst vielen seiner lebens-
weltlichen Facetten und seiner soziohistorischen Determinanten
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zu erkunden gilt. Kluge erweist sich dabei als ein sowohl Bild als
auch Klang und Wort, und oft alles zugleich, einsetzender Adept
der Kalendergeschichte. Seine Arbeiten bewegen sich aufder Naht-
stelle jener grundlegenden Divergenz von sachlicher Struktur und
subjektiver Emotion, an der die Geschichte gelebten Lebens ent-
steht. Wie aber lassen sich die abstrakt gewordenen Zusammen-
hänge der Globalisierung und des internationalen Finanzmarktes
in den Mustern der Kalendergeschichte veranschaulichen? Wenn in
den von den Glasbauten der Banken dominierten Innenstädten die
meteorologischen Anzeichen eines Wechsels der Großwetterlage
sich bemerkbar machen und atmosphärische Turbulenzen von der
leergeräumten Kulissenwelt der Geschäfts- und Einkaufsstraßen
Besitz ergreifen, dann deutet sich in solcher Schwundform noch-
mals jener alte Mechanismus eines kosmischen Theaters der Zeit
an, der die Kalenderordnung am Laufen hält. Auch virtuelle Hand-
lungen und Enna'icklungstendenzen werden in der Chronik ihre
ablesbaren Folgen haben. An dieser Unmöglichkeit, gesellschaftli-
che Strukturen und menschliche GefÌihle in ihrem Ineinandergrei-
fen zu erklären, versuchen sich Geschichten Alexander Kluges im-
mer wieder auß Neue. Ihr Movens ist der Rhythmus des Zeitganges
selbst, den der Semidokumentarist zu jenen disparaten Anekdoten
zusammenfügt, die sich fürs Wahre oder Erfundene nicht entschei-
den müssen und deshalb zwischen Chronik und Epik die produk-
tivsten Gelenkstellen bieten.
Indem <etwas> geschieht 
- 
ein Ereignis, das als Teil einer Hand-
lung oder Zustandsveränderung darstellbar ist 
-, vollzieht sich
stets auch der Fortgang von Zeit. Gemeinsam ist den literarisch
ausgestalteten Geschehnissen nicht die Besonderheit der jeweili-
gen Umstände, Akteure oder Absichten, sondern das hintergrün-
dige Betriebsgeräusch der dabei vergehenden Zeit. Unmöglich aber
wäre es, dieses Betriebsgeräusch ohne spezifischen Inhalt, ohne ei-
nen bestimmten Handlungsgang oder Geflihlsausdruck mitzutei-
len, als reine und leerlaufende Maschinerie der Zeit selbst. In den
späten Turmgedichten Hölderlins deutet sich allenfalls etwas Der-
artiges an. Dort waltet ein lyrischer Reigen der Jahreszeiten, des
Kommens, Gehens und Wechsels, der schwungvoll ausgefertigten
Datierungs- und Widmungsgesten, aber alles ganz abgesondert
von konkretem eigenen Schauen und Empfind en, ganz ohne fassli-
z6
^t enZeít- oder Lebensbezug. 
Als wäre das Getriebe, dem früher die
li*"sung großer und wechselnder Stoffmassen anvertraut gewe-
::;*^t, nun blank und bloßgelegt, auf seine tautologische Kern-
ärr.tion des Klappern der zeitzeichen reduziert'
'""-oi. Zeitzu schreiben, sie selbst, ist ein widersinniges, ein fiir
áie Fabulations- und Figurationskunst der Dichtungvermutlich so-
L, schädliches Unterfangen. Und doch bildet dieses Phantasma
ã!r r.in.n, unspezifischen Zeit einen ästhetischen Grenzwert, dem
li.t, uirt. Darstellungsformen zu unterschiedlichen Epochen aufje
Iinene Weis. zu nähern versuchten. - Einige der paradigmatischen
¡*"rr.rfor¡-'.n literarischer <Zeitschreibungr liegen außerhalb des
Krrirrt der in diesem Buch behandelten Beispiele, seien aber zum
Rbschluss dieser einleitenden Überlegungen wenigstens skizzen-
haft Porträtiert'
In der literarischen Moderne, so besagt ein gängiger Topos,
ist die Evokation von verbindlicher Ganzheit zutießt unglaubwür-
dig geworden. Niemand vermag mehr plausibel zu erklären, was
diã Gesellschaft zusammenhält, wie das Leben eines Individuums
beschaffen ist, aus welchen Voraussetzungen und mitwelchen Fol-
gen sich menschliches Handeln abspielt. fede Perspektive muss
Ji.n *it Ausschnitten des Ganzen begnügen, doch sind selbst
die schon zu komplex, zu breit und zu vielschichtig, um wirklich
durchdrungen und angemessen geschildert zu werden. Der Ro'
man als Gaffung und das Ërzählen als Darstellungstechnik haben
dennoch einen gewissen Anspruch auf enzyklopädisch ausgrei-
fende Weltdarstellung <geerbtr und beibehalten; bezeichnender-
weise machen sich etliche der großen Erzählwerke der Moderne
bei diesem Erbe der Totaliüt die Ordnungsfìguren des astrokalen-
darischen Systems zu eigen. fames joyce kondensiert die panora-
matische Simultanexistenz Dublins und seiner Bewohner auf die
z4 Stunden eines einzigen Tages: Dienstag, den 16. juni r9o4.'ó
Dass das Datum die Chiffre einer privatmythologischen Reminis-
zenz ist (an jenem Tag fand das erste Rendezvous des Autors mit
seiner späteren Frau Nora Barnacle stâtt), spielt ftir das Gelingen
dieser Verdichtungsleistung nur eine indirekte Rolle. Jeder andere
Stichtag wäre ebenso taugtich gewesen' weil gleichermaßen zu-
fallsbedingt und gerade deshalb <sprechend>. Sobald nicht mehr
die überwölbende Zeitordnung der Religion den kollektiven Rhyth-
mus dominiert und auch die Memorialtage gekrönter Häupter oder
geschichtlicher Staatsereignisse den Sratus einer gewissen Belie-
bigkeit annehmen (das hatte schon der französische Revolutions-
kalender demonstriert), wird die Bedeutung von )ahrestagen arbi-
trär, egalitär und hierarchielos.
In einen epischen Wurf noch eine Ahnung des Ganzen zu pa-
cken, das ist unter den Bedingungen der Moderne nur in kalkuliert
selektivem Zugriff möglich. Den inneren Strömungen auch nur ei-
nes einzigen Tages in dichter Beschreibung zu folgen, erzwingt
schon ein Schreibprojekt von so ausuferndem Format, wie es mit
Joyces epischem Großroman ulgsses unüberbietbar erreicht wor-
den ist. Dem Vorbild des irischen Erzählers folgend, nahm sich
der deutsch-deutsche Schriftsteller Uwe Iohnson während sei-
nes New Yorker Schreibaufenthaltes Ende der rg6oer |ahre vor,
die Geschichte eines Jahres im Leben seiner Protagonistin Gesine
Cresspahl zu erzählen.'z ¡ohnson nuøte die eigene Schreibsitua-
tion sowie das umtriebige Ambiente New Yorks,'8 und er griff sich
aus den t?iglichen Meldungen der New York Tímes das Gegenwarts-
material, dessen er zur Aktualitätsspur seiner Geschichte bedurfte.
Wie das Romanprojekt selbst, so setzt auch die darin erzählte Ge-
schichte im New York des Jahres ry67 ein. Gleich einem Tagebuch
in einzelnen Tageskapiteln voranschreitend, werden im Roman
nun fortlaufend die <jahrestage> Gesine Cresspahls chronikalisch
verzeichnet, werden Geschehnisse und Begebenheiten aus ihrem
täglichen Leben und aus demjenigen ihrer kleinen Familie und ih-
rer Freunde berichtet.
Hineingewoben in diese Gegenwartsebene sind Reminiszen-
zen aus Gesines dreischichtiger Vergangenheit, aus ihrer Kindheit
in Nazideutschland, ihrer)ugend in der DDRund ihrem jungen Er-
wachsenenleben im Westen. Die Romanpersonen durchleben fah-
restage, begehen sie aber auch: ofiìzielle Feiertage der US-ameri-
kanischen Gegenwart, religiöse jüdische Festtage, geschichtliche
Erinnerungsdaten. An solchen (Jahrestagen>> im betonten Sinne, zu
besonderen, herausgehobenen Daten, verschlingt si ch dieletztzeit
noch intensiver mit den aus dem Gedächtnis heraufgeholten Episo-
den der Vergangenheit, so dass die dabei verknüpften Zeitpunkte
von einst und jetzt in eine Art Dialog miteinander treten und sich
wechselseitig zu kommentieren scheinen. Thomas Schmidt hat die
z8
sÍukturbildende Kraft des Kalenders, insbesondere auch des jü-
dischen Festkalenders, ftir das Erzählprogramm des Romans he-
rausgeârbeitet. Mit dem emphatischen Titelwort bezeichne Iohn-
son $icht alleTage des )ahres>>, meint Schmidt, <sondern nur jene,
die sich durch ihre Exzeptionalitätvon den Tagen unterscheiden,
die nicht diesen exponierten Status haben>.'e Allerdings kann po-
tentiell jeder Tag des Jahres eine solche memoriale Funktion er-
langen (oder auch wieder einbüßen), und nur in ihrer Summe und
zirktlären Votlständigkeit bilden die Jahrestage auch tâtsächlich
jene periodische Gestalt aus, welche die Ordnung des Kalenders
zusammenhält. Und zielt schließlich die Werkidee Johnsons nicht
gerade auf die doppelte Dimensionalität der Tage des kalendari-
schen Jahres, die darin besteht, eínen speziîrschen Tag durch ver-
schiedene lahre und Zeitschichten hindurch zu verfolgen und dann
wiederum unterschiedsl os alleTage des )ahres zu einem zählbaren
Makroelement der Geschichte zu kondensieren und in die Anna-
len einzureihen?
Nachdem die ersten <Lieferungen> der Jahrestage in sukzes-
sive erschienenen Teilbänden das Gesamtkonstrukt bereits in die
öffentlichkeit getragen und dem Urteil einer nicht durchweg wohl-
wollenden Literaturkritik ausgesetzt hatten'o und die noch aus-
stehenden Kapitel zudem <immer längeo âusfìelen," geriet der
Schriftsteller (zunächst aus persönlichen Gründen) in eine exis-
tentielle Krise und Schreibblockade, die den Abschluss des sich zur
Tetralogie auswachsenden Romanzyklus für mehr als ein Jahrzehnt
verhinderte. Nicht (nur) der formale Komplettierungszwang erwies
sich dabei als Problem, sondern das gewachsene innere Widerstre-
ben Johnsons, den mit dem Schreibbeginn unverrückbar gesetzten
Zielpunkt des abgesteckten Jahreslauß im Fortgang des Schreib-
und Erzählprozesses dann - mitsamt seinen zeitgeschichtlichen
Konsequenzen 
- 
auch tâtsächlich erreichen zu müssen'" Die dar-
gestellte Zeitspanne der |ahrestage beginnt mit dem zo. August
rg67 und endet folglich genau mit demselben Datum des nächs-
ten Jahres. Genau zu diesem Termínusaberwird die amerikanische
Schreibgegenwârt von der deutschen Vergangenheit und der aus
ihr resultierenden Teilung Europas eingeholt. Am zo. August r968
rückten Truppen des Warschauer Paktes in Prag ein und beende-
ten mit der diskussionslosen Autorität der Panzer jene zatten An'
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i¡ den Krieg, in das <Augusterlebnis) einer kollektiven Mobilma-
chung gemündet, sofern Musil dieses selbstgesetzte Erzählpro-
eÍamm bis zu seinem Ende hätte absolvieren können (er starb un-
íer Hinterlassung eines fragmentarischen Romanschlusses)' Franz
Kafl<a ließ seinen r9r4 begonnenen Roman Der ProzeJ3 bekannt-
[ch mit der unerwarteten Verhaftung des Protagonisten an des-
sen dreißigstem Geburtstag einsetzen, um nach einer gewissen
Zahlvon in unklarer Anordnung folgenden Episoden genau ein
fahr später, also wieder pünktlich zum Geburtstag, die Liquidie-
rung des nun zum Delinquenten abgestempelten Josef K' anzube-
raumen und durchzuführen. Der Geburtsug eines durchschnitt-
fichen, unbekannten Individuums ist erst im Zuge des modernen
europäischen Bürgertums zu einer kulturell relevanten oder gar
zelebrierten Größe geworden.'5 Auf ausgerechnet diesen Tag das
grelle Scheinwerferlicht eines Justiz- und Strafapparates zu richten,
wie es in Kafkas Roman der Fall ist, unterstreicht mit sarkastischer
Schärfe die kalendarische ZufÌilligkeit des Datums selbst und der
an es geknüpften Sinn-Erwartungen.
)eder Tag des Jahres ist ein <lahrestap, weil jeder der Tage des
fahrs durch die Koordinaten der Monats- und Tageszählung singu-
lär markiert ist, aber unbestimmt viele Wiederholungen oder bes-
ser gesagt Wiederkehren auf sich vereinigen kann. Einem Aufruf
der Moskauer Zeitung Iswestíja folgend, begann die Schriftstellerin
Christa Wolf im Jahr 196o, über den Tag des 27. September ein be-
sonderes, ausfiihrliches Tagebuch zu fiihren. Sie wollte <anschrei-
ben> gegen den nunaufhaltsamen Verlust von Dasein>, erläutert
Wolf,Iahrzehnte später, in der Vorrede zur Buchausgabe ihrer Auf-
zeichnungen.'ó Unter der Devise <Ein Tag der Welu hatte Maxim
Gorkij schon rg35 arLgeregt, möglichstviele internationale Autoren
sollten aus ihrer jeweiligen Sicht ein und denselben Tag beschrei-
ben. Statt der vielstimmigen, möglichst globalen Schilderung eines
einzigen Tages formt sich in dem Schreibprojekt Christa Wolfs eine
andere Gestaltungsidee, die Chronik eines Jahr für Jahr wiederkeh-
renden Datums aus der Sicht einer einzigen Person und durch denk-
bar unterschiedlichste Zeitläufte hindurch. <Ein Tag in einem jeden
fahr wenigstens sollte ein zuverlässiger Stüzpfeiler fìir das Ge-
dächtnis sein 
- 
pur, authentisch, frei von künstlerischen Absichten
beschrieben, was heißt: dem Zufall überlassen und ausgeliefert.>
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sätze eines demokratischen Sozialismus, die rasch aufdie kalenda-
rische Zauberformel eines Prager Frühlings getauft worden waren.
Johnson legte großen Wert darauf zu betonen, er habe diese
Koinzidenz nicht etwa nachträglich zum Zielpunkt seines Roman-
geschehens erkoren, sondern sie genauso zufällig und ungeplant in
den bereits existierenden Zeitrahmen seines Schreibens aufgenom-
men, wie sie sich historisch begeben hatte. <Ich weiß, der letzte Tag
des geplanten Buches wird wohl der zo.lzr. August 1968 sein, der
wirkt ziemlich ominös>, räumte der Autor rgTr im Gespräch mit
Dieter E. Zimmer ein, und versicherte: <Ich kann Sie nur bitten, mir
zu glauben, daß es Zufall war.>'3 An dieser Behauptung sind seitens
der Kritik und Literaturwissenschaft erhebliche Zweifel angemeldet
worden; denn allzu symbolträchtig und schlüssig mutete das ge-
schichtliche Finale des Erzählrahmens an. An der Textgenese des
ersten Bandes, der die Zeitvom August bis zum Dezember 1967 um-
fasst, fällt zudem eine kleine, folgenreiche Retusche aufi |ohnson
hat den ersten Eintrag und damit den ersten der ]ahrestage (der un-
schwer als zo. August 19 67 zu ermitteln ist) ohne eigenes, explizites
Datum gelassen.24 Auf diese Weise kann die Romankonstruktion
das Prinzip durchhalten, jedes )ahresdâtum strikt nur einmal zu
verwenden und mit den lückenlos voranschreitenden 367 Kapiteln
ein nominell komplettes Iahr zu durchschreiten. Vom 2o.8. ry67
bis zum zo. 8. 1968 (mit dem langen Februar eines Schaltjahrs) ist
die Spanne eines aus 366 Daten und Tagen bestehenden Kalender-
jahres in ihrer zwiefachen Gestalt abgesteckt, als eine ausgedehnte
Zeitstrecke gegenwärtiger Ereignisse und des sie umrankenden fìk-
tionalen Handlungsgeschehens, aber auch als gleichsam stumme
geometrische Überlagerung zw eier G renzpunkte eines Kreises, die
beide das Datum des zo. August tragen (auch wenn, oder gerade
weil dieses nur einmal vergeben wird).
Die Frist eines )ahres als ein fiktionsinternes Menetekel der Re-
algeschichte einzusetzen, zu dieser narrativen List hatte schon Ro-
bert Musil in seinem Mann ohne Eígenschafien gegriffen, als er den
Romaneinsatz ostentativ auf einen schönen Augusttag des Jahres
r9r3 datierte und anschließend seiner Hauptfìgur einen einjähri-
gen Urlaub vom Leben einräumte, dessen Verlaufsodann erzählt
werden würde, kongruentzu den Geschicken der das gesellschaft-
liche Treiben lenkenden sogenannten Parallelaktion. Das Jahr hätte
3o
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Die Autorin hat den eher intuitiv gefassten SchreibvorsaÞ
über mehr als ftinf Jahrzehnre durchgehalten, bis zu ihrem To-
desjahr zo¡r. Sie nahm die Aufzeichnungen der besonderen Ge-
schehnisse dieses einen Tages im ]ahr zu einer Zeit auf als die Tei-
lung Deutschlands noch nicht lückenlos vollzogen und der Berliner
Mauerbau noch nicht zu erahnen war. Nach acht Jahren ist in der
Chronik die Niederschlagung des Prager Frühlings zu verzeichnen,
nach dreißig Iahren der Zusammenbruch der DDR und die Wieder-
vereinigung Deutschlands. Wieder eine Dekade später vermerkt
die Chronistin am Ende des Jahres zoor einen nRiß im Gewebe der
Zeit>>,'z wenige Wochen nach <9/rr>, der bislang lautsdrksten Da-
tumsformel des neuen jahrhunderts, zu der jeder und jedem der
Zeitgenossen in schlaglichtartiger Prägnanz vor Augen steht, wo
er oder sie in der entscheidenden Stunde gewesen ist. Keines der
Daten aber kann, aus der Nähe besehen, die Last der Geschichte
tragen; auch in epochalen Jahren passiert an dem zur Schilderung
ausgewählten Tag etwas ganz unaufregend Gewöhnliches, wird
ohne falsche Dramatik schlichtweg ein Stück Alltag eingefangen.
Bezeichnend für diese bewusste De-Emphase in der Behandlung
des zu schildernden Tages ist schon der erste Satz, mit dem die Se-
rie der Aufzeichnungen r96o eröffnet: (Als erstes beim Erwachen
der Gedanke: Der Tag wird wieder anders verlaufen als geplant.>,8
Das Gütesiegel authentischer Diaristik ist der vielleicht wenig be-
langvolle, vor allem aber selten plankonforme Verlaufdes alltäglich
gelebten Lebens. Ein halbes ]ahrhundert später, nJm 27. Septem-
ber zoro, schreibt Christa Wolfi <Ich muß mich, wie so oft, hofF-
nungsloser Gedanken fürs große Ganze bewußt entschlagen. Ich
denke, wie man dies (aber was?) in ein Schreibstück fassen könnte.
Mir frillt nichts ein.>'s Ein lahr, bevor die Aufzeichnungen enden,
hat die Autorin nach publizistischen Krisen, belastenden Krank-
heiten und schweren Operationen einen Punkt erreicht, an dem
die Schwungräder der reißenden Zeitihren einst so vehementen
Schreibdrang und ihr tiefempfundenes Gestaltungsbedürfnis nicht
mehr in alter Kraft voranzutreiben vermögen. <Ich wäre nicht un-
tröstlich, wenn ich nicht mehr schreiben würde.>
Díe Zeít schreíben zu wollen, ist ein uferloses und zugleich ein
endliches Unterfangen. Stunden und Tage, Uhren und Kalender
verhalten sich als Maßgeber der Zeit dem sie ausfüllenden, in ih-
ns¡ gelebten Leben gegenüber sowohl takwoll indifferentwie auch
,ri.kri.hrlot besrimmend. lhre zeitzeichen sind vollständig arbiträr,
weil niemand eine Stunde, ja auch nur eine Minute in ihrer Länge
oder Besonderheit zu <fühlen> in der Lage ist. Und doch sind die
von Uhren und Kalendern gesetzten Rhythmen und Grenzen für
das menschliche Dasein wiederum hochgradig motiviert und auch
¡notivierend, weil an die Rechnung dieses Wirtes jeder Gast zwin-




z. Zeitfenster des Heiligen.
Der römische Festkalender
in I(arl PhiliPP Moritz' Anthusø
Wo keine Götter sind, walten Gespenster.'
Der Kalender als Gegenstand der Kulturbetrachtung
Karl Philipp Moritz - Zeitgenosse, Geistesverwandter und italie-
nischer Reisegefährte Johann Wolfgang Goethes - betrachtete die
südländischen Spielformen des Spektakels wie auch die sprachli-
che Schönheit von Metrik und Prosodie, die er bei seinen Studien
in Rom ry86-r788 kennen- und schätzenlernte, als lebendige Erb-
schaften der mediterranen Antike. Den Ruinen der alten Welt und
ihren mythologischen Figurationen begegnete er mit einem nicht
minder gegenwartsbezogenen Interesse. Auf Fresken, Inschriften
oder Münzen boten sich dem kundigen Beschauer erkaltete Spuren
einer fremden, vergangenen Kultur, deren alltägliche Verrichtun-
gen sich mit bedeutungsvollen religiösen Praktiken verschränkten.
Als diejenigen Zeitfenster, welche die weitreichendsten Einblicke
in das römische Leben, seine Abläufe, Akteure und Einrichtungen
ermöglichen, îtJtzt Moritz mit kundigem ethnographischem Blick
ein bekanntes, wohlvertrautes Institut der symbolischen Zeitord-
nung: das Kalenderjahr und seine Festtâge.
Der Kalender ist zunächst und vor allem ein Ort religiöser Pra-
xis; ein raumzeitlich korreliertes institutionelles Gebilde, das den
Verkehr einer antiken Kultur mit dem Heiligen sowohl stimulierte
wie auch regulierte, und dessen Vermittlung zwischen Himmel und
Erde in gewissen symbolischen Residuen heute noch wirksam ist.
Gemeint ist die Einrichtung des religiösen Fest- und lahreskalen-
ders, wie sie im alten Rom ihre paradigmatische Ausprägung er-
hielt. Der Kalender ist ein Institut zur Synchronisierung divergen-
ter Rhythmen des Zeiterlebens, und er fungiert als ein Medium
zur Gemeinschaftsstiftung unter den Menschen und zur Kommu-
nikation zwischen ihnen und der Sinndimension extramundaner
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Kräfte. Den Reiseführer in diese fremde, antike Zeirordnung des
Heiligen gibt der Kunstgelehrte und Ästhetiker, Alrertumsforscher
und Romanautor Karl Philipp Moritz.
Das von Moritz nach seiner Rückkehr aus Italien r79r veröÊ
fentlichte gelehrte kalendarische Kompendium Anthusa, entfiihrt
seine Leser in eine Ferne des Raumes wie der Zeit. Die Anthusø (ein
alter Schutzname Roms) entfaltet eine längswergangene Welt von
mythisch aufgeladenen Kultformen, sakralen Regeln und histo-
risch-politischen Denkwürdigkeiten, die bei all ihrer Fremdheit
auf das Publikum der Goethezeit zugleich den Eindruck einer tie-
fen Verwandtschaft und Vertrautheit ausstrahlt. Es sind zwar nicht
mehr <unsere> Götter und Helden, von denen in dieser Bestands-
aufnahme die Rede ist, so mag schon das zeitgenössische publi-
kum festgestellt haben. Aber es ist, mit gewissen Abänderungen,
noch eben derselbe Kalender in Kraft, der schon den jahreszeitli-
chen Ablaufder von Moritz beschriebenen Feste organisiert hatte.
Und diese Vertrautheit der kalendarischen Matrix schafft Nähe, sie
sei nun erwünscht oder nicht.
Indem Moritz sich bei seiner Darstellungsweise dem generati-
ven Rhythmus des Jahreslauß überlässt, beschreibt er eine kultu-
relle Topik im doppelten Sinne; sie ist ihm sowohl Gegenstand wie
Methode der Darstellung. Religiöse und chronographische Ord-
nung stützen einander bei diesem Verfahren wechselseitig. Ent-
lang der Monatsreihe führt die Anthusa als eine <Paraphrase des
Kalenders>¡ durch das mythokulturelle Gesamtsystem der altrö-
mischen Festkultur. Und umgekehrt lässt Moritz aus den Daten
und Beschreibungen kalendarisch fìxierter Feierlichkeiten den
vollständigen Kursus eines julianischen Kalenderjahres hervorge-
hen. Das schafFt romantische Vertrautheit, die den paganen römi-
schen Götterhimmel fiir neuzeitlich-christliche Augen in ein stets
mitlaufendes Hintergrundbild verwandelt; und es erzeugt ethno-
graphische Distanz gegenüber dem als Zeitgerüst längst unhin-
terfragbar gewordenen Institut des aus sieben Wochentagen und
zwölf Monaten zusammengesetzten Kalenderjahres. Zugespitzt
formuliert: Moritz romantisiert die Römer und ethnisiert ihren Ka-
lender, den das christliche Abendland und heute die ganze globa-
Iisierte Welt als meist unreflektiertes Erbe übernommen und ver-
innerlicht haben.
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Die Anthusa selbst ist kein im eigentlichen Sinne ethnographi-
,çþss Unterfangen, doch beruht der von Moritz gewählte Zu'gang
aufVorausseøungen, die sowohl fiir das Selbswerständnis der Eth-
nographie wie auch für die Kunst- und Wissenschaftspraxis der Ro-
mantik von Belang sind. Die wichtigste dieser Voraussetzungen ist
ein methodischer Polytheismus. Diese Formel impliziert einen Kul-
$rbegriff, der nicht nur soziale Lebensweisen und ihre mâteriel-
len Substrate umfasst, sondern auch selbstzweckhafte Hervorbrin-
gvîgenund symbolisches Handeln - und dies wiederum jeweils in
ãinem Kont *t disparater, teils auch konkurrierender Sinnwelten'
Keiner dieser Sinnbezüge ist selbstexplikativ, undjeder muss sich
zuallererst einmal zeigen. Der singularisierte und transzendentale
Gottesbegriff der monotheistischen Religionen fordert das Bilder-
verbot, weil dieses einer als abwesend bzw. unsichtbar gedachten
Goftesinstanz zuPass kommt.
(Study ritual, not belieñ, forderte hingegen Bronislaw Mali-
nowski. Methodische Einsichten darüber, wie I(ultur funktioniert
bzw. wie ihr Funktionieren beobachtet werden kann, wurden nicht
von ungeFáhr zunächst an der Beschreibung fremder religiöser Le-
bensformen geschult; Religionen sind seit jeher ein prägnanter
Schauplaø und kraftvoller Motor der Ausgestaltung des Kulturel-
len. Der in vergleichender Religionsbetrachtung praktizierte me-
thodische Polytheismus taugt insofern durchaus als ein Leitfaden
der historiographischen und topographischen Kulturforschung.
Die Wahrnehmung, mehr noch die Beschreibung von Kultur
ist gebunden an zwei komplementäre Bedingungen. Sie setztzvm
einen die aufgekündigte Sinntransparenz der betreffenden kultu-
rellen Phänomene oder Handlungsmuster vorâus, denn nur das
Opake, in sich Undurchdringliche kann zum Objekt der Wahrneh-
mung und der Deutung werden. Zum anderen lässt sich eine dis-
tinktive Qualirät dessen, was als Kultur in den Blick genommen
wird, nur durch die mögliche Pluralisierung und Kontrastbildung
ermitteln, im Zuge einer vergleichenden Betrachtung verschiedener
Kulturen oder Kulturformen also. Aufgekündigte Sinntransparenz
und plurale Vergleichsformen sind Kernelemente eines ethnogra-
phischen Kulturverständnisses, sei dieses nun aufdie synchronen
Schauplätze fremder Sitten und Gebräuche oder auf die Spuren ei-
ner fremdartigen Vergangenheit gerichtet.
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rZtt zeigen isr, dass IGrl philipp Moritz, Beschäftigung mit den
römischen Kult- und Festritualen einige folgenreiche Grundan_
nahmen mit jener methodologischen Einstellung des ethnographi_
schen Blicks teilt, die ihr sensibles Insrrumentarium der Kulturana-
lyse aus der reflektierten Verbindungvon Verstehen und Befremden
schöpft, und dass er die schon seinerzeit überwiegend ins Außer_
europäische ausgreifende vergleichende Kulturbetrachtung um eine
historisch-komparatistische, genauer: religionsgeschichtliche per-
spektive fruchtbar zu ergänzenvermag. Weiterhin ist an seinerwe_
nig beachteten Schrift zu zeigen, dass sich aufdem goethezeitlichen
Schauplatz der Italien- und der Antikenbegeisterung bereits in den
rTgoer Iahren, und eben maßgeblich ausgeformt in der Abhand_
lung Anthusa, eine Verschiebung innerhalb des bis dahin dominant
klassizistisch-idealisierenden Antikebildes winckelmann'scher
Prägung abzeichnet, und dass diese Verschiebung, sagen wir abge_
kürzt: ins Sinnliche und Dionysische, einerseits Anschluss fìndet
an vorklassische Herleitungen der Kunst aus Volkspoesie und All_
tagskultur, und andererseits vorausweist auf ästhetische Entgren_
zungsprojekte der Romantik, etwa im Hinblick auf die Arbeitstei_
lung der Gattungen, den Werkbegriffoder die Wirkungsästhetik.
Moritz'Wirkung auf die romantische Bewegung ist, was das in
der Anthusø amrömischen Beispiel ausgeführte programm einer kul-
tischen Festpraxis angeht, bislang noch nicht einmal in ihren Umriss-
linien vermessen worden. Belegt ist, dâss Autoren wie Ludwig Tieck,
Wilhelm Heinrich Wackenroder und Alexander von Humboldt von
Moritz'Vorlesungen in der Berliner Kunst-Akademie nachhaltig be_
eindruck waren;+ bekannt ist auch, dass unter anderem August Wil-
helm Schlegel und Hegel sich ausdrücklich, wenngleich nicht immer
positiv auf die altertumskundlichen Arbeiten von Moriabezogen.
Es ist die Anthusa, welche den Begriff des Festes in voller kul-
turgeschichtlicher Tragweite fiir die deutsche Kultur um rgoo ver-
ftigbar und attraktiv macht. Fast, aber nicht ganz mag man hierin
eine Tat vergleichbar der Wirkung |ean-/acques Rousseaus erken-
nen. Anhand spekulativer zivilisationsgeschichtlicher überlegun-
gen hatte Rousseau die vergesellschaftende Wirkung von Sprache,
symbolischem Tauschverkehr, Tarrz und Musik hervorgehoben
und war damit postum zu einem präzeptor der jakobinischen Fest-
kultur avanciert. Zusammen mit der proklamation einer neuen Zeit-
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rechnung bildete die kulturrevolutionäre Umgestaltung des Festka-
lrnd.tt (die im dritten Kapitel dieses Bandes beschrieben wird) ein
Experiment von enormer alltagspraktischer Tragweite, dem aller-
ãings nur ein kurzlebiges Dasein beschieden war. Die Erfindung ei-
nes neuen kulturellen Lebens, mitsamt einer quasi-religiösen' my-
thogenen, dem Denken unverftigbaren Grundschicht, sie ging im
Frankreich der Jakobinerherrschaft nicht aus einer <Stunde Null>,
nicht aus dem bloßen Dezisionismus der Akteure hervor. Vielmehr
beriefen sich die Architekten der neuen Zeitordnung ausdrücklich
auf das Vorbild des imperialen Rom, mitsamt seiner Rituale und
Insignien der symbolischen Selbstdarstellung, die in teils btzatret
Iravestie den Verhältnissen der Gegenwart übergeworfen wurden.
Indem die Anthusa das religiöse Leben Roms als in jährlichen
Rhythmen wiederkehrendes, nach rituellen Mustern inszeniertes
zelebratives Handeln vor Augen stellt, eröffnet sie der zeitgenössi-
schen Kunst und Kultur die formende Kraft des Festes als ein Po-
tential kultureller Erneuerung. Darin korrespondiert Moritz' Anti-
kenrezeption mit einer Yielzahl vergleichbarer Bestrebungen, die
von der pantheistischen Naturverherrlichung Wilhelm Heinses bis
øt den Mysterienspielen in der Theaterästhetik des späten Goe-
the reichen. Besondere Nähe zu den von Motitz gesetzten Akzen-
ten zeigt der poetisch beschworene Dionysoskult Friedrich Höl-
derlins, ja überhaupt die im Verein mit Hegel und Schelling zu
Tübinger Zeit proklamierte <Neue Mythologie>. In eine vergleich-
bare Richtung weisen ferner die Stiftungspläne ftir ein christlich-
abendländisches Europa bei Novalis, oder auch die rheinische Re-
gionalmythologie eines Clemens Brentano. Sie alle gehören zum
weitgefassten Wirkungskontext jener religionsgeschichtlichen
Kultivierung von Kalenderzeit, die von Moritz' römischen Studien
in musterhafter Weise nachgezeichnet worden ist.
Eine zeit- und lebenszugewandte Religion
Die Abhandlung, rTgr in Berlin bei Friedrich Maurer erschienen,
lautet mit vollem Titel Anthoisa oder Roms Alterthümer. Ein Buchfir
díe Menschheít. Díe heíligen Gebrtiuche der Rtimer. Sie lässt durch ih-
ren drei- bzw. sogar vierteiligen Titel erkennen, dass dem Verfas-
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ser eine ganze Reihe von Darstellungsabsichten zugleich vor Augen
standen und er zwar mit dem Gegenstand, dem Adressatenkreis
und den Wirkungsmöglichkeiten seines Buches hohe Erwartun-
gen verband, diese aber nur ungenau zu fokussieren vermochte. Ir-
ritation schafft bereits der griechische Haupttitel Anthoisø, der erst
in den letzten Sätzen der Schrift als einer der Geheimnamen Roms
aufgeftihrtwird und als Apposition zum historischen Eigennamen
Rom dieser Stadt und ihrer Kultur das Prädikat <die Blühende, hin-
zufiigt. Während Rom als politisches Gemeinwesen durch das
Handeln seiner Führung und den Sittenwandel seiner Einwohner-
schaft in religiöser Hinsicht kompromittierbar war, verbürgte der
geheime Name einen unverlierbaren göttlichen Schutzbeistand.
Die Apposition Anthoísa war in der römischen Antike nur in Aus-
nahmefällen und Notlagen beim Namen zu nennen, im Rahmen ei-
nes Rituals der euocatio, wie es umgekehrt auch fÌir die Eroberung
belagerter Feindesstädte zur Anwendung kam. Bei der Anrufung
der Schutzgottheit einer belagerten Stadt lud man diese Gottheit
damit ein, die Seite zu wechseln. Der Erfolg oder Misserfolg dieser
religiösen Form der Iftiegsftihrung konnte dann am Ausgang der
militärischen Ikmpfhandlungen abgelesen werden.s Umso wich-
tiger war es daher, den Geheimnamen des eigenen Gemeinwesens
gut verborgen zu halten und ihn nicht dem öffentlichen Gebrau-
che auszusetzen.
Moritz' Abhandlung macht sich demnach anheischig darzule-
geÍl, wo der Schlüssel zur Blüte der römischen Antike liegt. Sie er-
schließt, indem sie die <heiligen Gebräuche> der Römer entlang
dem Festkalender des lahreslaufes darstellt, den Kernbestand und
das Wesen von Roms Altertümern; und sie eröffnet diesen Bestand,
der nun der Geheimhaltung nicht länger bedarf, mit dieser syste-
matischen Darstellung für das Interesse der ganzen Menschheit
und macht sie deren kulturellem Wissen verfügbar. Die drei Be-
standteile des Titels beschreiben insofern ein gemeinsames pro-
gramm, das sich aus den Komponenten kultischer, historischer
und komparatistischer Argumente zusammensetzt. Das als Illus-
tration für das Frontispiz verwendete Bild der Cestius-pyramide
(Abb. r) unterstreicht dieses offenbare Geheimnis; das im akägyp-
tischen Stil gehaltene Grabmal erscheint so geheimnisumwittert
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Abb. r, Karl Philipp Moritz: Frontispitz Anthousa, Bild der Cestius-þramide





Hermetik des überkommenen Relikts einzudringen erlaubt, ist dis 1
physische Anfälligkeit seiner steinernen Konsisrenz, denn längst )
sprießen Pflanzen aus dem in der Bilddarstellung übertrieben spitz
zulaufenden Block hervor. Das Frontispiz schafft somit ein aus
dem Genre der sentimentalen Reise bekanntes Denkbild des pitto-
resken Kontrasts, bei dem Materialifát und Zeichenhaftigkeit ein-
ander konfliktreich im Wege stehen. Indem die römische llramide
ihr Geheimnis noch in den Verwitterungstod mitnimmt, offenbart
sie es zugleich, weil sie ungewollt Raum schafft fiir das respektive
die <Blühende>: für <Anthusa>.
Sachlich und auch biographisch steht die Anthusø im Kon-
text der weiteren Studien, die Moriø zur Altertumskunde, z!Í an-
tiken Mythologie und Ästhetik unternommen hat. Dazu gehö-
ren zunächst die Studie Uber díe bildende Nachøhmung des Schönen
(Braunschweig ry88), sodann die zeitgleich mit der Anthusa er-
schienene Götterlehre oder mgthologische Dichtungen der Alten (Berlin
r79r), ferner das von Moritz begründete, dann postum erschienene
MgthologßcheWtirterbuch zum Gebrauchf)r Schulen (Berlin 1794) und
natürlich die Reiseschriften und Briefe der italienis chenZeit(Reísen
einu Deutschen in ltalíen ín denJøhren t786 bís ry88. 3 Bde., Berlin
rygzf.). Ursprünglich waren die Reisebriefe und Beiträge a)r a\-
tiken Topographie Roms als Teil d,es Anthusø-Komplexes geplant,
bis sich dann bei letzterem die kalendarisch-chronographische
Darstellungslinie verselbständigte und es zu einer komplementä-
ren Ausarbeitung der topographischen Aspekte in den Reise- und
Ortsbeschreibungen kam. Schon vorab hatte sich Moritz vertrag-
lich gegenüber dem Verlegerloachim Heinrich Campe verpflichtet,
während der Zeit seines italienischen Aufenthalts in monatlichen
Sendungen Beiträge fÌir <ein altertumskundliches Werk auszuar-
beiten>.6 In Italien selbst war Moritz nach seinem Reitunfall und
mit seinem gebrochenen Oberarm (die Episode ist durch Goethes
Schilderung hinlänglich bekannt) nur eingeschränkt arbeitsFáhig,
außerdem vermehrte und verzweigte sich das Material zusehends.
Erst durch die Berufung an die Berliner Akademie der Künste, wo
Moritz im Frühjahr 1789 eine Professur fiir die <Theorie der schö-
nen Künste) antrât, bekam die Beschäftigung mit der römischen
Antike einen neuerlichen, für die Ausfïihrung entscheidenden An-
reiz. Denn an der Akademie war Moritz verpflichtet, Lehrveran-
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staltungen zu ästhetischen, mythologischen und altertumskundli-
chen themen abzuhalten. Wie Moritz selbst in der Zueignung der
Anthusa an den als Kurator ftir die Akademie zuständigen Herrn
it¿atsminister Freiherrn von Heinitz angibt, bildeten seine <sonn-
tàglichen Vorlesungen> des Jahres r79o (schon den Stofízu die-
ssm Werke)'7
Auch den <Vorbericht>, in dem Moritz Grund und Absicht sei-
ner Abhandlung knapp umreißt, wird man âls zutreffende Erklä-
rung seines damitverfolgten Anliegens ernst nehmen und auswer-
ten dürfen. <Ich habe es versucht>, so erklärt der Verfasser, <die
heiligen Gebräuche der alten Römer, in so fern sie bloJ3 eíne Relí'
øion der Pha ntasi¿voraussetzten, und eigentlich nur eíne Wei hung des
i¡¡rktíthtn Lebens waren, durch eine Beschreibung ihrer Feste, an-
schaulich darzustellen. Ob nun jene alten Gebräuche noch iat díe
Alenschheít interessiren können, beruht auf einer Vergleichung, die
sich sehr natürlich und von selbst darbietet.)8 Die Schlüsselbegriffe
dieser zusammenfassenden Charakterisierung des Unternehmens
sind im Original durch Sperrdruck unübersehbar hervorgehoben:
Im Sinne einer <Religion der Phantasie> sollen die römischen Hei-
ligen- und Heldenkulte aufgefasst und dargestellt werden, in der
sich, so die Deutung des Verfassers, nichts anderes ausdrücke <als
eine Weihung des würklichen Lebens>. Damit reduziertMoritz das
Pandämonium der Alten auf die zwei Kernelemente der Imaginati
onstätigkeit und der Diesseitsfrömmigkeit; beide liegen fernab von
der neuzeitlich-monotheistischen Norm einer transzendenten und
systematisierten Staatsreligion.
Die Schilderungvon Roms (gottesdienstlichen Gebräuchen>,0
so gibt hernach die Einteitung des Werkes an, sollte ursprünglich
nur den ersten Teil eines weit umfangreicheren Unternehmens bil-
den, welches <Sitten und Lebensart der Alten> im Stile der bis ins
r8. Jahrhundert hinein in der Altertumskunde tonangebenden an-
tiquarischen Studien hätte ausbreiten sollen. Neben der Religion
mit ihren Festen und Kultformen sollten die weiteren Bereiche all-
täglichen und politischen Lebens zur Darstellung gelangen. Dies
blieb ein von Moritz nur zum Teil, nämlich in der iulienischen Rei-
sebeschreibung und dort im Hinblick auf die römische Topogra-
phie verwirklichtes Vorhaben. Moritz folgt in diesem Anspruch den
traditionellen Vorgaben altertumskundlicher Studien. Der Begriff
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der Altertümer ist hierbei ein zweifacher; er bezeichnet sowohl die
Gegenstände des Wissens über die Antike als auch deren überlie-
ferung in antiquarischen Studien. Die Altertümer umfassen <jens
Aspekte antiken Lebens, die nicht (primär) der Ereignisgeschichte
angehörten: Religion, Staatsverwaltung, Militär und privatleben
der Alten>.'o Die Erhebung und Darstellung dieses Bestandes folgt
dem Bestreben, das antike Leben in seiner Gesamtheit zu durch-
dringen, seine konkrete Vielftiltigkeit vor dem Vergessen zu bewah-
ren und als zivilisationsgeschichdiches Hintergrundwissen für die
Lektüre antiker Schriften verfügbar zu halten.
Schon in der Antike waren Versuche einer enzyklopädischen
Gesamtdarstellung aller Lebensbereiche unternommen worden.
Marcus Terentius Varro hatte seine 47 v. Chr. abgeschlosse nen An_
tíquitates rerum humanørum et díuínorumin einen religiösen und ei-
nen profanen Bereich unterteilt; beide Reihen waren in paralleler
Gliederung in die Abteilungen de hominíbus, de locís, de temporíbus
und, de rebus angeordnet. Die res díuínaeenthalten in ihrer Ortsabtei-
lung eine Bestandsaufnahme und Beschreibung von I(ultstätten, in
der Zeit-Abteilung eine Aufstellungvon Festtagen (feriae, ludi cir-
censes, Iudi scaenici). Ftir den Aufbau seiner Anthusa, in dem sich
die chronographisch vorgehende Gliederung mit topographischen
Aspekten anreichert, orientierte sich Moritz hauptsächlich an den
FastíOvids, die in ihren sechs ausgefiihrten Büchern durch das rö-
mische Festkalendarium des ersten Halbjahres führen, indem sie
die einzelnen Festtermine und mit ihnen verbundenen Bräuche in
Herkunít und religiöser Bedeutung erläutern und zusätzlich noch
über den jeweiligen Tierkreisabschnitt und seine mythische Beser-
zung Aufschluss geben." Ovid gehört zu den wenigen antiken Au-
toren, die nicht nur dem Sachgehalt nach, sondern auch in Stil und
Perspektivierung für die Arbeit von Moritz maßgeblich wurden.
Der Einfluss Ovids und die ideologiel<ritische Spitze vieler seiner
Darstellungen lassen sich bei Moritz in einer (avant la lettre) kul-
tursoziolo gischen Argumentationslinie wiederfi nden.
Wie aus neueren quellenkundlichen Studien zur Anthusøher-
vorgeht, hat Moritz seine Abhandlung zu einem sehr hohen An-
teil mit wörtlichen oder sachlichen übernahmen âus antiquari-
schen Kompendien gespeist 
- 
<nach einer vorsichtigen Schätzung
zu knapp go Prozenb.', Indes gelten diese Rückgriffe fast durch-
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weg dem Bestand der ontíquitøtes, also der retrospektiven l(om-
orn¿i.n, und weniger den klassischen Quellen selbst. Unter den
i¡ompilatorischen Quellen ragt Georg Christian Maternus von Ci
¡xso hewor, dessen ry75f. in Altona erschienene Ausflhrlíche Ab-
høndlung der römischen Alterthtimer sich aufgrund der Anzahl und
des Umfangs textueller Entlehnungen als <Hauptvorlage> der An-
thusøidentifizieren lässt; als weitere Quelle dürfte Moritz unter an-
derem die Romønorum antiquítatem líbrí X des Ioannis Rosinus zu
ptarc gezogen haben.'E Von den antiken Autoren selbst werden in
ð,er Anthusa vor allem Plinius der |üngere erwähnt, ferner Martial,
Cicero und Horaz; mit indirekten Anspielungen bezieht Morítz ei'
nige weitere Schriftsteller ein, insgesamt aber eine eher schmale
Auswahl. Zum Studium vor Ort hatte sich Motitz, wie er in einem
Brief anVerleger Campe vom 3. Februar ry87 erwähnt, ausdrück-
üch nur <Handausgaben> der römischen Klassiker zugelegt, die er
am Ende seines italienischen Aufenthaltes im September 1788 an
den Kollegen Herder weiterverkaufen konnte. Unter Herders Reise-
einträgen findet sich jedenfalls die Notiz: <Gekauft: zzBücher aut
dass.vonMoritz.rr'4Inhaltlich ließ sich Moritz aus diesen Klassi-
kern vor allem durch das epische Lehrgedicht Ovids und durch Epi-
gramme Martials anregen; Letztere kommen bezeichnenderweise
an den strategisch herausgehobenen Schwellenzonen des Jahres-
laufes zum Einsatz, in der Beschreibung des Janusfestes vom r. Ja-
nuar und in der breit entfalteten Schilderung der am rg. Dezember
beginnenden Saturnalien.
Umrandung von Ort und Zeit
Aus den antiken und den antiquarischen Quellen übernimmt Mo-
ritz eíne Haltung, die das Erkenntnisinteresse frir die formale und
habituelle Außenansicht der römischen Kulte gegenüber den mit
ihnen möglicherweise verbundenen Glaubensüberzeugungen als
vorrangig behandelt. AIs <Religion der Phantasie> habe die altrö-
mische Kultur <keine bestimmten Begriffe von der Gottheit> aus'
prägen können noch wollen.'5 Für die Kultausübung selbst zählte
die äußerlich korrekte Einhaltung der vorgeschriebenen Verhal-
tensweisen mehr als etwa die innere Einstellung oder die wider-
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tspruchsfreie Befolgung doktrinärer Glaubenssätze.'6 Dieser his-
torische Grundsatz der <Orthopraxie>'z widerspricht flagrant der¡
von der Aufldärung propagierten intentionalistischen Menschen-
bild, wie es etwa die Kant'sche Vermögenspsychologie postulierl
Zugleich aber beschreibt das Prinzip der Orthopraxie eine metho-
dische Einstellung, die als bewusste Orientierung am manifest Be-
obachtbaren und an alltagspraktischen Verhaltensmustern zu um-
reißen ist. Vorgezeichnetwar schon innerhalb der antiquarischen
Tradition eine Konfliktlinie, welche die Bewertung der religiösen
Sitten und Gebräuche und das römische Glaubenssystem insge-
samt betraf. Im Lichte neuzeitlich-christlicher Gelehrsamkeit wa-
ren die paganen Mythen und Rituale ein Skandalon, schon ihrer
teils exzessiven Sinnlichkeitwegen, mehr noch aufgrund ihres feh-
lenden abstrakten Moralismus. Die erwähnte methodische Einstel-
lung Malinowskis und seiner funktionalistischen Schule ist in der
römischen Orthopraxie bereits der Sache nach <zu Hause>. Denn
belí{als ein Faktor frommer Innerlichkeit ist im Selbstverständnis
der Religionsausübung keine nennenswerte Bezugsgröße, die kor-
rekte Ritualausübung hingegen schon.
Um dem Skandalon der gleichwohl als überliefernswert be-
trachteten heidnischen Kulte wenigstens interpretatorisch beizu-
kommen, nahmen die antiquarischen Studien Zuflucht zu zwei ge-
gensätzlichen Hilfskonstruktionen. Einerseits verfolgten sie die
Tendenz, die antiken Mythologeme als bloß allegorische Gesul-
tungen aufzufassen, die keine verbindlichen Gottesbehauptungen
darstellten, sondern die ornamentale Einkleidung fìir begriffliche
Konstruktionen und deren Konflikte. Andererseits meldete sich
immer wieder die umgekehrte Erklärungsvariante zu Wort, der-
zufolge die mythischen und religiösen Erzählungen auf tatsäch-
lichen, weit zurückliegenden historischen Geschehnissen beruh-
ten. Dieser sogenannte <Euhemerismus> (nach Euhemeros, 4./3.
Jh. v. Chr.) ist, ebenso wie die Allegoriethese, imZeitalter der AuÊ
klärung als eine konsistente, mit den Gesetzen der Ratio vereinbare
Form der Mythenerklärung vielfach aufgegrifnen und weiterentwi-
ckelt worden. Auch die religionsgeschichtlichen Studien im Vor-
und Umfeld der Französischen Revolution, etwa die komparatisti-
schen, mythenkritischen Untersuchungen Volneys und Dupuis','8
lassen sich dieser Richtung zurechnen. Bei den Genannten und in
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derfranzösischen Aufklärung überhaupt ging es darum, und zwar
fur.h"ut in ideologiekritischer Absicht, im mythischen Imagina-
ium unt.tschiedlichster Kulturen und Epochen die eine, überall
*irkr".. Grundkraft nachzuzeichnen' Diesen elementaren Ur-
.orung aller Religionen sahen Volney und Dupuis in dem kollek-
tiven Bedürfnis der Menschen, sich des eigenen Daseins und Tuns
sowie der irdischen Stellung im Naturkreislauf und im Kosmos
versichert zu halten. Zwischen Menschenwelt, Natur und Göttern
installierten die frühen Hochkulturen mithilfe kosmogonischer
Brzählungenund ritueller Handlungen ein Gefl echt von Beziehun-
gen, dessen tragende Stränge und engmaschigen Verknüpfungen
ion Generation zu Generation tradiert und weiterentwickelt wur-
den. Soweit die Deutungsangebote aus dem Kontext der französi-
schen Revolution, die zum diskursiven Umfeld der deutschen Re-
[gions- und Geschichtsphilosophie eines Herder oder auch Moritz
gehören.
Wie aber steht es in dieser Hinsicht bei Karl Philipp Moritz
selbst? Wie handhabt seine Anthusa die epochale und epistemolo-
gische Differenz zwischen christlich-monotheistischer Gegenwart
und pagan-polytheistischer Antike? Schon in seiner Götterlehrehatte
Moritz die dort behandelten Mythen als <Sprache der Phantasie>
beschrieben, hierin vermutlich durch Herder beeinflusst' insbe-
sondere durch dessen Schrift über die Aelteste \lrkunde des Menschen-
guchlechts (r774-1776).'s Indem Moritz in der programmatischen
Einleitung der Anthusa abermals das Merkmal der Phantasie und
der Imaginationstätigkeit hervorhebt, nimmt er deutlich von der
Allegoriethese Abstand, nicht ganz so dezidiert von der euhemeris-
tischen Suche nach historisch-positivistischen Belegen. Denn ein
aufdie nachvollziehbaren Umsrånde des kulturellen Lebens rekur-
rierendes Entstehungsmodell fiihrt Moritz selbst bei vielen der von
ihm aufgenommenen religiösen Brauchtümer zur Erklärung an. In-
sofern betont auch er den praxeologischen Ursprung der religiösen
EinbildungskraFt und ihrer Hervorbringungen. Wie dies ein Iahr-
zehnt später Friedrich Hölderlin in seinen Sophokles-Anmerkun-
gen formuliert, ist es auch ftir Motttz ein respektables Ziel seiner
Darlegungen, <die Mythe beweisbarer zu machen>>,'o sie als kunst-
voll gestalteten Ausdruck praktischer Lebenszusammenhänge zu
verstehen. Nicht jedoch mit der Absicht einer Entmythologisie-
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rung oder, mit Max Weber zu sprechen, <Entzauberung> des reli-
giösen Imaginären. Denn die von der Romantikvehementverfoch-
tene Einsicht in die dialektische Kehrseite solcher Entzauberung,
bestechend formuliert in dem Novalis-Satz: <Wo keine Götter sind,
walten Gespenster)," sie fìndet sich in ähnlicher Weise bereits in
den Dichtungen Hölderlins oder der Religionsphilosophie des jun-
gen Hegel artikuliert, und nicht zuletzt eben auch in den heidni-
schen Altertümern des Karl Philipp Moritz.
Götter wohlgemerkt, und nicht eine als moralische Instanz ins
Innere des Subjekts verlagerte Gottheit im Singular. Moritz' eigene,
ihn nachhaltig traumatisierenden Erfahrungen mit einer rigoristi-
schen religiösen Erziehung, die keine anderen Werte kennt als die
Abtötung der Sinnlichkeit (diese bedrückende, krankmachende So-
zialisation ist im autobiographischen \oman Anton Reíser eindring-
lich geschildert), sind gleichsam als Negativfolie im Lobpreis rö-
mischer Lebensfreude mitzudenken. Fast keine Gelegenheit lässt
Moritz aus, um zu betonen, dass die römischen Götter nicht als
strafende Instanz fungierten, sondern als ermunternde, belebende
Daseinsenergie, ausgebildet in einer umfassenden <Kultur der
Sinne>." <Merkwürdig ist es immer, daß man in den Festen der Al-
ten, die erzürnten Götter, statt durch BuJSe und Køsteiung, durch Fas-
ten, und dergleichen, uíelmehr durch Frolíchkeít, undfohe Spiele wíeder
zu uersöhnen suchte.>>'z Im antiken Rom hoffte man die Götter durch
Anspannung der eigenen IGäfte und durch die Ausstrahlung von
Lebensenergie zv ehren,'4 so wird Moritz nicht müde zu betonen,
nicht durch die ostentative Bekundung der eigenen Jämmerlichkeit.
Seine Abhandlung verfolgt, indem sie die römischen Kulte als
lebensbejahend und diesseitszugewandt darstellt, sowohl ein re-
ligionsgeschichtliches wie auch ein genuin ästhetisch-poetologi-
sches Argument; beide zielenletztlich auf eine Veränderung des
Blicks auf die eigene Gegenwart. listhetisch zielt Moritz auf eine
gleichsam performative Religion, aufdie Inthronisation des Festes
und seiner Trabanten, also Ritual, Zeremoníe, Opfer, kultische Ver-
ehrung, Wettkampfund Spiel. Relígíonsguchichtlich gehtes ihm um
eine Erklärung der mythologischen wie der historisch-memorialen
Kultformen, also Götterlehre plus Helden- und Opfergedenken,
aus einem je variantenreich kombinierten Zusammenwirken zweier
elementarliterarischer Grundfunktionen: Zum einen ist dies die In-
48
s'eniervng von subjektiver Teilhabe am zyklischen Naturgesche-
¡s¡ lgattungsästhetisch ausgeformt in einer Art <Lyrik-Fahrplanr),
'),tmanderendie ins kollektive Gedächtnis zu überfiihrende Erzäh-
lung uon legendären Stiftungsakten (der komplementäre <Epik-
Fahrplan>). In der diachronen und erzählenden Perspektive gilt es
lsrízufolge darzustellen, wie die Welt in ihrer naturalen und sozi-
alen Einrichtung zu dem wurde, was sie ist (insofern besteht eine
{nknüpfung an Hesiods und ovids aitiologische Mythen). In syn-
chroner Hinsicht liegt nach Moritz die Aufgabe darin, auch das ge-
senwärtige Leben mit dieser doppelten genealogischen Dimension
íon natürlichen und kulturellen Herkunftsgeschichten in eine le-
bendige und erlebbare Verbindung ar setzen, welche Gedächtnis
und Realvollzug in eins bringt.
Wie sich die beiden Aufgaben, also das diachrone und das syn-
chrone Argument, miteinander verbinden lassen, ist freilich ein er-
hebliches, sowohl sachliches als auch darstellungstechnisches Pro-
blem. Hier nun kommt der für die Anthusa grundlegende Begriff
des Festes als konstruktives Konzept ins Spiel. Denn das Fest ist
jeweils schon eine Kombination von memorialem Wiederholungs-
akt und aktueller Ereignishaftigkeit; es führt auf und stellt vor, wo-
von zugleich als Reminiszenz die Rede ist. Religiöser Kerngedanke
des kollektiven, praktischen Nachvollzugs der Abfolge kalenda-
risch geordneter Festereignisse im jahreslaufist <die durch Hand-
lung erlebte Strukturierun g der Zei¡>.'s Gedächtniszeichen und ze-
lebrative Handlungsanweisung fallen im festlichen Augenblick in
eins, wohlgemerkt im kalendarisch verankerten Festtag; denn nur
diesem ist der Doppelcharakter von spontânem Vollzug und pro-
grammierter Verlässlichkeit eigen. Die Orientierung am Kalender
hat insofern fiir Moritz nicht allein darstellerische Vorteile, sie trägt
auch der Einsicht in die praxeologische Fundierung der religiösen
Kultformen Rechnung, <ihrer immerwährenden Beziehung auf das
wirkliche Leben>, wie Moritz es ausdnickt.'6
Ztdem erlaubt es das Kalenderschema, das große geschichts-
philosophische Thema des 18. Jahrhunderts, die Querelle des Ancíens
et des Modernes, die Frage also nach der normativen Vorbildlichkeit
des Kunst- und Kulturmodells der Alten, auf elegante Weise zu
suspendieren bzw. zugunsten einer dialektischen Idee des Konti-
nuums aufzuheben. <Das Vergangene ist nicht vergangen), beteu-
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tert der Verfasser bereits in der als Vorstudie aufzufassenden Skizzs
<Ueber die Würde des Studiums der Alterthümer>.,7 Wenn, wie À.{q_
ritz dort seiner Leserschaft als captatíl unterstellt, (unsre lebhafte
Theilnahme für ein in so mancher Rücksicht nachahmungswer-
thes edles Volk, das nicht mehr vorhanden ist, uns ein geheir¡qs
Band ahnden läßt, wodurch die Nachwelt mit der Vorwelt, gleic|¡_
wie die lebende Menschheit untereinander, verknüpft istD, so ist
dieses einigende, das menschliche Dasein sowohl mit der Vergan-
genheit wie mit der zeitgenössischen Mitr.r¡elt verknüpfende Band
in nichts anderem zu suchen als in der gemeinsamen Existenz un-
ter den kalenderstiftenden Zeitläuften des Himmels und in der ge_
meinsamen Abhängigkeit von der Sonne mit ihren Lichtwechseln
und dem Rhythmus des vegetativen jahreslauß. An die Konstanz
dieses jahreszeitlichen Wandels denkt Moritz, wenn er in den Ein_
leitungsbemerkungen d,es Stud íum-Außatzes dazu auffordert, <das
Immerbleíbendebey dem Immerabwechselnden kennen zu lernen>.,s
Das Immergleiche stiftet die verbindende Gedächtnismatrix fìir das
historisch Divergente und kulturell Vielfültige.
Für ein säkularisiertes, nachchristliches bzw. postdogmati_
sches Kulturleben der Gegenwart hat Moritz einen suggestiven
Vorschlag anzubieten, was an die Stelle der Götter treten Ì<önnte,
um das Umschlagen dieser Leerstelle ins Gespenstische zu vermei-
den. Nur Götter können Götter ersetzen; das zielt aufdie Götter im
naturalen Sinne, auf die Verehrung jener kosmischen Elementar-
kräfte, die dem irdischen Leben Energie und Rhythmus verleihen.
Im Kern stellt die Anthusa die römische Religionsausübung vor als
ein immanentes Leben in den naturalen Zyklen des Jahreslaufes. So
auch die einleitende Charakterisierung: <Denn das ganzeleben der
Alten drängte sich mehr in sich selbst zurück; auch der Genuß des
Lebens war ihnen heilig, ihre Hausgötter waren Zeugen von ihren
frohesten Stunden; und nichts war bei ihnen unheilig, was die Na-
tur gebeut. [/] Ihre bestimmten Feste hielten größtentheils mit den
abwechselnden Jahrszeiten gleichen Schritt; die Opfer, welche sie
darbrachten, hatten Beziehung aufdie Gaben, die sie aus der Hand
der Natur erhielten; und selbst durch die von der Einbildungskraft
geschaffenen Wesen, welche sie verehrten, wurden ihre Begriffe
immer wieder auf das wirkliche Leben zurückgeführt.>,0 Hier und
an vergleichbaren Stellen spricht Moritz erkennbar nicht allein von
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^-inern historischen Gegenstand, sondern 
auch vom eigenen Theo-
li)rro*r^^^, denn dieses besteht darin, die religiöse Imagination
ii¡Vtitrnzurückzuführen in das 
<wirkliche Leben>, mithin in be-
nhachtb ar e Han d lu ngen'
' Ausübung und Pflege der kultischen Ordnung sind, wie Moritz
¿qrle1t,vollsiändig in der Sphäre pragmatischen Sachverstands an-
.".i.a.fr. So kommt beispielsweise bei den obligaten Reinigungs-
?^rnengrn, die im Zusammenhang mit diversen opferritualen zu
uoli"i"nr" waren' nach Moritz' Beschreibung weder die magische
ifonsakration von Kultobjekten zum Ausdruck noch die morali-
,.fr. sui3f.ttigkeit des Ausübenden, sondern ein gleichsam tech-
nir.hes Verständnis der religiösen Imaginationstätigkeit selbst:
uMan reinigte auf die Weise eigentlich seine Vorstellung' die man
sich von den heiligen Dingen machte, welche immer geweihet und
ausgesondert, mit dem Gewöhnlichen unvermischt, von Unheil
und Tt"o.t entfernt, beständig glückvorbedeutend bleiben soll-
ten.>3o Die hauptsächlich in der Götterlehrevertretene Rede von ei-
ner <Religion der Phantasie> ist insofern sogar etwas irreführend,
würde sie doch letztlich eine Art von Projektionsleistung unter-
stellen, etwa im Sinne der späteren Religionskritik Ludwig Feuer-
bachs. Religion erschiene hierbei nur als ein Truggebilde, das es
zu demystifìzieren und zu delegitimieren gelte. Für Moritz aber ist
nicht Entzauberung das Ziel, sondern die milde, bewundernde und
sogar ein wenig neidische Nachsicht gegenüber jenem Leben im
Zauber, das die Römer mit ihrem Festzyklus, vermeintlich jeden-
falls, fúhren konnten.
Das Heilige manifestiert sich in Orthopraxíeund Termíníerung,
durch die Einhaltung vorgeschriebener Regeln und die Auszeich-
nung bestimmter Orte und Zeiten, so arbiträr diese auch erscheinen
mochten. (Am 2rten Februar> wurden <die Terminalienu began-
gen, das von König Numa gestiftete Fest, mit dem <die Grenzen,
wodurch einem jeden Besitz und Eigenthum gesichert wird, gewei-
het> wurden. <Die Besitzer der Aecker und Ländereien feierten dies
Fest bei den Grenzsteinen auf dem Felde' Die Gottheit, welche über
diese Grenzsteine wachte, hieß Termínus, und ihr durfte nicht an-
ders als unter freiem Himmel geopfertwerden.>¡'Wie die Gottheit
über dem Grenzstein wacht, so auch der Grenzstein über der Gott-
heit. Will sagen: Heiligung als die Abgrenzung des Sakralen vom
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Profanen bringt je auch eine Durchtrennung von Zusammenhä¡-
gen mit sich, die außerhalb solcher Sonderbereiche fortbestehe¡.
In der Antike verhält sich das Heilige zum profanen wi" Ider Moderne die autonome Kunst zu ihrem pragmatischen U;
gebungsraume. Der Vorgang der Abtrennung oder ¿es isolierenì
zeichnet den Status der Sakralität als eines gesonderten Cettungsì
bereichs aus; aufdem <Begriffdes Isorirens, des Aussonde.r, 
""u,der Masse> beruht gemäß der von Morjtz in Grundzügen enfti:
ckelten ästhetischen Theorie zugleich <alle Bildungo. or. meh..t-
was sich selber isoliert, seinen eigenen umriß um sich zieht und
seinen Schwerpunkt in sich selber hat, desto weniger ist es zugil-
lig, desto weniger füllt es zu etwas anderm und vermischt sich da-
miÞ.3'Auch die Entstehung der Ornamentik und die bedeutungs_
volle künstlerische Beziehung von Bild und Rahmen¡; unterlie"gt,
so Moritz in seinen ästhetischen schriften, einem manifest.n vor-
gang des Umrandens, wie ihn dje Anthuso an den agrikulturellen
Praktiken Roms herauspräparierte.
Das formale Element nimmt in der religiösen Bedeutungsge_
bung demnach eine konstitutive Rolle ein 
- 
gerade da, wo eine Ãi_
metische simílítudo zwischen Objekt, Handlung und Sinn schein_
bar nicht aufzufìnden war. In manchen Fälren, so Moritz wiederum
an anderer Stelle d,er Anthusa, lasse sich beispielsweise gar nicht sa_
gen, aus welchen Motiven heraus bei den Römern bestimmte Tier_
arten als opfertiere auserkoren wurden. <Zuweilen opferte man
nähmlich den Göttern die ihnen verhaßten Thiere, und zuweilen
diejenigen, welche ihnen besonders lieb waren.>:+ So gehörte etwa
zum rituellen programm der Iden des Oktobers die Schlachtung ei_
nes Pferdes. Dieser Brauch konnte nun einerseits daraufhindeuien,
dass es sich um ein besonders verehrtes, weil dem Mars geweihtes
Tier handelte, oder im Gegenteil aufeine symborische Rache fiir die
Kriegslistdes trojanischen pferdes, da sich die Römergenealogisch
von den Geschädigten jener Kriegslist ableiteten.
Wenn ambivalente phänomene künstlich durchtrennt wer_
den, ist eine Setzung am Werk, die weiterer Begründung nicht be_
darfund oft gar nicht fähig ist. Die rerigiösen vãrschriftãn bringen
insofern keine Werte oder prinzipien zum Ausdruck, sie regu-
lieren den Mangel an Begründungen und prinzipien durch Ãt_
schiedene Grenzziehungen. Moritz verstärkt in seinen Beschrei-
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rrrng€o sowohl die Befunde der Ambivalenz,wie er zugleich den
í,iit[i¡rl i.t .n Grenzz i e hungen eine faszinierte Aufmerksamkeit
:nrsrg"nït¡ngt. Man glaubt den zeitgenössischen Verfechter der
luÃrtrurooo*ie mitsprechen zu hören, wenn Moritz rituelle Vor-
'ìnnee 
ndes rahmenden Abgrenzens aus der Masse>35 als genuin äs-
ir,.tir.t,. Phänomene vorstellt. Der formalästhetische Aspekt tritt
,t, Rrgu..nt in Moritz' Beschreibungen immer wieder hervor' Be-
]ond.r.t Augenmerk richtete er beispielsweise auf den Lustrati-
onrritut der ambarualiø, einer Prozession, bei welcher Opfertiere
um die abgesteckten Ränder der Feldflur gefÌihrt wurden: <Die Al-
ten scheinen in der feierlichen Llmgehung desjenigen, was sie durch
Opfer heiligen, und besonders in ihre Gebete und Wünsche ein-
,.hli.ß.n wollten, etwas vorzüglich Bedeutendes gefunden zu ha-
ben, welches vielleicht eben darinn lag, daß man durch diese Um-
øehung eine Sache aus dem Zusammenhange der übrigen Dinge
!l.i.ht"* herauszuheben, und sie jetzt zum besondern Augen-
merk ztt machen suchte, worauf die seegnende Obhut der Götter
durch Gebet und Opfer gelenkt, und jede Entweihung, die etwa da-
rauf hafte te, zu gleicher Zeít hinw eggetil gt werden sollte. >¡6
Formale und formende Handlungen stehen im Zentrum des
religiösen Lebens der Römer, wie es sich in den Schilderungen der
Anthusø darbietet. Moritz ist mit solchen Einsichten der methodi-
schen Vorgehensweise einer strukturalen Anthropologie' die Sys-
teme der Differenzbildung als bedeutungstragende religiöse Ope-
ratoren betrachtet, bemerkenswert nahe gekommen. Auch andere
seiner Beobachtungen weisen in diese Richtung. Templum, der hei-
lige, abgesonderte Bereich frir die Vogelschau der Auguren, meint
als religiöses Konzept nichts anderes als eine <bezeichnete und
umgrenzte Gegend, welche nun gleichsam wie ein Gebäude ei-
nen Umfang hatte, wovon die Himmelswölbung selbst das Dach
warrr.37 Diese Beschreibung hat einen emblematischen Stellenwert;
es braucht, so die Botschaít, nicht mehr als die arbiträre Abgren-
zung eines gesonderten Bereichs, um - wenn der Himmel offen
ist- die Götter darin empfangen zu können. An anderer Stelle be-
merkt Moritz mit Bezug auf die Verehrung der Vesta, man habe sich
diese Göttin <eigentlich unter keinem Bilde> vorgestellt, <sondern
der runde Tempel und der Altar mit der immer lodernden Flamme
bezeichnete schon an sich die innwohnende Gottheit; wie denn die
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runde Form des Tempels der Vesta als eine symbolische Darstel-
lung des Weltgebäudes, oder vielmehr der Himmelswölbung, vo¡¡
den Alten selbst erklärt wurde.>38
Synchronisierte Rituale
Sakrale Architektur definiert sich durch die Aufgabe der rahmen-
den Einfassung und modellierenden Nachahmung des Himmelsge-
wölbes, ohne doch damit die Erscheinungsweise der Himmlischen
schon vorherzubestimmen. Für ihren Empfang ist damit bereits al-
les getan. Die nämliche Funktion abgegrenzter Sonderbereiche zum
Empfang des Göttlichen haben auch jene Haltepunkte des lahres-
laufes, die mit religiösen Festen oder geschichtlichen Gedenkfeiern
besetzt sind. Innerhalb eines arbeitsteiligen, polytheistischen Sys-
tems ist es wichtig, dass jeder Gott und jede Naturgewalt, ebenso
jedes elementare Sozialereignis und jede legendäre geschichtliche
Großtat eine eigene, abgesonderte Zeitstelle im Jahreslauf erhal-
ten. Rückt ein bestimmter Festtag heran, so wird mit seiner kalen-
darischen Markierung assoziativ ein aufdiesem Datum abgestellter
Gedächtnisinhalt abgerufen, gleichsam als chronographische Vari-
ante jener locí communes, die in der ars memoratíuø den Zusammen-
haltvon Speicher und Aktualpräsenz herstellen. Die øcf¡owiederum
besteht im Falle der Feier- und Festtage in deren je gegenwärti-
gem Vollzug, der zwar gewisser spontaner Impulse nicht entbehren
kann, tiefenstrukturell jedoch der Nachvollzug eines über viele Ge-
nerationen tradierten und kodifìzierten Programmes ist. Diese Am-
biguit:it von programmiertem Ritual und performativer Aktualitåt
ist den jahreszeidich verankerten Festen grundsätzlich eigen. Hier
tritt in der Ausfiihrung bzw. Ausübung des kultischen Programms
jeweils ein Element des Spielerischen hervor, auch im Sinne der be-
wussten Rollendarstellung. Man weiß, dass die je aktuelle Festlich-
keit einem kalendarischen Schema folgt, ohne dass dieses Wissen
der emotionalen Beteiligung Abbruch täte.
Im idealen Falle, vor allem bei den im jahreszeitlichen Natur-
zyklus und seinen vegetativen Rhythmen eingebetteten Festritua-
len, liegt eine Koinzidenz mehrerer Handlungs- und Zeitebenen
vor, die das Fest zu einem multifunktionalen Ereignis werden lässt.
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ç.indrücklich geschilderte Beispiele hierfiir sind in Moritz' Kalen-
Á'uabfolge die Liberalíen vom 17. März oder die am 9. April gefei-
liten Cerealíen An diesen Zeitpunkten ist jeweils eine besonders
Iharrkterittis.he Etappe im Leben der Nâtur erreicht, seien es die
Triebe des weinstocks oder die Aussaat des Korns, die in mytholo-
oir.h.n Figurationen wie eben Bacchus und Ceres und den ihnen
Tuges.hrieU.nen Geschichten ihren Widerhall fìndet; aufeiner drit-
t.riund ui.rt.n Bezugsebene werden dem Naturgeschehen und sei-
ner mythologischen Transfìguration bestimmte Rituale, Mysterien
oder theatrale Spielformen zugeordnet, deren Vollzug wiederum
der symbolische Ausdruck ist einer verallgemeinerungsftihigen in-
terpretatorischen Einsicht, sagen wir: in das Ganze der Natur und
denLauf der Zeit'
Für die sogenannten Liberalien hat Moritz diese Konkordanz
von nadrlichen Determinanten' mythischer Figuration, soziokul-
rurellem Ritualprogramm und allegorischer Ausdeutung geradezu
schulmäßig durchgefiihrt, so dass sich hier eine an die Lehre vom
vierfachen S chriftsinn erinnernde, stufenweise aufsteigende Lek-
nire und Interpretation nachzeichnen lässt. Am Beginn steht die
naflrâle Begründung des Festtermins, die in einem zweiten Schritt
den Verbindungsweg zur mythologischen Personifìkation herstellt,
um sodann zu seiner sozialen und kulturellen Bedeutung überzu'
leiten: <Weil um diese Zeit der Weinstock zu treiben anfing, so fei-
ere man dies Fest dem Bachus zu Ehren, der auch Liber genannt
wurde, weil er den Zwang verscheucht, und das Gemüth von Sor-
gen befreiet.> Nach dieser einleitenden Charakterisierung schildert
Moritz, wie sich an diesem Tage zur Feier des Bacchus alte Frauen
mit Efeu zu bekränzen pflegten und, da dem Weingott auch die Er-
findung des Honigs zugeschrieben wurde, Stücke von Honigku-
chen in ein Becken mit glühender Kohle warfen. Eine mythische
Allianz von Brot und Wein kommt hierin zum Ausdruck, die Mo-
ritz als Ausdruck einer dankbaren, aber doch auch selbstbewuss-
ten Teilhabe an der nährenden Natur erläutert: <Durch die Vereh-
rung des Bachus sowohl als der Ceres heiligte man den Genuß der
Nahrungsmittel, durch deren ktinstliche Pflanzung und Zuberei-
tung der Mensch sich vom Thiere unterscheidet, und seinen hö-
hern, nicht bloß den unmittelbaren Befehlen der Natur blindlings
gehorchenden Ursprung, verräth.>¡s
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Während in der eucharistischen Feier von Brot und Wein die
Abhängigkeit der Menschen von einem gütigen Gott im Vorder-
grund steht, dem pflichtschuldigst alljährlicher Dank abzusrate¡
ist, betontMoritz, erstaunlich genug, die Ëtige und künstliche Ei-
genleistung der agrikulturellen Praxis als eine kulturstiftende und
das menschliche Selbstbewusstsein begründende Errungenschaft.
Eingebettet in die Feier des frühlingshaften Wiedererwachens der
Vegetation, weisen die mythische und die rituelle Ausgestaltung der
<Liberalien>, wie der Name schon programmatisch zum Ausdruck
bringt, weit mehr auf eine Befreiung, einen Emanzipationsakt vom
reinen Naturgeschehen hin. Zu dieser Interpretationstendenz fügt
sich passend ein Indiz aus der Sphäre des gesellschaftlichen Kalen-
ders, womitMoritz die dritte, die soziokulturelle Handlungsebene
betritt: <An diesem Feste des ewigjungen Bachus, legten auch die
Jünglinge von edler Abkunft, wenn sie funfzehn Jahre alt waren, die
männliche weisse Toja an. [/] Bis zu diesem Alter trugen sie, gleich
den obrigkeitlichen Personen eine mitPurpur umsäumte Toja; dies
Kleid der )ugend war heilig, und gleichsam ein zweiter Wächter
über die Unschuld des werdenden Jünglings, der es trug, und den
es vor der Verfiihrung zum Laster sichern sollte.>
Die Liberalien stellten demnach den entscheid end,en rite de pas-
sage der römischen )ünglinge für ihren übertritt in den Status jun-
ger Erwachsener dar. Wie eng nun wiederum die Verknüpfung eines
Schwellendatums der Pubertät mit der Heiligung des Weingottes
Bacchus gezogen werden kann, dem jene |ünglinge dann bei ihrem
Grenzübertritt vermutlich in gewisser Weise tributpflichtig waren,
diese Frage wird bei Moriz nichtweiterverfolgt. In seinem Eintrag
zumrZ. März folgt aufdie drei skizzierten Schaupläze kalendarisch
gebundenen Handelns eine Art allegorisch-moralische, auf den Ti-
tel des Tages rückbezügliche Ausdeutung: <An diesem Tage traten
die erwachsenen Söhne nun gleichsam eine freiere Laufbahn des
Lebens an; sie mischten sich in die Gesellschaft der Bürger aufden
öffentlichen Plätzen, mit denen sie anfingen sich bekannt at ma-
chen, indeß die strenge Herrschaft der Väter allmählig aufhörte.>+o
Ein vermutlich durchaus intendierter, poetischer Nebeneffekt
solcher synthetisierenden Ausdeutungen ist, dass hierdurch ein
Gleichtakt von jahreszeitlichem Fortgang und biologischem res-
pektive biographischem Lebensvollzug entsteht, der dem Reigen
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¿ufeinanderfolgender religiöser Markierungen eine suggestive Fol-
øerichtigkeit verleiht. Vergleichbares gilt für das zweite erwähnte
ieispiel, die der Bacchusfeier auch sachlich korrespondierenden
Cerealien am neunten April. <Dies Fest der Ceres wurde mit den
Kønpfpielen eröfnet, welche ihr zu Ehren im Cirkus gehalten wur-
den; woraufdenn die eigentlichen Cerealien erst ihren Anfang nah-
rnen, deren Feier mehrere Tage währte. [/] Die Kampfspiele selber
aber wurden durch einen relígíösen Aui2uS vorbereitet, worin sich
ales vereinigte, was nur irgend durch sinnbildlichen Ausdruck von
Hoheit und würde auf die Gemüther der Sterblichen wirken kann.>4'
Die Cerealien gehen, als zweite feierliche Begrüßung des ent-
falteten Frühlings, auf die Mysterien von Eleusis zurück. <Dies Fest
schrieb sich aus Griechenland von dem verborgenen Dienste der Ce-
res her>,+' bemerkt Moritz, womit eine besondere Schwierigkeit fiir
die Explikation dieses Kultes benannt ist. Von den <eleusinischen
Geheimnissen),43 die nur Eingeweihten zugänglich waren, wel-
che sich zu strengster Verschwiegenheitverpflichtet hatten, durfte
nichts nach außen dringen. Bekannt immerhin waren natrirlich die
Daten selbst, die großen Mysterien zu Eleusis fanden im September/
Oktober statt, die kleinen als das jahreszeitliche Pendant im April.
Bekannt ist überdies, dass zu römischer Zeit neben dem von Moritz
ausdrücklich erwähnten Cicero auch die Herrscher Augustus, Ha-
drian und Marc Aurel in die Mysterien eingeweihtworden waren'
Moritz nähert sich dem Arkanum vom Rand her, indem er aus-
fîihrlich auf die vorbereitenden Kampßpiele eingeht und vor allem
aufden diesen nochmals vorgelagerten Festumzug. Das Schauspiel
solcher religiöser Aufzüge ist als Sinnbild polytheistischer Vielfalt
zugleich eine theatral höchst bemerkenswerte Darstellungsform,
vereinigt der Aufzug doch in sich die Funktionen von diachroner
Abfolge und synchronem Panorama. <Durch einen solchen Aufzug
wurde die Verehrung aller übrigen Götter, in das Festwelches man
einer besondern Gottheit zu Ehren feierte, mit eingeschlossen, und
ihre Bildsäule im Pomp mit aufgefiihrt. Die majestätische Folge des
gaîzenGötterchores bildete vor den Augen des Volks ein bewegli-
ches Pantheon.>aa
Was fiir die Religionsausübung die Funktion einer Prozession
hat, lässt sich 
- 
wovon Moritz hier die Kostprobe abgibt - im the-
aterästhetischen Sinne zugleich als Revue beschreiben. Hier wäre,
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um das zeitgenössische und vor allem künstlerische Wirkungspo-
tential solcher Interpretationen anzudeuten, etwa auf Faust IIhin-
zuweisen, in dem Goethe mehrfach die Darstellungsform der my_
thologischen Revue erprobt, etwa in der Mummenschanz und in
der Klassischen Walpurgisnacht, Spielarten des 
- 
avant Ia lettre 
-
postdrâmatischen Theaters.
Im Falle der Cerealien aber unterstehen Anmutung und Bot-
schaft des Festaufzuges einer durchaus stringenten dramaturgi_
schen Vorgabe. <Geschmückte Knaben leiteten die zum Wettren-
nen bestimmten Pferde, welche zu dem Fest gleichsam geweihet
waren. 
- 
Dann folgte der Zug der obrigkeitlichen personen, der Se-
nat, und die Söhne der Ritter. 
- 
Hieraufdie Fechter und funger, und
die Chöre von Sängern, wovon das erste aus Männern, das zweite
aus Jünglingen, und das dritte aus Kindern bestand.u Gleich mehr-
fach umspielt diese Staffelung die Intervalle der Generationenfolge,
in welcher Mori¿ denn auch, auf der Ebene interpretierender Ge-
samtaussagen angekommen, das eigentliche Thema der festlichen
Revue erkennt.
<Die tanzenden Männer, /ünglinge und Knaben, welche auf
eine natürliche und ungesuchte Weise das fortschreitende Alter be-
zeichneten, boten den Augen ein eben so schönes wie bedeutendes
Schauspiel dar.>+s Es ist, so jedeníalls die Suggestion, bei diesem
Aufzug gar nicht wesentlich, in welche Richtung der Fortgang der
Zeit tendiert; denn ihre Gegensätze werden vom tanzenden Reigen
der Lebensalter spielerisch aufgehoben, und damit letztlich auch
die Macht der Zeit selbst. Mit seiner tangentialen Annäherung hatte
Moritz gleichwohl das Zentrum des Ceres-Kultes fest im Visier, so
zeigt sich nun. Denn wie er im Hinblick auf die mythische Vorlage
feststellt, (wâren es die Begriffe von Leben und Tod, die sich grade
bei diesem Feste am nächsten zusammenfanden. Man feierte die
Trauer der Ceres um ihre Tochter, die jungfräuliche proserpina,
welche vom Pluto in das Reich der Schatten entführt war.>+6
Elegant gelingt es dem Interpreten, den eleusinischen Mys-
terien ihr Geheimnis zu belassen und fi.ir ihre Geheimnishaftig-
keit dennoch eine höchst plausible Erklärung zu finden. Denn
das Geheimnisvolle am Dienst der Ceres, so Moritz, <Iagvorzüg-
lich in dem Gegensatze von Leben und Tod, weil es wirklich in der
Natur kein größeres Geheimniß giebt, als dieß.> Zugleich aber
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finde sich <kein schöneres Sinnbild> in der Natur, 
(wo Leben und
1od, Bildung und Zerstörung, dem Scheine nach, näher aneinan-'fler 
grenzen, als da, wo das Saamenkorn dem Auge ganz verdeckt,
irn Schooß der Erde vergraben liegt>, um von dort aus wieder als
neues Leben hervorzutreiben.+7 Im Beispiel des Ceres-Kultes be-
deutet Religion nicht sowohl die Tilgung von Ambivalenz als de-
ren ästhetische Ausgestaltung. Die Natur kennt nur das Ineinander
von Aufbau und Zerfall, den gemeinsamen Taktvon Herbstzeit und
Frühling. Darum auch spiegeln sich die Cerealien des Aprils in den
eleusinischen Mysterien des Oktobers; beide futen antworten ein-
ânder wie die entführte und die gerettete Proserpina, die unschwer
als mythische Figuration des vegetativen Zyklus und des <Winter-
schlafs> der Natur erkannt werden kann'
Jedoch: Auf die Ambivalenz der Gegensätze wäre keine Reli-
gion, aufdie Spiegelbildlichkeit der Jahreszeiten allein keine Ka-
ienderordnung zu gründen. Zeit, sei es die des Lebens oder die des
Jahres, muss eine Fließrichtung haben, eine Chronologie. Ovid
hatte zu Beginn der Fasti die Frage aufgeworfen, ob die Schwelle
des wiedererwachenden vegetativen Lebens im Frühjahr nicht der
nârurgemäßere, evidentere Startpunkt des Jahreskreises hätte sein
können - um daraufhin vom befragten Schwellengott Janus eine
nailrgemäß unwirsche Antwort zu erhalten.+8 Janus kann zu sei-
nen Gunsten anführen, dass nach dem Wintersolstitium auf der
Nordhalbkugel die Tageslänge wieder anzuwachsen beginnt, so-
mit für die Zeit Ende Dezember / Anfang Januar eine Koinzidenz
von Lichtwechsel und Jahreswechsel besteht.4e Doch anders als die
beiden Stationen der Tagundnachtgleiche im Frühjahr und Herbst
bildet der fahresbeginn im |anuar, so ist ebenfalls schon bei Ovid
nachzulesen, einen historisch konstruierten Anfang, und erst
durch Numas Kalenderreform wurde die heute übliche zwölfmo-
natige Einteilung des fahres geschaffen.s"
Geschichtliche Stellvertretungen
Sfärker als Ovids Fastí nimmt die Anthuso neben den natural de-
terminierten Festen auch die Gedächtnistage historischer Ereig-
nisse und legendärer Begründungsakte in den Blick. Ihr Reper-
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êiønisses, die ihm eine fortdauernde Existenz im Gemeinwesen si-
l¡'.rr. Srrtut- und Hierarchiedifferenzen treten zurück, wenn das
ä-^n , in Gefahr ist, so die <Lehre> des Ereignisses, die von den
ì'" ¿i.trrn Gedenktag sich besonders aufmüpfìg gebenden Diene-
linn.n aut.¡tus als Ermunterung verstanden wird' <Den Mägden
'^brr*^t dieß Fest vorzüglich heilig; sie zogen geschmückt durch
-di" g^n"" Stadt, und sie stellten sich, als wollten sie aufdiejenigen,
w.t.tt. ittn.tt entgegen kamen, einen feindlichen Angriff thun'>s¡
Fasr schon ein Akt karnevalistischer Machtumkehr zeichnet sich in
solchen SPielformen ab'
Die Beziehung zwischen alljährlichem Gedenkfest und histo-
risch singulärem Ereignis lässt sich, und das ist für viele der von
Moritz beschriebenen Feiertage bezeichnend, in beiderlei Richtung
lesen. Es ist das festlich begangene Datum, welches auf die einst
seschehene Tat zurückverweist; die Frucht jener Tat aber (symbo-
ilsiert im Feigenbaum) besteht nicht nur in jenem kurzlebigen mi-
litärischen Entlastungsangriff längst vergangener Zeiten, sie ist
ebenso im daraus hervorgegangenen Feiertag zu sehen. Indirekt
handelt es sich beim selbstlosen Einsatz jener Frauen um die Gabe
eines Beispiels, welches zwar in konkreter Form nicht gerade als
vorbildlich oder nachahmenswert betrachtet werden muss, das
aber Generationen später noch auf die Ausgestaltung zumindest
dieses einen Tages einen spürbaren Einfluss hat. Das historische
Ereignis, so kann man sagen, produzierte einen Ûberschuss an
HandlungsSihigkeit, der flir die Nachgeborenen in Form einer StiÊ
ttJr:rg zvr Verfügung gestellt wurde und dadurch reichliche Zinsen
trägt. Zur ersten und elementarsten Kalenderfunktion, der formli-
chen Rückbindung des sozialen Lebens an den Zeittakt der Natur
und ihrer Zyklen, tritt als zweite und stärker geschichtlich fundierte
Funktion des festlichen Jahreslaufs die Teilhabe an den aus frühe-
rer Zeit erstandenen Stiftungen.
Ganz im wörtlichen Sinne ist ein Großteil der im Kalender-
jahr ztbegehenden Feste, wie sie in der Anthusø beschrieben sind,
aus ftirmlichem Entschluss hervorgegangen, aus dem prononcier-
ten Handlungsakt, einen Feiertag zu stiften. Vielfach ist es der legen-
däre, aus der Anfangszeit herausragende l(önig Numa, der als Grün-
der- und Stifterfìgur angeführt wird; so habe er aufden 15. April
<dem Ackerbau und der Viehzuchb ein besonderes Fest gewidmet,s+
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toire speist sich vornehmlich aus den Memorabilia der Kriegs- un¿
Heldengeschichte. Das am 27. Iuni zu begehende Fest des Jupi_
ter Stator beispielsweise gemahnt an die Ílir Roms Werdegang
bedeutsame Episode des Raubs der Sabinerinnen und vor aller¡
an die große, friedensstiftende Tat, mit der die zum Zwistobjel¡¡
gewordenen Frauen der Geschichte die entscheidende Wendung
gaben. Im Augenblick wildesten männlichen Kampfgetümmels
nämlich (stürzten sich die Sabinischen Weiber, um derentwillen
dieser Krieg entstanden war, mitzetißnen Kleidern und zerstreu-
tem Haar, mitten zwischen die beiden fechtenden Heere>s'- eine
großartig zu denkende, von Moritz auch großartig präparierte
Szene, deren verbürgt rührende Wirkung mit Fug und Recht alle
Jahre neu in die Gegenwart des kultischen Lebens heraufgerufen
zu werden verdient. 
- 
Von einer gegenteiligen weiblichen ltiegs-
list ist unter dem Datum des 7. Juli die Rede. Zu danken ist hierje-
nen <Mrigden, die durch eine muthige Entschließung einst ein Un-
glückvon Rom abwandten>.s, Als sich <in den ersten Zeiten und bei
der noch sehr beschränkten Herrschaft Roms) die Stadt einmal in
heftiger Belagerung befand, weil überlegene Nachbarn die <Töch-
ter der Römer [...] zur Ehe verlangten>, soll eine Magd namens Tu-
tela sich zu einem vaterländischen Kampfeins atz der besonderen
Art anerboten haben. Zusammen mit ein paar GeÍährtinnen wech-
selte sie, mit schönsten Kleidern angetan, ins feindliche Lager, wo
dann die Männer <bis tief in die Nacht mit Wein und Liebe sich er-
götzten>>, um anschließend in denkbar unwehrhaftem Zustand von
den Römern attackiert zu werden. <Die Sklavinnen aber, welche
diese Thatvollführt hatten, durften nie wieder Sklavenkleider tra-
gen); sie behielten dauerhaft die schönen Gewänder ihrer Kriegs-
list. Nach dem Feigenbaume (capríJicus), von welchem aus die An-
ftihrerin des Nachts die römischen Kämpfer herbeigerufen hatte,
wurde der Feiertag dieser heroischen Tat als Tag der <Kaprotinen>
oder als das <Fest der Mägde> begangen.
In solchen Memorabilia ist das wiederkehrende Gedenken an
ein einmaliges Ereignis mit dem Gedanken irreversibler Verände-
rungen verbunden. Ein fiir alle Mal befreit waren diese mutigen
Sklavinnen, die Sklaverei selbst freilich keineswegs grundsätzlich
angetastet, wie auch das römische Staatsgebilde nur für dieses eine
Mal gerettet war. Aber es ist die exemplarische Bedeutung des Er-
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und auch die Errichtung des Vestatempels am linken Tiberufer wird
auf ihn zurückgefìihrt. Numa war es auch, der, babylonischen und
ägyptischen Modellen folgend, den zwölfmonatigen )ahreslauf i¡
die römische Zeitordnung eingefiihrt haben soll, womit zuallererst
jene Matrix zur Verfügung stand, in der die Memorialkultur der Feste
und Feiertage sich als zyklischer Reigen entfalten konnte.
Der Weg von den Kämpfen Roms zu seinen Festen ist ein pro-
zess der Eublierung symbolischer Praxisformen, wie ihn allgemei-
ner etwa der Religionshistoriker René Girard nachgezeichner hat.ss
An die Stelle flagranter Gewalt und blutiger Opferzeremonien tritt
deren zeichenhafte, stellvertrerende Nachahmung in festlichen Ri-
tualen und Spielen. Der griechisch-römische Heros Herkules, dem
nichtvon ungefähr an der Flaminischen Rennbahn ein Tempel ge-
weiht war (ist er doch als <Symbol der höchsten Körperkrafb zu-
gleich Schutzpatron des athletischen Kräftemessens bei den cir-
censischen Spielen),so derselbe Herkules also hatte einstmals die
Einwohnerschaft der alten Stadt Saturnia an den Hügeln Roms
dazu bewogen, auf ihre jährlichen Menschenopfer zuverzichten.
Herakles hatte sie gelehrt, <daß sie statt der Menschen, puppen von
Binsen in die Tiber werfen sollten, welches den Göttern weit ange-
nehmer, und auch ihr Wille sey>.sz
Ein Fortschritt von unschätzbarem Wert. <Die Römer beob-
achteten nachher beständig diesen alten Gebrauch, und warfen
am 15ten May in Begleitung der Vestalinnen und obrigkeitlichen
Personen eine bestimmte Anzahl von Binsen geflochtener puppen
von der heiligen Brücke in die Tiber, so daß dieß Fest eine immer-
währende Erinnerung an die Abschaffung jenes grausamen Gottes-
dienstes war.>> Zwar fasst Moritz die Tier- und Speiseopfer nach-
drücklich im Sinne einer zivilisatorischen Errungenschaft auf, als
<Zeichen des Heraustretens aus dem rohen Aberglauben>.58 Es ver-
hält sich hierbei allerdings keineswegs so, dass sich die Ratio kul-
turellen Handelns humanisierend den Atavismen des Naturstandes
entgegengestellt habe; im kulturellen Handeln selbst 
- 
extremer-
weise eben im Menschenopfer 
- 
liegen jene Energien der Gewalt,
die dann durch rituelle Domestizierungsformen eingedämmt und
durch symbolische Substitute entschärft werden müssen.
Die Erinnerung an das gewaltsame Fundament der Kultur-
werdung wird in den römischen Kalenderfesren, so die Einsicht
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ler Anthusa, selbst wiederum auf eine zutiefst ambivalente Weise
kultiviert. Denn die Feste machen aktualiter beides zugleich prä-
senr, sowohl die krude Gewalt als auch ihre symbolische Überwin-
dung. Damit bilden die Festtâge als herausgehobene Bereiche des
Teitempfindens die entscheidenden Gelenkstellen, an welchen der
übertritt in frühere und in ganz andere Gesellschaftsordnungen auf
experimentelle und handlungsentlastete, weil zeitlich beschränkte
Weise möglich wird.
Die Feste inszenieren eine ethnographische Erfahrung auf
probe; Vergleichbares leisten die aus ihnen abgeleiteten I(ultfor-
men der circensischen Schaukämpfe, die spektakulären Prozessi-
onen der Fruchtbarkeitsriten oder die rollenverkehrenden Exzesse
der Saturnalien. Die bedeutsâmste Leistung des altertumskundli-
chen Beitrages von Karl Philipp Moritz liegt darin, dass ihm am
römischen Beispiel eine grundlegende Einsicht in die dynamisie-
rende Wirkung von kalendarischen Ausnahmetagen und Sonder-
zeiten zt formulieren gelang, die innerhalb der für selbstversfánd-
lich genommenen christlich-neuzeitlichen Jahresordnung so gar
nicht zu denken war. Moritz' Anthusalehrte die Goethezeit, die re-
ligiösen Feste der Römer nicht als Inhalt eines Bildes, sondern als
dessen Rahmen zu nehmen: als Fenster zu fremden Zeiten und
Räumen, und als temporäres Einfallstor fundamental abweichen-
der Auffassungen der Wirklichkeit.
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3. Die Architektur der neuen Zeit.
D er französ ische Revolutionskalender
und seine Medienästhetik
pie neue Zeit und ihr Kleid
<Man kann in nichts geistreich sein>, so lesen wir bei jemandem,
der es eigentlich wissen sollte, <selbst über Geschichte kann man
nicht geistreich raisonieren - ohne ästhetischen Sinn>. Das rilteste
Sysftmprogramm des deutschen I dealísmus von 17 96, ein Textfragment
aus der Feder Hegels, das sich aus langjährigen Diskussionen und
semeinsamen Entwürfen mit Hölderlin und Schelling speist, lässt
íom politischen Projekt der Französischen Revolution nur gelten,
was sich in einen radikal ästhetischen Impetus transformieren
lässt. <Weil der Staat etwas Mechanisches isb, kann er aus Sicht
des jungen Hegel als politische Sphäre nie zum Gegenstand einer
Idee der Freiheitwerden. Daraus folgt: <Wir müssen also über den
Suat hinaus!> Offensichtlich rfehltr in der trinitarischen Formel der
Revolution, bei aller Liebe zur freien brüderlichen Gleichheit, ein
für die Dichter und Denker ganz entscheidender Begriff jener der
Schönheít. Einzig unter dem Banner der Schönheit, so Hegel, könne
eine Idee erwachsen, <die alle vereinigb'' Die eigentliche Berech-
tigung und das oberste Ziel der gesellschaítlichen Umwälzung ist
keine anderepolitische Ordnung, sondern eine Neuausrichtung des
kulturellen Zusammenlebens, eine, wie Friedrich Hölderlin es zur
selben Zeit formuliert, <künftige Revolution der Gesinnungen und
Vorstellungsarten, die alles bisherige schaamroth machen wird>.'
Für Hegel und Hötderlin geht es dabei letztlich um eine Rückkehr,
um eine allgemeine Wiederherstellung ästhetischer Geselligkeit,
wie sie ihr eigener symphilosophierender Freundesbund zur Tü-
binger Studentenzeit im Geiste der alten Griechen hatte wieder-
aufleben lassen. Das waren einmal, und das wären auch in Zukunft
wieder, gute Zeiten ftir die Dichtung. <Die Poesie bekommt da-
durch eine höhere Würde, sie wird am Ende wieder, was sie am
Anfang war 
- 
Lehrerín der Menschheit, denn es gibt keine Philoso-
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phie, keine Geschichte mehr, die Dichtkunst allein wird alle übri-
gen Wissenschaften und Künste überleben.> So fordert und glaubt
es Hegel, so denken auch seine Brüder im Geiste.
Die Idee der Schönheit sollte also die Leitkonzepre des Politi-
schen und Historischen ablösen und sodann vollstrindig ersetzen
können 
- 
ein Missverständnis von enormer Suggestivkraft. Denn
gerade im zeitgenössischen revolutionären Frankreich vollzieht
sich die Etablierung der neuen gesellschaftlichen Ordnung vor-
nehmlich durch die Theatralik von Gesten, Ritualen und Haltun-
gen, die zwar programmatisch einen radikalen Bruch der Zeiten si-
gnalisieren, dies aber performativ im Gewande alter und ältester
Requisiten vortragen. Zu den symbolischen Handlungen, mit wel-
chen die Ereignisse von r789ff. das Repertoire revolutionärer Ges-
ten bereichert hatten, gehörte auch der Sturm aufdie Kirchen. Man
bemächtigte sich der Gotteshäuser, ihrer Kirchtürme und Glocken.:
In der Pariser /uli-Revolution von r83o, die zum Sturz des Bourbo-
nenkönigs Karl X. ftihrte, soll beim Ausbruch der Kämpfe an meh-
reren Stellen der Stadt aufdie Turmuhren geschossen worden sein.
Walter Benjamin betrachtete diese Episode als späten Widerhall des
revolutionären Kalenders vonrTg3 und als Zeichen der Entschlos-
senheit, <das Kontinuum der Geschichte aufzusprengen>.+ Die neue
Zeit konnte, ihrem tiefgreifenden Anspruch zufolge, nicht in der al-
ten Zeitordnung gemessen werden, sie musste deren Insignien und
Instrumente ebenso hinwegfegen wie ihre Hüter.
An die Stelle der hergebrachten klerikalen Ordnung sollte ein
quasi-religiöser <catéchisme révolutionnaire> treten, mit einem
Kodexvon Werten, Verhaltensweisen und Traditionsbeständen, die
dem Volk durch spektakuläre Feierlichkeiten vermittelt und dau-
erhaft in der Alltagskultur etabliert werden sollten. Die flagrante
Spaltung zwischen Programmatik und Ästhetik war in der jakobi-
nischen Phase zum Teil taktischer Natur, zum größeren Teil aber
entsprang sie der Schwierigkeit, die Vorherrschaft jahrhunderte-
lang eingeschliffener religiöser Traditionen zu durchbrechen, ohne
damit die von der Religion immerhin bereitgestellte ideologische
Kohäsionskraft gleich mit zu beseitigen. Im Auftrage des National-
konvents hatte Robespierre am 18. Floréal des Jahres II (dem 7. Mai
1794) einen vielbeachteten Bericht vorgelegt <über die Beziehun-
gen der religiösen und moralischen Ideen zu den republikanischen
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6rundsätzen, und über die nationalen Feste).5 Hier gelangte er zu
einer entschiedenen Ablehnung des militanten Vorgehens gegen
,hrirdi.tt. Symbole und Einrichtungen, da deren gänzliche Ver-
¡ichtung ein geåhrliches Vakuum hinterlassen würde. <Was haben
dieZerstörer an die Stelle dessen gesetzt, was sie zerstörten? Nichts
außer dem Chaos, der Leere und der Gewalt'>6 Man werde sich hü'
ten müssen, so Robespierre weiter, <das Heilige Band zu zerstören'
das die Menschen mit ihrem Schöpfer verbindeÞ. Selbst im Um-
srurz galt es, Ordnung zu halten, respektive sich der nämlichen so-
zialen Bindekräfte zu bedienen, welche die alte Ordnung zusam-
¡¡engehalten hatten.z Die Gesellschaft brauchte Mythen' Spiele
¡¡d - <vernünftig dosiert - auch Religion. Eine Antwort auf die-
ses Dilemma bestand in der Etablierung einer nationalen Festkul-
tur mithilfe eines neuen und genuin eklektischen Symbolsystems.
Zunächst konnte man sich beim Zelebrieren revolutionärer
Feste auf die memoriale Prägnanz heroischer Augenblicke bezie-
hen: den fahrestag des Bastillesturms am 14. Iuli 1789, dann auch
den Tag der Erstürmung des Tuilerienschlosses am ro. August
17gz, mit dem nicht nur die royalistische Staatsraison attackiert,
sondern auch die gesetzgebende Versammlung durch den <Druck
der Straße> überflügelt wurde.8 Den aus dem Kontinuum der Ge-
schichte herausgehobenen Status dieser Zeitpunkte suchten De-
klarationen zu unterstreichen, in welchen am 14. Juli r79o der Tag
des Bastillesturms zum ersten Tag einer uÄra der Freiheio ausge-
rufen wurde oder, entsprechend später, der ro. August als Beginn
des <Jahres der Gleichheiu gefeiert - beides noch unter Beibehal-
tung der christlichen Zeitrechnung und des lateinischen Kalen-
derjahres. Je mehr aber die Verfassungsdebatte an Eigendynamik
gewann und sich zu einer umfassenden Neuerfìndung des nationa-
len Symbolgefüges ausweitete, desto intensiver wurden auch Vor-
schläge debattiert, mit den politischen Gedenktagen und öffentli-
chen Feiern deutlich sichtbar aus der vorgegebenen Chronologie
auszuscheren. Abzulesen ist diese in relativ kurzer Zeitvollzogene
Ent'wicklung am Vergleich zweier mit großem Aufivand in Szene
gesetzter nationaler Feiern , der Fête de la Raisonvom ro. November
1793, zweiWochen vor Einführung der neuen revolutionärenZeit'
rechnung, und der Fête de I'Etre Suprîme, die am zo. Prairial im Jahre
II der Republik (dem 9.Iuniryg47 stattfand.
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Die ersten (eigenen) Feste der Revolution waren inspiriert von
Rousseaus Kritik an der höfischen Theatralik der französische¡
Staatsbühnen.e Rousseaus Vorstellungen zieltenauf ein Modell di_
rekter und spontaner Vergesellschaftung auf dem Wege <unver-
stellten> Gefühlsausdrucks. In ihrer Ablehnung der Ständeklau-
seln und Pathosformeln des klassischen Zeitalters verbinder sic|¡
die Kritik der politischen mir jener der ästhetisch-semiotischen
Repräsentatio n. W ar die Zeichensprache der höfìschen Zivilisatio¡
von Akten des Fingierens beherrscht (der Begriffdes politischen
umfasste im 18. Jahrhundert noch das Repertoire kluger Verstel_
lungskunst),'o so musste die Verständigung innerhalb einer natür-
lichen Gemeinschaft auf ungekünstelte Einfalt und Transparenz
gegründet sein." Für die Revolutionäre stellte sich das Dilemma
allegorischer Darstellung als ein problem der <Teilhabe>, wie Jean
Starobinski analysiert; wenn die Teilhabe des Bildes an der Wahr_
heit zweifelhaft war, so war es auch die des angesprochenen pub_
likums an der übermittelten Botschaft.', Diesem problem suchten
die populären Feste der Revolution dadurch abzuhelfen, dass sie
zwischen Darstellungsmitteln und dargestellter Botschaft eine fiirjedermann erkennbare Verbindung bestehen ließen. Ein ebenso
wichtiger Faktor bei der Vermeidung repräsentativer (und insofern
nicht-spontaner) Feierlichkeiten war die Ersetzung der chronolo_
gischen Repetition von Jahres-Gedenktagen durch die nur einma-
lige <Auffiihrung (oder besser: den performativen Vollzug) öffent-
licher Festinszenierungen neuen Typs.
Seine Bewährungsprobe fand das prinzip der <lebenden Allego-
rie> bei der Fête de Ia Raison am ro. November rygg. Die<Göttin Ver,
nunfb war nicht länger ein bloß metaphysisches prinzip oder ein er-
starrtes Denkmal, sie präsentierte sich als eine junge Schauspielerin
in weißem, figurbetontem Gewand. Von einem himmelblauen Man-
tel umhüllt, mit dem Bonnet Rouge auf dem Kopf und der pike in der
rechten Hand, trat die junge Frau in der Rolle der Vernunft aus dem
Tempel der Philosophie ins Freie. Aufeinem grünen Sessel thro-
nend, nahm sie sodann die Huldigungen der Republikaner entge-
gen; der Präsident der Nationalversammlung empfìng die <Déesse
Raison> mit einem Bruderkuss. Dazu erklangen säkulare Kantaten,
die Marie-Ioseph Chénier eigens für diesen Tag verfasst hatte. Das
Ganze war ein Balanceakt zwischen sinnlich-allegorischer Insze-
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nierunB und ideologiekritischer Demystifìkation. Derartige Spekta-
iel, so Uefana ein Vertreter der antireligiösen Kampagne, könnten
ãie M.nr.h.n von der oManie> heilen, <Abstraktionen zu konkreti-
Jirr.no und metaphysische Konstrukte fiir bare Münze zu nehmen;
odas Volk muß sich daran gewöhnen, in einer Statue nicht mehr zu
sehen als einen Stein und in einem Bild nicht mehr als eine Lein-
wand und Farben>.'¡ Doch setzte sich eine Prozedur, die ihre eigene
Bedeutungsstiftung derart offensichtlich vor sich hertrug, gleicher-
rnaßen der Gefahr der Langeweile aus wie den Vorwürfen der Künst-
üchkeit und des verfiihrerischen Truges. Ein Kritiker aus dem Lager
¡obespierres kritisierte die Veranstaltung als schändliches Schmie-
rentheater und <neue Quelle phantastischer Irrtümer).'4
Obwohl sich die Fête de l'Etre Suprême, die unter dem Vorsitz Ro-
bespierres ein gutes halbes Jahr später abgehalten wurde, ähnlicher
theatraler Formen bediente, stand sie im Zeichen deutlich gewan-
delter ideologischer Vorgaben. Den Umschwung bewirkt, oder viel-
mehr manifest gemacht, hatte Robespierres Bericht vor dem Konvent
und die daraufhin verabschiedeten Beschlüsse sowie seine Wahl zum
präsidenten dieses Gremiums wenige Wochen später. Die Menge
der Mitwirkenden und der bespielte Raum dieser Inszenierung wa-
ren noch weit größer dimensioniert, als es das Fest zu Ehren der
Vernunft gewesen war. Nach einem von dem Revolutionsmaler Jac-
ques Louis David ausgearbeiteten Plan wvrde garLzparis in ein <Meer
von Blumen> getaucht, Straßen und Häuser waren mit Kränzen ge-
schmückt. <Jedes Fenster hatte seine Girlande oder seinen Fahnen-
schmuck.o's In Spalier stehende und paradierende Reihen aufgeteilt,
fiillte das Volk die großen Alleen. In den Gärten der Tuilerien sam-
melten sich die Massen zu einem amphitheatralischen Halbrund, in
dessen Mitte Robespierre trat. Von ihm angefÌihrt bewegte sich der
gewaltige Zu,g zum Marsfeld, auf dem von einer künstlichen Erhe-
bung Musiker und Chöre eine wiederum eigens fìir diesen Anlass
komponierte Hymne anstimmten. <Dein Tempel ist auf den Bergen,
in den Lüften, über den Wogen>, sangen die mit der Trikolore gegür-
teten Chöre zum Lobpreis des Höchsten Wesens. Als dann Robes'
pierre selbst aufder Spitze des Berges dem Konvent zu seinen Füßen
gegenüberstand, wurde die blasphemische und diktatorische Kom-
ponente der festlichen Choreographie offensichtlich. Aus der Menge




andere verehrten ihn als den erwarteten Messias.,ó Nur wenige Ws- l
chen nach diesem Ereignis wurde Robespierre am 9. Thermidor ge_
stürzt und am darauffolgenden Tag unter der Guillotine enthaupte¡.
Indem die Form der religiösen Devotion nicht einfach abge-
schafft, sondern mit solchen Schauveranstaltungen beerbt und ur¡-
funktioniert wurde, konnte sich ein Machthaber wie Robespierrq
an die Stelle Gottes oder seines Propheten setzen. Mit dem Begriff
des Höchsten Wesens war die Spitze der Pyramide nur als Leerstelle
beschrieben, daher als hierarchisches Emblem frei verÍligbar. Dag
volkspädagogische Ziel, so hatte Robespierre in seinem Berichtvor
dem Konvent erklärt, müsse in der Verweltlichung des Heiligen lie-
gen, nicht in seiner Zerstörung. Indem er <die Natur> als Priesterin,
Tempel und authentischen Gottesdienst des Höchsten Wesens be-
zeichne¡,'z ¡¿[¡mt Robespierre die tautologische Struktur dieser qua-
sireligiösen Formel ein, in der eine göttlich belebte Weltordnung
sich selbst feiern durfte. Nominell aber verwies der Begriff eines
Höchsten Wesens aufnichts anderes als aufdie pyramidale Struktur
selbst. Insofern war der leere Popanz dieses Höchsten Wesens eine
selbstreferentielle Ikone fiir die Eingriffe in die liturgische Zeit- und
Festordnung in ihrer Gesamtheit- und zog dieSumme aller neuge-
stifteten Feste, als <ein Fest für alle Feste>,'8 wie Hölderlins gefalle-
ner antiker Volksheld Empedokles es proklamiert.
Ein solches, jeglicher Spezifik entkleidetes görrliches Wesen
war konsequenterweise auch nicht mehr Gegenstand eines beson-
deren, einmaligen Spektakels, es wurde zur stehenden Formel, die
alle weiteren Feiertage im revolutionären Festkalender begleiten
(und dadurch heiligen) sollte. Von dieser neuen, aufdauerhaften
Betrieb ausgelegten Festordnung gibt die Kalend erskizze des Jako-
biners Saint-Just in seinen Fragmenten über díe republíkaníschen Ins-
títutíonen eine Vorstellung. <Den ersten Tag des Monats Germinal
feiert die Republik das Fest des Göttlichen Wesens, der Natur und
des Volkes [...]. Den ersten Tag des Monats Thermidor das Fest
des Göttlichen Wesens und der fugend. Den ersten Tag des Mo-
nats Fructidor das Fest des Göttlichen Wesens und des Glücks.>.s
Und so weiter ad infìnitum, und im jahreskreis wieder von vorn.
Das Prinzip der Iteration und die jahresweise ûberlappung identi-




Robespierre selbst betonte, dass im I(ult der populären Feste
drrrch ihre Gestaltung nach wiederkehrenden Mustern eine räum-
iche, zeitliche und soziale Kontinuität herzustellen sei. <Ein wohl-
urrrtnd.n.t System von Festen wäre zugleich ein zartes Band der
grüderlichkeit und ein wirksames Mittel der Regeneration. Ver-
^nsøltet 
also für die ganze Republik allgemeine und feierliche
Frrr..r'" Damit leistete Robespierre einer Standardisierung der
Fes*ultur Vorschub, die erst durch die Einftihrung des revolutio-
nären I(alenders möglich und wünschenswert geworden war. Nicht
rnehr einmalige Spektakel, sondern wiederkehrende Feiertage und
orägnante Rhythmen prägten seitry94 das Bild der politischen
Festordnung. Wenn sich in dem halben Iahr zwischen der Prokla-
maúor eines atheistischen Rationalismus auf dem Fest det Ddesse
Raíson und der weihevollen Verehrun g des Etre Suprême ein frap-
panter Umschwung zur Position Robespierres vollzogen hatte, so
íag das nicht allein an der inszenatorischen Dürftigkeit des No-
vember-Spektakels. Zur entscheidenden Stütze der Position Robes-
pierres wurde die Kalenderreform vom 24. November 1793. Sie
narli.tt gestâttete es, die massiven antiklerikalen Impulse auf ein
neues, positives Ziel auszurichten: aufdie Konstruktion einer dem
<natürlichent Jahresrhythmus konkordanten öffentlichen Ordnung.
In ihrer entscheidenden Umbruchphase stellte sich die revolu-
donäre Transformation des Religiösen dar als eine Frage des Ka-
lenders. Er wurde - im Frankreich der r7goer jahre und auch in den
angeschlossenen rechtsrheinischen Gebieten - zlJm Vehikel kul-
ilrrevolutionärer Propaganda schlechthin. Um nun aber der Re-
volution íhren Kalender an die Hand zu geben, sei es in Gestalt
der populären Feste oder ihrer allegorisch überhöhten Memori-
alfunktion, hatte es zunächst jedoch einer Revolution des Kalen-
ders selbst bedurft.
Der Kalender als Medium
<Die Kalender zählen die Zeit [...] nicht wie Uhren>, bemerkte Ben-
jamin in seinen These n Über den Begriffder Geschíchfe.' <Der Tag, mit
dem ein Kalender einsetzt, fungiert als ein historischer Zeitraffer.
Und es ist im Grunde genommen derselbe Tag, der in Gestalt der
7t
Feiertage, die Tage des Eingedenkens sind, immer wiederkehrt.>.,
Dem amorph dahinströmenden Fluss der Zeit werden durch feier-
tägliche und kalendarische Ordnung einzelne Zeitpunkte 
- 
beson-
dere Daten oder Ereignisse 
- 
entrissen, die <festzuhalten> es wie-
derum den Fortgang der Zeit braucht, denn erst er bewerkstelligt
ihre periodische Wiederkehr. Niemals sind es dieselben Festtage,
auch wenn an ihnen alle Jahre wieder das gleiche Fest begangen
wird. Die Botschaft hinter jedem einzelnen Fest ist, wie Benjami¡
trefFend erkannte, der Kalender als Gestalt. Der Daseinsgrund des
Festes, aller Feste, ist letztlich kein anderer als die Erneuerung der
Zert, d,as Ringen um die Herrschaft über die Zeit, die Sehnsucht
nach ihrer Aufhebung, aber auch die Frage nach dem Ursprung die-
ser Herrschaft. Und im I(ontext der Revolution ist diese Frage aufs
Engste verknüpft mit der Ästhetik des Mediums I(alender.
Inwiefern ist der I(alender überhaupt ein Medium2Er dientwie
andere mediale Zeichensysteme der Repräsentation und Diffusion,
der kommunikativen Vermittlung und Speicherung vorgängiger
Daten, ist aber zugleich selbst ein operativer Akteur und ein dyna-
misches kulturelles Institut. Der Kalender, diese hinter vielfältigen
ErscheinungsFormen epochaler und kultureller Differenz kaum
auszumachende Einzahl eines alten und einfachen Prinzips, wird
hier aufgefasst als ein Instrument der Verzahnung natürlicher und
kultureller Zeitformen; er ist Lebens- und Erkenntnismittel glei-
chermaßen, in dem seit je drei Faktoren eine immer wieder neu
auszubalancierende Arbeitsgemeinschaft bildeten: die Entdeckung
von Sachverhalten, die Erfindung von Techniken und die Verab-
redung von Merkzeichen. Die Urformen kalendarischer Zeitmes-
sung, Zeitrechnung und Zeitordnung reichen fahrtausende zurück,
bis zu den Sternbeobachtungen der frühen Hochkulturen und den
astromythischen Weltbildern Babylons oder Ägyptens. Über Gene-
rationen und ganze Dynastien hinweg wurden astronomische Po-
sitionsdaten, Flut- und Regenzeiten, Saat- und Erntevorgänge und
ihre regelmäßige Wiederkehr in astrokalendarischen Notationsfor-
men bewahrt und zusammengefasst.
Wichtigstes Kriterium dieses Archivs war die Koinzidenz 
- 
die
Frage also, welche astronomischen I(onstellationen jeweils mit
welchen irdischen Ereignissen auf regelhafte und unverwechsel-
bare Weise verknüpft werden konnten. Dabei stand die prognosti-
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sche Funktion im Vordergrund, bei sich wiederholenden Vorgän-
øen die jeweils eintretenden Phasen und Ereignisse möglichst weit
"1, Vor"u. erkennen und dementsprechende Vorkehrungen tref-
fsn zu können. Kluge Herrschaft und Wirtschaft war nicht denkbar
eþ¡e seherische I(ompetenzen der'Iraum- und der Sterndeutung,
wie sie beispielsweise die biblische Legende fosephs in Agypten,
des Erfìnders antizyklischer Vorrâtsbewirtschaftung, schildert -
ihrerseits ein Reflex des früh ausgeprägten Bildes vom Priester-
øelehrten, dessen weisheit darin besteht, mit dem Gang der Zeit'
ifufte antizipatorisch vertraut zu sein. Das prognostische oder
divinatorische Wissen wurde in seiner Nutzanwendung freilich
nicht interventionistisch aufgefasst (der moderne Doublebind ei-
ner durch rechtzeitiges Eingreifen verhinderten Zukunft ist den an-
tiken Prophetien fremd), sondern als erfolgreiche Sgnchronisierung
aller über den Weltlauf in der Vergangenheit gesammelten Erfah-
rungen mit diesem selbst. Die wichtigste Aufgabe der Priesterastro-
nomen bestand somit in der vergewissernden Rückbindung þeligio)
des Bevorstehenden an das Überlieferte; auch die Zukunftsdimen'
sion des Kalenders leitete sich aus seiner Archivfunktion ab'
In seiner modernen, heute noch üblichen Form als gedruckte
tabellarische I(oordination natürlicher und kultureller Zyklen (AuÊ
und Untergangszeiten der Himmelskörper, Feiertage, Messeter-
mine, geschichtliche, aber auch biorhythmische Daten) etablierte
sich das Institut des Kalenders in der Barockzeit. Nahm in den
vielbeachteten Practica, Aderlassmännchen und Bauernregeln die
astrologische Ratgeberfunktion ihren Aufschwung, so wurden
über die davon graphisch abgesetzte Auflistung historischer Er-
eignisse und Gedenktage auch Funktionen der Chronik in den Ka-
lender integriert." Archiv und Prognostik (bzw. Pragmatik) waren
als parallel gefiihrte Spalten verbunden über die Zeitskalierung;
als die entscheidende I(alenderfunktion trat damit seine tabellari-
sche Kombinatorik und Synchronisierungsleistung in den Vorder-
grund. Die drucktechnische Einrichtung als Matrix von Skalen und
Spalten unterstreicht diesen kombinatorischen Aspekt. Der I(alen-
der präsentiert sich, wie auch immer sein pragmatischer Zuschnitt
und die Auswahl der verzeichneten Daten ausfällt, als eine I(oordi-
nationshilfe zur Herstellung von Zeiwergleichen und von Gleich-
zeitigkeit, sei es zwischen Welt' und Lokalgeschichte oder zwi-
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schen astronomischen und biologischen Rhythmen. Der l(alende¡
ist somit die Summe all jener Vorgänge und Ereignisse, die kale¡-
darisch, d.h. als Matrix skalierter Gleichzeitigkeit, konjugiert wer-
den können. Seit Grimmelshausens Ewig-wríhrender Calender das
<große Spatium> (den Freiraum des Erzählens) in die kalendari-
sche Matrix einführte, fanden auch literarische Textformen wie
Anekdoten, lehrreiche Fabeln und Gedichte in den l(alender Ein-
gang.
Der Kalender tangiert eine Vielzahl von Lebensbereichen und
Wissenschaften, ohne in einer Disziplin wirklich zu Hause zu sein.
Neben einem immensen Bestand akkumulierten Naturwissens und
(agri-)kultureller Praxisformen wohnt dem Medium des IQlenders
auch ein starkes poetisches, ein gestaltendes Moment inne. Das
mimetische Vermögen der Menschen, so vermutet Walter Benja-
min in seinem Entwurf einer Lehre uom Áhnlíchen, ennvickelte sich
aus dem Bedürfnis, sich in den eigenen Lebens- und Gesellungsfor-
men anzuschmiegen an den Weltlauf und jenes theatrum mundi,
das der geordnete Außtieg und Niedergang der Gestirne allnächt-
lich vor Augen führte. Der französische Astronom und Religions-
kritiker Charles-François Dupuis hatte Ende des 18. |ahrhunderts
die prägende Macht dieses Schauspiels als Urszene der religiösen
Empfindung beschrieben. <Le premier spectacle [...] est celui de la
Lumière et des Ténèbres, qui sont dans un éternel contraste âvec
elle; celui de la succession des jours et des nuits, l'ordre périodique
des Saisons et la marche de I'Astre brillant qui en règle le cours>..:
Geht man zurück zu diesem Ausgangspunkt, so das Aufklärungs-
projekt von Dupuis und einigen seiner Zeitgenossen, so erweisen
sich die in heiligen l(ulten verehrten Götter als menschliche Projek-
tionen; umgekehrt jedoch lassen sich die religiösen Vorstellungen
der Menschen ihrerseits verstehen als Frucht jenes himmlischen
Geschehens, dem sie nachgebildet sind.
Von den vielfÌiltigen Formen der Mimesis kosmischer Phäno-
mene 
- 
zu ihnen zählen Tanz und Tragödie ebenso wie die Sprache
der Geometrie 
- 
bündelt sich im abendländischen I(alenderwis-
sen ein bedeutsames Segment. Was in kosmogonischen Mythen,
in Religion und Wissenschaft z'u Darstellung gebracht wird, sind
kulturelle Verarbeitungen der kollektiven Erfahrung, dass das ka-
lendarische Zeitmaß vom Himmel kommt. Der tägliche Bogen der
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conne und das im Iahreslaufwechselnde Band der Sternbilder sind
i- rcrt.nd.t als natürliche Zeitgeber wirksam. Mit der Trennung
uån gir-.1 und Erde beginnt dieZeit, und auch die Geschichte
äer Sch<ipfung, wie sie etwa in Hesiods Theogonie erzählt wird. Die
ir¿ruu.t Gaia verbindet sich im híeros gømos, der heiligen Hoch-
lrir, *t, Uranos, den sie aus sich selbst hervorgebracht hat' Seit
ãie oHimmtischen> aber zu den Menschen herabstiegen, erinnert
dieser Sammelname überirdisch-unsterblicher Erscheinungen nur
¡och metaphorisch an die astronomische Herkunft der Götter' Erst
Aufklärung und Französische Revolution schickten sich an, die
Verhältnisse wieder auf den Kopf zu stellen'
Die Königsdisziplin des Kalenders war zweifellos die Astro-
nomie, in deren Modellen und Gesetzen die Ordnung des Him-
rnels beschrieben wird, eines Himmels freilich, der sich so nur
auf Erden und für irdische Beobachter darbietet' Die Antike be-
schrieb den Zusammenhang der Himmelserscheinungen als Kos-
mos, d.h. als wohlproportionierte Schönheit, die Naturforschung
des r8. Jahrhunderts verstand die hierarchischen und zugleich dy-
namischen Bahnfìguren im Sonnensystem als Ausdruck einer <Ver-
fassungo (so Kant). Was die Planeten der Sonne zwischen den ge-
genstrebigen Neigungen von Fliehkraft und Anziehungskraft in
einer verlässlichen Mitte hält, so lehrten die I(epler'schen Gesetze'
war nichts anderes als der beständige Umschwung auf einer ex-
zentrischen Bahn. Als Stabilitätsgarant dieser planetarischen Ver-
fassung erwies sich somit gerade jener astronomische Begriff, der
zum Grundwort ftir die fundamentalen Erschütterungen der Epo-
che wurde 
- 
die <Revolution>. Diese Bahnfìgur der <Umwälzung>
konnte um rSoo einerseits im Sinne einer zyklologisch verfassten
Naturordnung verstanden werden (in Deutschland etwa bei Her-
der, der sie geschichtsphilosophisch in ein evolutionäres Modell
zu überfiihren suchte), zum anderen stellte sie der von Vernunftre-
ligion und Sonnenkult dominierten Apotheose der politischen Re-
volution ein gleichsam unangreifbares Sinnbild der geometrischen
Vollkommenheit zur Seite.
Waltete im Kraftzentrum der gesellschaftlichen Veränderun-
gen ein geschichtlich kontingenter, revolutionärer KAIROS, so ver-
liehen ihm die himmlischen Zyklen gleichsam die natürliche Au-
torisierung. I(ein im Priester- und Gelehrtenstand konzentriertes
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Herrschaftswissen mehr sollte sagen dürfen, wâs an der Zeit war,
sondern die Sterne selbst. Um r8oo fanden sich Astronomie u¡¿
Revolution zu einer sonderbaren und historisch einmaligen I(on-
junktur vereinigt. Wie sich aus der Ieeisfìgur und dem emblemati-
schen Rad der Fortuna die politische Semantik des Umsturzes hatte
herausbilden können, so erlebte im revolutionären Frankreich die
Astronomie als Kalenderwissenschaft eine intensive Blüte. Auc|¡
wenn das Experiment des revolutionären Kalenders nur von kurze¡
Dauer und überdies in seinen mathematischen Dispositionen (etwa
der Schaltjahrsregelung) fragwürdig war, gelang es ihm doch, die
kulturgeschichtliche Bedeutung der Jahreszeiten und der astrono_
mischen Zyklenanschaulich hervortreten zu lassen und das Thema
der kalendarischen Zeitordnung als ein soziales und ideologisches
Problemfeld ins Bewusstsein zu rücken.
Das Institut des Kalenders gibt dem Leben und dem Schreiben
eine Ordnungsstruktur vor, in deren gleichfðrmige Leerräume sich
das je Besondere der gelebten Augenblicke eintragen lässt, das da-
durch dauerhafte Gestalt gewinnt. Auch aus publikationstechni-
scher Sicht ist der Kalender um r8oo das Medium der literarischen
Öffentlichkeit schlechthin. Die Anthologien, Almanache und Ta-
schenbücher, die nach französischem Vorbild in den r79oer Jah-
ren in Deutschland ihre Blütezeit erleben, sind ihrerseits nichts
anderes als Manifestationen des Kalenders, der jahre und ihrer Zei-
ten. Zum wichtigsten Medium der Verbreirung poerischer Kleinfor-
men avancierte im letzten Drittel des Iahrhunderts der literarische
Almanach.'+ Der von Heinrich Christian Boie begründete Göttin-
ger Musenalmønach, erstmals ry7o und dann bis r8o4 in jährlichen
Ausgaben erschienen, hatte die barocke Tradition der Kalender-
dichtung in neuer Form wiederbelebt und sich zu einer höchst er-
folgreichen Geschäftsidee entwickelt. Er war namentlich dem in
Paris seit 1765 veröffentlichten Almønach des Muses nachempfun-
den und wurde seinerseits in der Folge von I(onkurrenten kopiert
und weiterentwickelt. In der Hochzeit dieser Jahres-Anthologien
und Almanache fanden nicht nur Gedichte, Fabeln und Balladen
Aufnahme, sondern selbst eine gelehrre Abhandlung wie Schillers
Geschíchte des DreiJ3ígirihrigen Kríegs, d,ievon rzgr bis r7g3 in Auszü-
gen der Hístorísche Cølenderfir Damen in Umlauf brachte. Der Ka-
lender wurde zum gefragten Erstpublikationsort fÌir literarische
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Werke, die durchaus nicht im Rufe kurzlebiger Gelegenheitsdich-
rung standen bzw. stehen wollten. Szenen aus seíner Jungfrau uon
grleansvertraute Schiller zum Erstdruck dem Berliner Kalender auf
dasJahr ßoz an, und Goethes Herrmann und Dorotheøbrachte es im
lahresalmanach 1798 des Braunschweiger Verlegers Vieweg zu er-
heblicher PoPularität.
Die Konjunktur der deutschen Musenalmanache in den neun-
ziger lahren des achtzehnten Jahrhunderts trifft zeitlich ùberein
rnit der auflebenden Debatte über die Ereignisse im Gefolge der
Iranzösischen Revolution. Eine Dekade später wiederum Fâllt der
Niedergang des Musenalmanachs als Organ und Vertriebsform
zettlích zusammen mit der Abschaffung des Revolutionskalen-
ders durch Napoleon und der militärischen Konsolidierung sei'
nes postrevolutionären Regimes. Als nach r8oo eine neue Form
des literarischen Taschenbuchs entstand, die im Erscheinungsbild
des Almanachs vorwiegend Nachdrucke aus früheren Sammlungen
präsentierte, war den aus teuren Ersweröffentlichungen jährlich
neu herzustellenden Musenalmanachen bald die Basis entzogen.'s
Revolution des Kalenders - Kalender der Revolution
Ausgerechnet im Zeichen derer, die sich anschicken, Geschichte
zu machen, kehrt die Denkfìgur des Zirkels in das historische Den-
ken zurück. In der <regelmäßigen Geometrie des Kreises und der
Himmelskugel> hat Iean Starobinski eines der wichtigsten Emb-
leme von r78g erkannt.'6 (Die Geometrie ist die Sprache der Ver-
nunft in der Welt der Zeichen.>'z Das gilt ganz besonders für die
mit dem l(alender der Revolution gestiftete Geometrie des Jahres-
laufs; mit ihr tritt der politische Revolutionsbegriff sein astrono-
misches Erbe an.'8 Während die Durchsetzung des Dezimalsystems
mit dem décadí aIs neuem (Sonntag) die Handschrift einer willkür-
lichen Kulturrevolution trug, kam das neue Zeitregime gleichwohl
nicht umhin, sich die Makrostruktur der fahres-, Monats- und Ta-
geseinteilung durch die großen astronomischen Perioden vorge'
ben zu lassen. Doch galt den Architekten der neuen Zeitordnung
diese doppelte Ausrichtung an natürlichen Rhythmen und kultu-
reller Konstruktion durchaus nicht als Nachteil. Ihre modifìzierte
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Form des l(alenders, so argumentierten sie, stimme mit den tat_
sächlichen himmlischen Gegebenheiten weit genauer überein ¿1s
die gregorianische Zeitzählung und erlaube es, markante asus_
nomische Ereignisse wie die Aquinoktien verlässlich und dauer-
haft an den ihnen korrespondierenden kalendarischen Zeitpunk-
ten zu fìxieren.
Eine Zeitlang befleißigten sich die Revolutionäre der auf r789
zurückgehenden Zählung nach Jahren der Freiheit ¡<ans de la li-
berté>). Bereits vor der Revolution war der Gedanke aufgekommen,
dass die beginnende Emanzipation von der klerikalen Ordnung
auch im Kalenderwesen ihren Ausdruck finden müsse. Ein wichti-
ges Vehikel bei der allmählichen Säkularisierung der christlichen
Zeitordnungwaren die (auch bei literarischen Autoren) beliebten,
massenhaft verbreiteten Almanache, deren poetische Beiträge all-
mählich das Gewicht der Heiligenlegenden und der Höhepunkte
des Kirchenjahres zurückdrängten. 1788 erschien in Paris ein Al-
manach des Honnêtes Gensvon Sylvain Maréchal, in vielem ein Vor-
bild des späteren Revolutionskalenders. Maréchal teilte die Monate
in Dekaden, legte die verbleibenden fiinfZusatztage an das Jahres-
ende und schlug einige neue Monatsnamen vor. Dass er darüber
hinaus die katholischen Tagesheiligen durch <honnêres gens> al-
ler Nationen und Konfessionen ersetzte und das |ahr mit <l'An pre-
mier du règne de la Raison> betitelte,'e trug dem Almanach die Be-
schlagnahmung wegen Blasphemie und seinem Autor den Verlust
seiner Stellung als Bibliothekar ein.
Die Aufgabenstellung der Kalenderreform, die der National-
konvent bei seiner Sitzung am r. Jahrestag der Republikgründung
initiierte, bestand in der Vereinheitlichung des numerischen Sys-
tems; diesen Zweck hatte bereits die Einftihrung der Dezimalrech-
nung für Maße und Gewichte verfolgt. Der damit verbundene Ef-
fekt einer <Denaturalisierung des gregorianischen Kalenders>¡o
war durchaus beabsichtigt, wandelte sich im Laufe des Kalender-
projekts indes von einem Nebenaspekt zu einem emphatisch be-
triebenen kulturrevolutionären Projekt, das sich der überwindung
eingeschliffener Zeitrhythmen und Denkgewohnheiten verschrieb.
Der vom Konvent eingesetzte Ausschuss kam jedoch rasch zu der
Erkenntnis, dass eine abstrakte numerische Zeitordnung weniger
Durchsetzungskraft besaß als eine möglichst en g an naturale Zyk-
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lpn ufld ihre Symbolkraft angelehnte. Geistiger vater und treibende
ir^*. art Reform war Gilbert Romme, der als Abgeordneter des
puv-de-Dôme seit r79z im Erziehungsausschuss saß.
In seinem Bericht für den Konvent gibt Romme zunächst einen
gþerblick verschiedener historischer Festlegungen des Iahres- und
yalender anfan gs, die teils as tronomi s che n M arkierungen fol gten
*i. ¿.n Solstitien und den Aquinoktien, teils aber auch konventi-
onellen, aus geschichtlichen Ereignissen abgeleiteten Zäsuren'¡'
Rornme vermittelt ein Bild heilloser Verwirrung und Beliebigkeit,
bei dem, auch aufgrund ungenauer astronomischer Berechnun-
sen, die diversen Anwärter auf den Anfangspunkt quer über das
ianzelahr verteilt sind. Mit der Revolution aber biete sich nun die
"anmalige Gelegenheit, Natur und Geschichte in einer neuen Zeit-
rechnung zur Übereinstimmung zu bringen.r' Am zr. September
7792, demletzten Tag der <ère vulgaire)' waren die Deputierten
des Konvents zusammengetreten und hatten die Abschaffung der
Monarchie beschlossen. Mit der Verkündigung dieses Beschlus-
ses am folgenden Tage begann die Zeit der Republik und also auch
eine neue Zeitrechnung. Genau zu diesem Datum, dem Zeitpunkt
der Tagundnachtgleiche, trat die Sonne in das Zeichen der Waage
(des Ausgleichs und der Gerechtigkeit). Es war dies auch der Tag
eines militärischen Ereignisses, über das einer der nicht ganz vî'
beteiligten Beobachter später sagen sollte, dass von diesem Ortund
Damm eine neue Epoche âusgegangen sei' Die Rückrechnung des
republikanischen Kalenders aufden Tag der legendären Kanonade
von Valmy, das war für Goethe ein Indiz, dass die Bedeutsamkeit
seiner eigenen historischen Beobachterwarte noch steigerte' (Mei-
ner vormaligen Weissagung ward auch gedacht>, lässt sich Goethe
im Bericht über die Belagerung von Mainz die eigene Prophetie be-
stätigen: <sie wiederholten meine Worte: <von hier und heute geht
eine neue Epoche der Weltgeschichte aus, und ihr könnt sagen ihr
seid dabei gewesen.) Wunderbar genug sah man diese Prophezei-
ung nicht etwa nur dem allgemeinen Sinn, sondern dem besondern
Buchstaben nach genau erfüllt, indem die Franzosen ihren Kalen-
der von diesen Tagen an datierten.>¡¡
Die Koinzidenz des Tags der Republikgründung mit dem Tag
der Kanonade von Valmy und dem Herbstäquinoktium in der Nacht
zrm 22. September r79z erwies sich als glücklicher und symbol-
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I trächriger Ausgangspunkt fìir die neue Zeirrechnung. Dieses Jtum verkoppelte den Gründungsakt der neuen Ä.ra einerseits r¡1¡
der Bewährungsprobe der nach außen wehrhaften und siegreiche¡
Republik, andererseirs mit der Gesetzmäßigkeit des Himmels.¡q
Damit brachte es 
- 
eine der Hauptaufgaben kalendarischer Ord-
nung elegant erfüllend 
- 
den singulären I(airos und den wiederkeh_
renden Schnittpunkt astronomischer Zyklen in schönste I(ongru_
enz. Das mehrfach überdeterminierte Datum war wie kein anderes
geeignet, Natur und Geschichte im Zeichen der Revolution zu syn_
chronisieren. <Durch die astronomische Legitimation erhält das
historische Datum erst ein Gewicht, das es über frühere Ereignisse
(r4. Juli, ro. August) [...] hinaushebt.>¡s
Nachdem die <verblüffende I(oinzidenz zwischen politische¡
und astronomischem Ereignis entdeckt worden war), wurde die
Ausarbeitung der neuen Zeitrechnung mit verstärktem Eifer be_
trieben. Im Oktober 1793 unterbreitete Romme dem I(onvent sei_
nen Entwurf, der mehrfach debattiert und schließlich mit be_
stimmten Modifìkationen und Erweiterungen, die vor allem die
neue Nomenklatur betrafen, verabschiedet und zum 24. Novem-
ber desselben Jahres in Itaít gesetzt wurde.¡6 Er sah die Auftei-
lung des Jahres in zwölfgleichlange Monare zu dreißig Tagen vor,
die wiederum zu je drei Dekaden untergliedert waren. Entspre-
chend der Vorliebe der Revolutionäre für einen eklektischen plu-
ralismus antiker l(ostümierungen und Zitate entlehnte man das
Schema des Sonnenjahrs dem altägyptischen Kalender,:z während
die Dekaden dem griechischen Vorbild folgten. Da die julianische
Jahreslänge von 365 Ya Tagen beibehalten wurde, folgten am Ende
fünf Zusatztage, die als Sansculottiden mit thematisch ausgerichte-
ten Festlichkeiten begangen werden sollten.¡8 Romme selbst unter-
breitete dazu bereits einige Vorschläge, die von dem Theaterdich-
ter Fabre d'Eglantine ergänzt wurden (gefeiert werden sollten unter
anderem die <Fête du génie, du travail, des actions, des récom,
penses, de l'opinion>).;o Alle vier Jahre war wie im julianischen Ka-
lender ein weiterer <jour intercalaire> fällig, der mit einem großen,
landesweiten Turnfest nach dem Muster der antiken olympischen
Spiele begangen werden sollte, für das Romme den Titel Otgmpí-
ødefrançaísevorsah.+" Nicht so sehr in der Vereinfachung oder Stan-
dardisierung der Zeirrechnung lag demnach der angestrebte kul-
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flrelle Nutzeffekt, sondern in der Verdrängung des traditionellen,
katholisch geprägten Festkalenders sowie der Abschaffung der Sie-
fenragewoche und des ICrchenjahres' Schon die Encgclopídíehatte
vorgerechnet, dass mit der Beseitigung der vielen katholischen Fei-
erøge eine Menge Geld zu spâren war,4' und die spürbar größeren
Abstände zwischen den Ruhetagen in einer Zehntageswoche sorg'
rcnfi;r zusätzliche Straffung des Zeitregimes.
So geriet insbesondere die Durchsetzung des dícødí, an dem
Markwerbot herrschte und ab August 1798 alle Hochzeiten statt-
finden mussten, zu einem <Bollwerk, um den Rückfall ins Ancien
Régime zu verhindern>.+' Die Verbreitung des neuen Feiertages,
der nicht die Zeitstelle, aber die kultische Funktion des christlichen
Sonntags übernehmen sollte, war von administrativen und polizei-
üchen Maßnahmen begleitet. Der décadi wurde zum Hebel, mit
rlessen Wirkung man der ry93 beschlossenen neuen Zeitrechnung
landesweit Geltung zu verschaffên hoffte. Anders als die Feste der
ersten Jahre war der I(ult der Dekade nicht mehr einer abstrakten
Idee oder einem höheren Wesen verpflichtet, sondern - nament-
üch und explizit - dem numerischen Code des Dezimalsystems
und der diesem System eingeräumten Herrschaft über die Zeit.+¡
Der neue Feiertag verwies ausschließlich auf den durch ihn mar-
kierten Zehntagesturnus. Ihn zu begehen bedeutete, dem neuen
Zeitrhythmus als solchem zu huldigen. Damit ist der dícadí diever'
längerte und institutionalisierte Form jenes Prinzips der reflexiven
Zeitfeier, das sich unter Führung Robespierres am Übergângzwi-
schen den Festen der <Göttin Vernunft> und des <Höchsten We-
sens) hatte durchsetzen können. Mit der Auflösung der Sieben-
tagewoche wurde <der traditionelle Festtagszyklus völlig zerstört
oder in den privaten Untergrund gedrängt),44 während die poli-
tischen Feste der Revolution strikt dem Dekadenschema folgten.
Doch blieb der Dekadenkult die umstrittenste Manifestation der
neuen Zeitordnung, und erwar auch die erste, die aufgrund anhal-
tender Proteste wieder zurückgenommen werden musste.
Mit dem r8. Germinal X, dem 8. April 18oz, wurde die alte Sie-
bentagewoche wieder eingefiihrt,as während die Monatseinteilung
und die mit dem Äquinoktium voî 1792 beginnende republikani-
sche Jahreszählung noch bis ins erste Jahr der I(aiserzeit hinein
Geltung behielten, mit der dieses Erbe der Revolution allerdings
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schwerlich vereinbar war. Am r5. Fructidor XIII, dem z. Septe¡-
ber r8o5, erhielt der Senat eine Beschlussvorlage, welche die Rück_
keh¡ zum gregorianischen IQlender für den kommenden rr. Nivôse
vorsah, den r. januar des Jahres 18o6. Die Begründungwar so ge-
wunden wie fadenscheinig: Der revolutionäre Kalender, so hieß
es, sei <von Anfang an auf Widerstand und auf wissenschaftliche
Bedenken wegen der Dekadeneinteilung gestoßen>.+6 Zwar habe
man diese Einwände durch die Wiedereinftihrung der Woche aus-
räumen können, und die übrigen Elemente der neuen Zeitrech-
nung 
- 
die gleichen Monatslängen, vor allem aber ihre überein-
stimmung mit dem Wechsel der Jahreszeiten - seien durchaus von
Vorteil. Doch hätten sich aus astronomischer Sicht gewisse Kritik-
punkte an der Schaltjahresregelung ergeben; und als äußerst un-
glücklich müsse man ferner die Symbolik des gewählten lahresbe-
ginns bezeichnen.
Für anstößig wurde nun genau das befunden, was bei der Ein-
fiihrung der neuen Zeitrechnung als deren besonderer Gtücksfall
gefeiert worden war: die doppelte I(oinzidenz, die den gewählten
Beginn der Jahreszählung sowohl mit dem Datum der Repubtik-
gründung wie mit der herbstlichen Tagundnachtgleiche verband.+u
Weder dem kaiserlichen Frankreich noch seinen Nachbarn mochte
man solche Reminiszenzen länger zumuten, wobei ftir Napoleons
europäisches und außereuropäisches Hegemonialstreben die man-
gelnde Anschlussfähigkeit der französischen Zeitzählung in der
Tat ein erhebliches Hemmnis darstellte. Der Dreiklang aus Astro-
nomie, Zeitzähl\rng und Revolution war als solcher schwerlich zu
exportieren, sein ursprünglich rebellischer Impuls unerwünscht.
Diese beiden Faktoren versetzten dem revolutionären I(alender sei-
nen letzten Stoß und leiteten die neo-gregorianische Wende ein.
Nachdem der Papst die l(aiserkrone Napoleons gesegnet hatte 
-
wie hätte dessen Regime dann noch eine Zeitrechnung fortschrei-
ben können, die aufantiklerikaler Polemik gründete?
Sowohl über die Einführung des neuen I(alenders wie auch
über die anhaltenden Auseinandersetzungen um den neuen Feier-
tagwar das deutsche Publikum bestens unterrichtet.+8 Es verwun-
dert nicht, dass gerade diese Veränderungen ein so starkes und
uneinheitliches Echo hervorriefen und die Eingriffe in die christli-
che Zeitordnung auch in Deutschland ftir aufgeregte Diskussionen
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sorgrcn. Die ftihrenden Zeitschriften, darunter Wiel ands Neuer teut'
çher Merkur, Archenholz' Minetua, die Jenaer Alþemeíne Líteratur-
Zeírung und Bertuchsrlournal des Luxus und der Moden, gewährten in
Berichten und Erörterungen dem neuen I(alender breiten Raum.+s
Bald kursierten Übersetzungen des <fränkischen Kalenders>; un-
ter anderem in Frankfurt, Nürnberg und Basel wurden kommen-
tierte Adaptionen des Revolutionskalenders in Umlauf gebracht.so
1¡n Journal des Luxus und der Moden erschien bereits im Ianuarheít
rT94einkritischer Beitrag mit dem Titel <Die beyden Calender, der
neutr.i¿nit.fte und altchristliche>, der sich zumZiel setzte, Über-
sicht in die entstandene Verwirrung zu bringen und die <neufrän-
kischen Tollheiten und Anomalien durch einen richtigen Leitfa-
den>, zv (compensiren>. Zu diesem Zwecke wurden in parallelen
Spalten die französischen Monats- und Tagesnamen, ihre deutsche
übersetzung sowie die althergebrachten Bezeichnungen zusam-
mengestellt. Was auf diese Weise entstand, so der Beitrag wört-
lich, war ein <vergleichender Calender).5' Mit seiner hohen Auf-
lage von zeitweise über zooo Exemplaren sorgte dasrloørnøl damit'
fiir eine rasche Verbreitung von Informationen über den Revoluti-
onskalender.s'In den linksrheinischen Gebieten, die seit r794 von
französischen Truppen besetztwaren, seit Campo Formio 1797 vî-
ter französischer Verwaltung standen und nach dem Frieden von
Lunéville rSor sogar als offìzielle Départements der französischen
Republik fìrmierten, z. B. also in den Städten I(öln, Aachen, Trier,
Mainz und Speyer, stellte der französische I(alender ohnehin die
verbindliche Zeitrechnung dar.
Die Faszination der neuen Zeitherrschaft, die den Kalender
ffotz seiner gravierenden Einschnitte zumindest in Frankreich
weithin zustimmungsfähig machte, lag in der angestrebten Kon-
kordanz mit der Natur. Sie galt es durch die Ausgestaltung des Ka-
lenders auch ästhetisch zu unterstreichen, etwa durch die Über-
setzung astronomischer Sachverhalte in eine <Neue Mythoiogie>
(wie sie das deutsche Sgstemprogramø fordern sollte). Gerade die
neue Zeitrechnung musste mit populären Bildern und prägnan-
ten Begriffen anschaulich gemacht werden. Uneinigkeit bestand
im Kalender-Ausschuß hinsichtlich der neu zu besetzenden Mo-
natsnamen. Eine Anlehnung an die Tierkreiszeichen, die im Falle
der Waage eben noch willkommen gewesen war, wurde abgelehnt;
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ebenso der Vorschlag, die Monate nach großen Gesetzgebern 
"JFreiheitshelden zu benennen. So blieb schließlich die vage Idee
<agrarischer> Namen, <tirés des phénomènes de la nature et des
travaux de la campagne>.s¡ Nach erneuter Diskussion im I(onve¡¡
beschloss man am r8. Oktober t793, Romme zur Ausarbeitung ei_
nes neuen Vorschlags künstlerische Unterstützung an die Hand zu
geben, <afin de donner des dénominations gaies et sensibles>.s+
Zu diesem Zweck wurde eine Kommission gebildet mit Marie-Jo-
seph Chénier, Verfasser des <Chant du déparo und Bruder des be_
kannten Dichters André Chénier, dem Maler ]acques Louis David,
dem Journalisten und Dramatiker Fabre d'Eglantine und Romme.r,
Die rasch ersonnenen l(alendernamen scheinen wesentlich auf die
Vorschläge Fabres zurückzugehen, des Freundes und Sekretärs
von Danton. Nach einer knappen Woche konnte Fabre am 24. Ok_
tober ry93 dem Konvent eine komplette Nomenklatur vorschla_
gen, die er mir einem Grundsatzplädoyer ftir die Erziehung des
Volkes durch anschauliche Bilder und klangvolle Bezeichnungen
begründete.
Die Verdrängung des eingeschliffenen christlichen Festkalen_
ders war eines der angestrebten Ziele.¡Jmden vom ICerus genähr_
ten, im täglichen Leben tiefverwurzelten Vorurteilen und lrrtü_
mern zu begegnen, sei nichts wirkungsvoller als die Arbeit mit
starken, einprägsamen Bildern. <Nous ne conçevons rien que par
des images.>s6 Fast schon von selbst verstand sich für Fabre, dass
diese Bilder aus dem Bereich des ländlichen Lebens kommen muss-
ten.sz Grundlage aller <geerdetenr Zeitrechnung, die im Gegensatz
zu den Himmesläufen zumindest relative Anfänge und Enden auf_
weist, ist der Vegetationszyklus. Der Wechsel der Jahreszeiten und
die periodischen Rhythmen von Aussaat und Ernte bestimmten
das Programm. Bei der Erfìndung der Monatsnamen geht es aus
volkspädagogischer Sicht darum, die den einzelnen Monaten ent-
sprechenden meteorologischen Bedingungen, die vegetativen pha-
sen und landwirtschaítlichen Tätigkeiten poetisch nachzubilden.
Jeweils drei Monate wurden zu einer Gruppe zusammengefasst,
deren Namen durch eine gemeinsame Endung kenntlich waren.
Die des Frühlings sollten heißen Germinal (nach der keimenden
Saat, dem <germen>), Floríal (nach der Blütezeit) und. prairiøl (nach
den fruchtbaren Feldern).s8 Der Name des ersten Herbstmonats
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Vendimíaíre kündigte die Weinlese an, der zweite die feucht-neb-
ligen Novembertage (Brumaire), der dritte den Frost (Frímaire).Ihr
Kiang und ihre Semantik zeigen nicht nur den witterungstechni-
schen Übergang ax Winterzeit an, sondern auch die allmähliche
Reduktion und das schließliche Erlahmen menschlicher Eingriffe
und agrikultureller Tätigkeiten in der freien Natur. Die Namen der
Wintermonate (Níuôse, Pluuíôse, Ventôse) werden durchweg nicht
aus menschlichen Aktivitäten, sondern allein aus dem abweisen-
den Naturgeschehen gewonnen: der Schnee-, der Regen- und der
Windmonat. In den drei Phasen des Sommers wiederum, Messi-
dor, Thermídor wd Fructídor, kulminiert und erhält sich die Son-
nenwärme im Einsammeln der Früchte des Feldes.
Dreierlei ist in die klangpoetische I(omposition der l(alender-
namen eingeflossen: Witterung, landwirtschaftliche Bedeutung
und jahreszeitliche Position des jeweiligen Monats-ss Von den tra-
ditionellen, regional unterschiedlichen Monatsnâmen aus land-
wirtschaftlicher Sicht, die es auch in Deutschland gab (etwa den
<Heumonat> Juli oder den <Hornung> für Februar), unterschied
sich das französische Modell erstens durch seine konstruktivisti-
sche Systematik und Effizienz, die nichts dem Zufall überließ und
in jeder Bezeichnung einen maximalen Informationswert zu trans-
portieren suchte, zweitens aber durch das, mit Schillers Kategori-
enpaar gesprochen, nicht mehr naive, sondern sentimentalische
Verhältnis zur Bedeutung der Agrikultur. Deren Schlüsselstellung
musste aus physiokratischen Erwägungen gestärkt werden, was be-
reits einen Blickpunktvoraussetzt, der selbstaußerhalb des ländli-
chen Horizonts steht. Gerade der Stadtbevölkerung sollte der I(a-
lender die agrarischen Grundlagen einer prosperierenden Nation
bewusst machen und sie stets an die im Iahreslauf anfallenden Ar-
beiten und Erzeugnisse erinnern. Und umgekehrtdazu dienen, die
Bauern in den Prozess der uolonté gínírale einzubeziehen und an
ihre gesellschaftliche Verantwortung zu erinnern. I(urzum: Der
von einem bildenden I(ünstler und einem lyrischen Dichter unter
Führung eines Dramatikers ersonnene saisonale IOeiderschmuck
des l(alenders war ein historischer Testfall darauf, ob die <Poe-
sie> tatsächlich, wie von Hegel und den Mitautoren des Ältesten
Systemprogramms gefordert, ftir einmal wieder zur (Lehrerin der
Menschheiu werden konnte. 6o
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4.DieZeit des Festes und der
Augenblick der Gemeinschaft:
Hölderlin und Schiller
Irn Chorus: Deutsche Literatur und Französische Revolution
Ein Chor nun sind wir. Drum soll alles
Himmlische, was genannt war, eineZahl,
geschlossen, heilig, aus gehen rein aus unserem Munde.
Fríedensfeíer (Prosaenrwurf; v. r-3)'
Hölderlins Friedensfeierist ein selbst unter den Gedichten des Spät-
werks herausragend schwieriges, in seiner strukturellen Mehrdeu-
tigkeit und enigmatischen Anredeform schwerlich aufzulösendes
Textgebilde. Sie ist als Gesang zugleich von einer erstaunlich ex-
travertierten, fast naiven Direktheit. Denn die Feier des Friedens
ist hier kein abgrenzbares, gegenständliches Thema,' sondern der
Modus und die Existenzweise des Gesanges selbst, der die Gegen-
wart der Himmlischen (nennen und singen> (MA I, 355, v. r7) und
dadurch zelebrieren soll. Diskursive, genuin dialogische Sprache
am Übergang zur gemeinschaftlichen I(angrede eines Chors -
diese mediale Schwelle, an der die Friedensfeier als Doppelgebilde
von Text und Ereignis sich selbst angesiedelt weiß, bezeichnet die
Reinschrift, ein bis zwei Jahre nach dem ersten Entwurl ausdrück-
lich durch ihre sentenzhafte (und als solche bekannt gewordene)
Gegenüberstellung von <Gespräch> und <Gesang>.
Viel hat von Morgen an,
Seit ein Gespräch wir sind und hören voneinander,
Erflahren der Mensch; bald aber sind wir Gesang.
Fríedensfeíer (Prosaentwurf; v' 9zf.):
Dem Gedicht zugedacht ist eine virtuelle Aufführungssituation, die
weit mehr umfasst als die im <Aufsagen> eines Gedichts sich er-
schöpfende klangliche Realisation des schriftlich Niedergelegten.
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Das Ereignis der Friedensfeíer, das in Hörderrins werk nicht seines_
gleichen hat, stellt eines der größten Rätsel in d.. O.uruno"ìì-
schichte des poeren dar. Anders als die Dichter ¿e, friedensiyu,l._
nen des revolutìonären oder napoleonischen Frankreich+ ,.,^
Hölderlin, so I(arlheinz Stierles bündiges Fazit, ein 
"Oi.fr". 
"iiJAuftragr. Ein sozialerOrt, der seine Fríedensfeíerai. g.n'.inr.i;iì
lichen Gesang eines Chores hätte begründ.i Lö.,n.n, *". nl.¡ilnSicht.s Vermag es die bezeichnende Funktion a.. Sp.r.tr., au."¡bloßes <Nennen> Wortgewalt über die Dinge, Menschen und Crit-ter auszuüben, sie beim Namen zu rufen oãer mit.in._ Srnn ,ubelegen, so ergreift das <Singen> die sprachtätig.n ekt.ur. uiäihre Organe als natürliche I(langkörper, die Schwingung.n ,U!.ìben und aufnehmen. Es geht diesem Gedicht als einer na*nrãi-
rum, in die kotektive Dimension eines chors einzutreten. Ein Zwit-terwesen von Gespräch und Gesang ist Hölderlins fríedensfeieìi-npoetischer wie in sachlicher Hinsicht. Zerlegtman die in Hölder_Iins Werk hier einmalig aufrrerende6 fitelvJkabel in ihre t<ompo_
nenten, so zeigt sich zwischen ihnen ein dem Dualismus von Nen_
nen und Singen korrespondierendes Spannungsverhältnis, das aufder Interdependenz und Differenz 
"* 
åjrrl(ulñrrtechniken beruht.Gemeint ist die von Hölderlins Gedicht ins Grundsätzliche ge_
wendete Duarität der vergeselrschaftungsformen von vertrag undFest. Die Besiegelung eines l(ontrakts lst dle codifizierte poim ei_
ner sozialen übereinkunft (und zwar im Doppelsinne von Schrift-
und Rechtsform), die das Zusammenleben deãukdv und dauerhaft
zu regeln versucht. Das gemeinsame Feiern dagegen ist eine we-
sentlich ungezwungene,_oft spontan eingegangene gesellige Hand_lung, in der soziale Bindungskräft. nl.ñtiunãierr, sondern meta_
referentiell und spielerisch thematisiertwerden. In den rechts- und
sozialphilosophischen Selbstreflexionen der frühen bürgerlichenGesellschaft standen si ch eine vertragsorientierte s taatstheorie,in paradigmatischer Form von Hobbes, Leuíathanverfochten, und
eine eher kulturaiistisch argumenderende vergeserschaftungsthe-
orie gegenüber, wie sie etwa in Rousseaus abñandlungen über dieEntstehung von Sprache und sozialer ungleichheit sk izziertwurd.e.Als treibende Iftaft der MenschheitsgeJchichte wurde im erstenFalle die Domestizierung eines nrru.*ü.hrigen Kriegszustandes
durch das Gewaltmonopol des Staates, i- r*ãiten dagegen die Er-
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cohrt)rl|, konsensueller,, als Gleichklang der Empfìndungsweisen
'l,r'.t,t i Gemein schaftl i chkeit angenommen' Höchstes Gut einer
1".¡rrfo.tig verfassten Vertrâgsgemeinschaft ist der Zustand des
iìi.¿.nr. Inbegriff des intersubjektiv erlebbaren Gemeinschaftsge-
cirrls ist, wenn man vom Spezialfall der Liebesbeziehung absieht,
,ri. c.r.ttungsform der Feier. Wie nun ordnet sich beider Verhält-
];. bei der von Hölde¡lin besungenen Feier des Friedens? Wird die
"".r.trtot..n. 
Übereinkunft Gegenstand eines Festes, oder gründet
ãL f.i.¿i.tt. Zusammenkunft in einer vertragsähnlichen Abrede?
Die angestrebte Gleichrangigkeit von Vertrag und Feier ist ein
Spezifìkum der neu etablierten Festkultur im Gefolge derFranzö'
sir.hen Revolution. Zur Anstiftung einer freien, auf l(onsens ge-
gründeten Gemeinschaft sollten theatrale Ereignisse von tiefgrei-
Ëender Wirkung in Szene gesetzt werden: in der Öffentlichkeit des
oolitischen Lebens in Frankreich wie auch im Imaginären einer
literarischen Gemeinschaftsbildung bei den deutschen Dichtern'
Hölderlins Tod du Empedokles und Schillers Wílhelm Tell- diese
dramatischen Werke sind lesbar als produktive Antworten auf die
kulturellen und politischen Umwälzungen, die sich im revolutionä-
ren Frankreich abspielten. Schon längst hatte Frankreich eine Art
Schrittmacherfunktion ftir die Entwicklung in ganz Mitteleuropa,
was die Wissenschaften und I(ünste betraf. Mit verschärfter Tages-
âktualität sprangen nun aber die Tendenzen der Säkularisierung
und der gewaltsamen Einforderung von Bürger- und Menschen-
rechten auch aufdie deutsche Seite über und trafen rechtsrheinisch
auf ein teils enthusiasmiertes, teils skeptisches Publikum. Die Ge-
waltîrage, die Debatte um kulturelle und politische Ziele einer ge-
sellschaftlichen Erneuerung, die Frage nach möglichen Aufgaben
und Beiträgen von Philosophen, I(ünstlern und Dichtern zu dieser
Erneuerung, all das wurde in der zeitgenössischen deutschen Lite-
ratur ebenso vehement erörtert wie in Frankreich selbst. Auch die
Figur Napoleons als eines neuzeitlich-europäischen Heros zwang
zur Auseinandersetzung und literarischen Gestaltung. Viele Pas-
sagen in den Werken der deutschen IOassiker blieben ein bloßes
Schattenboxen, würde man nicht die Gegenseite links des Rheins
mitlesen, auf die sie reagieren oder anspielen.
Zu denintensivsten und produktivsten Zeiträumen in der neu-
eren deutschen Literaturgeschichte zählen die Jahrzehnte um rBoo
ðq
nichr allein wegen der einzigartigen räumlich-kulturellen verdich_
tung von hochkreativen persönlichkeiten, sondern ,r.h 
"ufg.u;;der epochalen Herausforderung des politischen Denkens un¿ U.ìì
delns durch die Ereignisse der Französischen Revolution uon ,rl^
und den Folgejahren. Mit dem l(onzept der Autonomieästh.til. ',il
in dieser Phase ein emphatisches verständnis von l(unst in ¿." ¡llkurs der Literatur und der literarischen öffentlichkeit ein, a". j¡
Auffassung und Rezeption von literarischen werken ¡is heute eiìl
scheidend geprägr hat und im übrigen auch für ¿.n i,.r_.n*ii_
schen Umgang mit Literatur konstitutiv wurde. Ästtretlsche euìo_
nomie, Autonomie des Ästhetischen _ das heißt zunächrr, ¿"J,
die Kunst ihre Basis nicht mehr im Funktionszusammenhang desSakralen oder der feudalaristokratischen Herrschaftselite fi n¿efIm letzten Drittel des 18. fahrhunderrs gewinnt die Idee 
"n 
n"ur,
Künstler, Dichter und philosophen seien keiner anderen g...tr_
gebenden Machr verantwortlich als ihrer eigenen vernunfttegab_
ten Person und ihrer ästhetischen wahrhaftigkeit. Die klassiJcheÄsthetik der Goethezeit berrachret das l(unsrrierk als Inbegriff des
<in sich selbst volrendeten), so die einschrägige Former von KarrPhilipp Moritz,zdss keiner heteronomen writztìc¡keit unterworfe_
nen Erfahrungsgegenstandes. Moritz bemerkt in der ersten seiner
grundlegenden ästhetischen Schriften r7g5 hinsichtlich des Schö_
nen im Kunstwerk, man könne dieses nur dann rein und unver-
mischt erfahren, wenn man es <als efvr¡as betrachte, das bloß um
sein selbst willen hervorgebracht ist, damit es etwas in sich Vollen_
detes sei. t...1 fin Ding kann also nicht deswegen schön sein, weil
es uns Vergnügen macht, sonst müßte auch alles Nützliche schön
sein; sondern was uns Vergnügen macht, ohne eigentlich zu nüt_
zen, nennen wir schön.>8
In dieser Formulierung, die das um seíner selbst willen Heruorge-
brachte zum Ideal der I(unst und des Kunstschönen erhebt, steckt
der Begriff der Kunstauronomie in nuce. Friedrich Schiller wird ihnda¡n in den neunziger Iahren in einer ganzenReihe von ästheti_
schen Schriften ausformulieren. In einem späten Briefvom Januar
r8oz gebraucht er die Wendung, ein poetisches Werk müsse <ein
in sich selbst organisirtes Ganze>> sein.sDiese Formurierung ist da-
rum so aufschlussreich, weil sich Schiller nicht daraufbeschränkt,
ftir die Kunst Unabhängigkeit und Freiheitvon externen Geltungs_
9o
,rnsprüchen zu behaupten oder zu fordern, sondern die Eigenge-
l^,ÅirnUr¡rder Dichtkunst aus ihrem Gemachtsein ableitet, letzt-t"""i 
rf r" aus dem Verfahren der Kunstproduktion. Ein Kunstwerk
i"r'*.r.ntU.ft Organísation, und darin berührt es sich dann wiede-
],,- mit ganz anders gearteten gesellschaftlichen Bereichen' Und
,^Lnn S.hill., diese Organisation als Selbstorganísølion bestimmt,
|^or das eine Übertragung aufProzesse der gesellschaftlichen und
ÏJlirtr.tt.n Selbstorganisation durchaus nahe. Daraus wiederum
l,øibt sich methodologisch die Möglichkeit, in der literaturge-
,."ii.ttrli.t.n Rekonstruktion von Diskursformationen und in der
Interpretation einzelner Werke die Prinzipien der ästhetischen Au-
tonomie und der geschichtlich-sozialen Kontextbezogenheit mit-
einander zu verbinden.
Organisation ist Fügung heterogener Teile und Ausbalan-
cierung auseinanderstrebender Kräfte - und zwar im schöpferi-
schen Prozess ebenso wie in der gesellschaftlichen und politischen
Sphäre. Um eine vielleicht überraschende Übersetzung vorzuschla-
gen: Organisation ist gleich Verfassung, sowohl im Sinne einer po-
ãtischen Komposition wie auch in demjenigen eines politischen
Gründungsaktes mithilfe von schriftlichen und mündlichen Dekla-
radonen, von szenischen Ritualen und spektakulären Festen, von
feierlichen Schwüren und heiligen Eiden.
Vermächtnis der Zeitz Empedokles am Krater
In Hölderlins Drama Der Tod du Empedokla lässt sich ein politi-
scher Handlungskern ausmachen, der aufdie Gründung und Wei-
tergabe eines revolutionären Geistes der Gemeinschaft zielt. Das
Drama lässt den Protagonisten in feierlichem Ton zu seinen Land-
leuten predigen, als ginge es um ein nicht nur politisches, sondern
auch religiöses Vermächtnis. Die Fähigkeit, Geschichte zu <heilen>,
wäre undenkbar ohne die Vollmacht eines Gottes' Empedokles gab
unter den Agrigentinern nicht nur den Kenner, Künder und Lenker
der Naturkräfte (im Sinne des second møker), sondern er wehrte sich
auch nicht dagegen, als ein Demiu rg der Zeitläuíte verehrt zu wer-
den. <Sie wissen nichts, denn ihn, / Er soll ihr Gott, / Er soll ihr Kö-
nig seyn>,'o klagt der Priester Hermokrates über diesen übermächti-
9r
gen I(onkurrenten. Sprâch Empedokles vom Zusammenwirke, ,,- ,
Austausch der Elemenre oder vom periodischen Einfluss d;.Hi*'
melskräfte auf das Leben der Menschen, so huldigten ,.in. Zuiä_
rer nicht der Botschaft, sondern dem Boten.
Doch lehrte Empedokles die Menschen in Agrigent gerarì.
keine I(önige und selbsternannte Heilskrlnder mÃr u¡..Ii.iìì
dulden. Seine parole, mit der er selbst der politischen U.r.r.ifrl
entsagt, lautet unmissverständlich: <Diß ist die Zeitder Kcjnioì
nicht mehr.>"Empedokres ergreift zwar die Rolre des r.rr".r-ni".l
tischen Wundertäters, doch nur, um sie zu überwinden. Gelrn._
haben sollen allein die über alles menschliche Begreifen ..h;.:
nen Gestalten und periodischen Bewegungen aes gimmels unìder Himmlischen. Es ist ein vollständþer lruch mit den ¡r¡acii
tender überlieferung und der Gewohnhlit, den Empedokles vo¡-
schlägt, eine Revolution nicht allein des Gemeinwesens, sondern
auch seines kulturellen Gedächtnisses und seines Umgangs ¡j¡der Natur:
Ihr dürstet längst nach Ungewöhnlichem,
Und wie aus krankem Körper sehnt der Geist
Von Agrigent sich aus dem alten Gleise.
So wagt,s! was ihr geerbt, was ihr erworben,
Was euch der Väte¡ Mund erzählt, gelehrt,
Gesez und Bräuch, der alten Götter Nahmen,
Vergeßt es kühn, und hebt, wie Neugeborne,
Die Augen auf zur göttlichen Natur [...],,
Es dürfte nach dem bisher Ausgeführten nicht schwerfallen, in dem
von Empedokles formulierten Anspruch den grundstürzenden Im_petus der Französischen Revolution und ihrer neuen Zeitordnung
durchzuhören: umsturz der Herrschaít von I(onvention und Tra-dition, Angriff auf die Nomenklatur der mit Götternamen beleg_
ten Naturkräfte, Umlenkung des religiös_ehrfiirchtigen BIicl<s vÃ
weltlichen Götzen auf das Himmelsschauspiel der Natur selbst _
diese I(ernpunkte der I(ulturrevolution sind auch in der program-
matischen Rede des Empedokles enthalten.
Die neue Gemeinschaft aber kann sich nicht allein aus der
Kontemplation begründen, sondern muss in verbindlichen Symbo-
len und futualen Gestalt annehmen. Einen politischen Neuanfang
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cevt die Bergpredigt des Empedokles, indem sie die Zusammen-
Lunft a.r Agrigentiner am Ätna in den Rang einer verfassungge-
rr.nden Versammlung erhebt, die dazu aufgefordert ist, sich die
Uend¡- ,u reichen, das Wort zu geben und das Gut zu teilen. Die
von Empedokles angeregten Gesten, einander an den Händen zu
fassen und wie Waffenträger zusammenzustehen, sind, den Zeit-
øenossen erkennbar, an den Schwur- und Eidesritualen der Revo-
iurion orientiert. Vor allem das berühmte Gemälde Jacques Louis
Davids vom Eid det Hotatíer (Abb. z) ist als Muster - als historische
Vorlage wie idealtypisches Dokument - dieser öffentlich inszenier-
ten Gelöbnisse in Betracht zu ziehen. Drei Schwerter dreier Söhne
kreuzeneinander in der Hand des einen Vaters. Die Gleichrichtung
und Bündelung entschlossener Kräfte ist die Botschaft des Bildes
und auch das Ziel der revolutionären Schwüre und Gelöbnisse.'3Im
Zeichen der <Dioskuren>, das heißt der Zwillingssterne und Hel-
denbrüder, sollen auch die <Bürger> Agrigents sich ihreVerfassung
geben und damit das historische Bündnis von Natur und Revolu-
tion bekräftigen.






Wenn dann der Geist sich an des Himmels Licht
Entzündet, [...]
Die edeln Kräfte, Heldenbrùdern gleich,
Vor euer Auge kommen, daß die Brust
Wie Waffenträgern euch nach Thaten klopft,
Und eigner schöner Welt, dann reicht die Händ'
Euch wieder, gebt das Wort und theilt das Gut
O dann ihr Lieben 
- 
theilet That und Ruhm
Wie treue Dioskuren. jeder sei,
Wie alle, wie auf schlanken Säulen, ruh
Aufricht'gen Ordnungen das neue Leben
Und euern Bund bevest'ge das Gesez.'+
Der historische Empedokles war ein Protagonist des fünften vor-
christlichen fahrhunderts, des Zeitalters der attischen Tragödie.'5 Für
jenes kultisch geprägte Spiel aus Tanz, chorischem Sprechgesang
und Figurenrede hatte sich, nach einer mehr als tausendjährigen Un-
terbrechung der Überlieferungsgeschichte, das neuzeitliche Abend-
land in mehreren Rezeptionsschüben wieder zu interessieren be-
gonnen. Zunächst die Oper des italienischen Frühbarock, dann das
Staatstheater der französischen I(lassik und schließlich die deutsche
Antikenrezeption der zweiten Hälfte des r8. Jahrhunderts entdeck-
ten und vereinnahmten die Tragödie als Urform des Theatralischen
schlechthin.'6 Die öffentlichen Selbstinszenierungen der Französi-
schen Revolutionen entlehnten der Antike nicht allein Namen (wie
Grachus), Charaktere (wie Brutus), Sujets (wie den Tod des Sokrates)
und I(ostüme (wie die frei fallenden Gewänder à la grècque), son-
dern sogar den Raum der theatralisch-rhetorischen Arena selbst: Der
neue Tagungssaal, den die Nationalversammlung am ro. Mai r7g3
in den Hallen derTuilerien bezog,war einem antiken Amphitheater
nachempfunden, mit der Rednertribün e im Zentrum.,z
In Hölderlins Trauerspiel wird der kulturgeschichtliche Kon-
nex zum griechischen Theater ausdrücklich hergestellt. Im ersten
Entwurf ist es die aus Athen angereiste Delia, die vom jährlichen
Theaterfest der Dionysien erzählt. Hölderlins Tod du Enpedoklesist,
woraufTheresia Birkenhauer aufmerksam gemacht hat, das Doku-
ment einer intensiven Rezeption der sophokleischen Tragödien-
form; diese wird auch zur Grundlage fiir Hölderlins Neuüberset-
zungen und I(ommentierungen der Antigonri und d,es Oedipus in den
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gfiren rSozl o3.'8Das Trauerspiel gilt dem l(ult eines Abwesenden,
als welcher Empedokles, pâradox genug, schon zu Lebzeiten auÊ
tritr.'eIm Tod des einen ist die Versammlung dervielen gewollt. Der
Kult des Oplers kreist um eine Leerstelle, markiert durch die vom
¡euerberg wieder ausgespienen eisernen Sandalen des Verschwun-
denen.'o Der Vulkankrater selbst wird zum <Schauplatz>" in einem
auch bühnentechnisch aufzufassenden Sinne.
Vermutlich hat Hölderlin hinsichtlich der Aufftihrungssitua-
don seines Trauerspiels an ein amphitheatralisches Gelände, ein
in den deutschen Mittelgebirgen gelegenes Freiluft- oder Natur-
theater gedacht," das die Handlung des Stückes und des Helden
schließliche Rückkehr zur Natur durch seine topographische An-
lage wirkungsvoll unterstreichen sollte. Der Tod du Empedokla, im
Oval eines <amphitheatralischen l(raters> gegeben, würde gleich-
sam sich selbst inszenieren.'¡Auffàllig rückt Hölderlin das in der
Vita des Philosophen vorgegebene, aber nicht dominante Motiv
des vulkanischen Kraters in den Mittelpunkt seines Trauerspiels.
Wenn, so Bertaux, das Drama zur Aufftihrung im Rahmen eines
deutschen republikanischen Festspiels gedacht war,'4 so sind es,
neben der Person und Lehre des Philosophen selbst, vor allem die
emblematischen Züge des Vulkans, welche die zeitgeschichdiche,
mithin <revolutionäre> Dimension des Stückes bergen. In Empe-
dokles überschreitet das Individuum seine Grenzen und tritt in
das gestalrwandlerische Wechselspiel des Naturzyklus ein. <I(nabe
bin ich vor Zeiten gewesen und Mädchen, Strauch und Vogel und
Iisch, der aus dem Meere emporschnellt.)'5 Die ihm nachgesagten
Todesarten, neben dem Flammentod auch ein <Sturz ins Meer>,'6
unterstreichen die Difíusion seiner Persönlichkeit. Empedokles
unterschreitet und überbietet zugleich das Maß des Menschen-
möglichen, er sprengt die Konturen der Subjektform. Durch seine
Lehre wie durch sein Lebensende erteilt Empedokles den elemen-
taren Kräften die letztinstanzliche Urteilsgewalt über den mensch-
lichen Bildungsweg, über Kultur und Geschichte. Dies prädesti-
niert ihn zum Motor und Medium eines Aufruhrs, der dem Toben
der entfesselten Elemente nicht nachsteht.
Zv Zeit der Arbeit am Empedokles sah Hölderlin die spezifi-
schen deutschen Möglichkeiten zur Herbeiführung gesellschaft-
Ìicher Veränderungen vorwiegend aufder Ebene kultureller und
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pädagogischer Tätigkeit. pierre Bertaux har die vermutung 
""Jstellt, dass Hölderlin sein Empedolcles-Drama zunächst als ein öf,.
fentliches Festspiel nach französischem Vorbild intendierr hatte.
welches dereinst in der von ihm und seinem Freundeskreis erwar-
teten südwesrdeutschen Republik zur feierlichen Aufführung hätte
gelangen sollen.'zAllerdings zwingt der eher zurückhaltende D¡¡-
tus des Trauerspiels dazu, solche Mutmaßungen mit einem Fra_
gezeichen zu versehen; auch ftihrte der von Bertaux l<onstatierte
politische Rückschlag nach dem Frühjahr r799 durchaus nichr zu
einer politischen Entschârfung des Dramas.,8 Die Bedeutung de¡
Kult- und Festhandlungen im Empedolr/es jedenfalls sollte, wie Be¡-
taux vorschlägt, <im I(ontext der Feierlichkeiten der französische¡
Republik verstanden werden>, die dem Autor <ein konkretes, ¿¡-
schauliches Modell darboten>.'s
Schillers Eid-Genossen und der Funke der Brùderlichkeit
<Wir wollen sein ein einzig Volk von Brüdern>, proklamiert der Ur_
stamm der Eidgenossen in Schillers Wílhelm Tell.z. Als Brüder t¡e-
ten sie auf die Bühne der revolutionären Aktion. Der sogenannte
Rütli-Schwur, dem der Dramatiker von der Zeit- und Ortsferne der
Weimarer I(lassik aus literarisch memorable Façon gab, ist ein the-
atrales Ereignis, der Auftritt einer sich in ihrem gemeinsamen Han-
deln inszenierenden, <verschworenenr Gemeinschaft.¡'
I(ein Klassiker hat den singulären Augenblick der Entstehung
einer verschworenen Gemeinschaft von Aufrührern stärker ins
Zentrum seines Theaterschaffens gerückt als Schiller, vom Erst-
ling, den Rciubern, bis zum letzten vollendeten Werl<, dem Wil-
helm Tell. Tatsächlich ist der Wílhelm Tell ein eminenr politisches
(und ideologisch funktionalisierbares) Srück, unter Schillers Ge-
schichtsdramen ist dieser Dramenstoff mit Abstand derjenige, der
dem ursprünglichen Impuls der Französischen Revolution an he-
roischem EIan und rhetorischem Pathos am nächsten steht. Geht
es doch darin um nichts Geringeres als die Abschaffung der Mo-
narchie (bzw. die Abweisung ihres Herrschaftsanspruches), um









bürgerlich-republikanischen Gemeinschaít als ultima ratio ge-
irrnf"rtigti- Mittel des Tyrannenmordes, der direkten und geziel-
,pn politischen Gewaltausübung.
Dabei ist Schillers dramaturgische Fassung dieser revolutionä-
¡en Erhebung so u.msichtig und moderat in der Einfiih¡ung des Ge-
wrltrnom.ntes, wie man unter den gegebenen Umständen und bei
diesem Stoífe es überhaupt nur sein konnte' Nicht zuletzt diese mo-
ra[sche Entschärfung und die vorauseilende Selbstzensur hat man
ãern Tell-Dichter in der Folge auch vehement zum Vorwurfgemacht.
Ludwig Börne etwa hat r8z8 für <Tells beschränktes, häusliches Ge-
rnüt und seine kleine enge Tat) nur herablassenden Spott übrig;:'
ihm gilt der Schweizer Urheld in Schillers Version als typischer Phi-
iister des beginnenden r9. Iahrhunderts. Schon in einer sehr frühen
Äußerung Schillers zur Urszene der Schweizer Eidgenossenschaft,
einem BriefvomMärz r78g an Charlotte von Lengefeld, legte Schil-
ler beachtliche Vorsicht und Kleinmütigkeit an den Tag; er dämpft
die Begeisterung seiner späteren Frau fiir diese revolutionäre Ge-
schichte merklich und rückt vom Gewaltsam-Erhabenen und den
damit verbundenen politischen I(onnotationen ab. <Ich mache den
Schweitzern die Tapferkeit und den Heldenmuth nicht streitig>, be-
teuerte Schiller seinerzeit, um dann freilich einzuwenden: <Aber
ich danke dem Himmel, daß ich unter Menschen lebe, die einer so
großen Handlung, wie die That des Winkelried ist, nicht fähig sind.
Ohne daß, was die Franzosen ferocité nennen, kann man einen sol-
chen Heldenmuth nicht äusern; die Heftigkeiten deren der Mensch
in einem Zustande roher Begeisterung fähig ist, kann man der Gat-
tung bloß als Krøfi, aber dem Individuum nicht wohl als Größe an-
rechnen.>:: Hier schon ist zu sehen, wie der Tell-Dichter später den
landschaftlichen Schauplatz mit dem geschichtlichen Handlungs-
kern in eine ästhetisch plausible Verbindung bringen wird. Die
schiere Größe und Erhabenheit der Schweizer Bergwelt steht für
eine ferocítí, die vom urbanen Modell zivilisatorischer Domestiziert-
heit und seinen vielerlei Rücksichtnahmen, Kompromissen und Ver-
logenheiten himmelweit entfernt ist 
- 
ebenso weit wie die Gipfel der
Hochalpen vom Flachland und seinen großen Städten.
Im Gegensatz von Itaft und Größe nimmt Schiller das grund-
sätzliche Problem der geschichtlichen Triebkräfte und Wirkungs-




schäftigte. Mit dem Wílhelm I¿l/rückr dieses problemfeld am Ena.
der Reihe seiner historischen Dramen in einen veränderren Blìçf,-'
winkel. Es ist die doppelt besrimmre Frage elstens nach der Le$ij_
mität eines politischen, gewalrsamen Aufsrandes gegen die óf_
rigkeit: Wann, unter welchen Umständen und zu welchen Ziele¡
kann eine solche Rebellion sich aufein geschichtlich begründe_
tes Recht berufen? Und es ist zweitens die Frage nach den Anteilen
kollektiven und individuellen Handelns, die hier in bemerkens-
werter Weise transformiert wird zu einer Dualitä t zweier komple_
mentärer Itäíte. Dies, indem auf Seiten der kollektiven Kräfte d¿g
Rousseau'sche Modell des gesellschaftlichen Vertrags und der Ge-
danke der uolonti gínérale Einzug halten 
- 
nämlich in Gestak des
vielzitierten Rütli-schwures 
-, und indem der dieses Vertrags_
modell flankierende heroische Einzelne durch seine Tat gleich-
sam den leeren, formalen Akt der gestifteten Gemeinschaft als eine
symbolische SteÌlvertrererfìgur mit Leben erfrillt.
Rütli-futuai und Apfelschuss, das sind die beiden, gleichbe_
rechtigten und gleich bedeutsamen Motivkerne der Tell-Hand_
lung. Die gemeinschaftsbildende und die individualitätsbasierte
Form geschichtlichen Agierens vollziehen sich aufparallelen, aber
auch einander ergänzenden Handlungsfeldern. Ihre Verbindung ist
nun eine genauere und produktivere als in früheren Geschichtsdra_
men Schillers, und zugleich sind sie aufihren einzelnen positionen
durch signifìkante Veränderungen gegen die Dramaturgie früherer
Geschichtsmodelle markant abgesetzt. Denn was wirklich zählt,
dort in der Abgeschiedenheit und Erhabenheit der aus dem Geist
Rousseaus imaginierten Schweizer Ber$^/elt Schillers, sind rechtli-
che Unabhängigkeit und wirtschaftliche Autarkie, genau nach Tells
robuster Devise: <Der Starke ist am Mächtigsten ølleín>.;+Wie und
warum kann nun, in Schillers Modell, gerade diese zersplitterte,
auf Grundeigenrum und Aurarkie der Scholle fìxierte Landbevöl-
kerung zum Nukleus einer revolutionären Erhebung werden, aus
der wiederum eine über die )ahrhunderte hin tragfähige, konsen-
suell begründete Nation hervorgeht?
Dem Schema der Geschichte als eines dramatischen Spiels
folgend, ist das Geschehen auf dem Rütli eine Weiterenrwicklung
des Intrigenprinzips, das nun aber seine HeimlichÌ<eit und Anrü-






I^il,"i ¿., politischen Gemeinschaft präsentiert. Aus der coníuratio
::,ir; dr" c\nfoederatío' die zwar gegenüber dem feindlichen Besatzer
1liî".r.rt*i.genheit und Verborgenheit gezwungen ist' aber die
:i:";;".Sinne und Geister aller Beteiligten ganz offen und mit the-
"-1"í", O.utli.hkeit auf einen gemeinsamen Zweck einschwört und
i:,':;n*.r.Aufdiese weise kann Schiller die dramatische Spannung
ii., f.frtti..f,en Intrigenplots beerben, ohne dessen menschliche
lii.l.r"a.rt,igkeit mit in I(auf nehmen zu müssen; unter den Eid-
'""nor..n der Innerschweiz ist (fast) reine Aufrichtigkeit't"" Kotpl.-entär dazu handelt es sich im Falle des Jägers Tell um
eine weiterentwicklung des großen, gegen die Geschichte 
antreten-
i.n tnt.l..t und einsamen Rebellen, der ganz aufsich selbst gestellt
ärm Ë.r.fft.¡aftlichen Druckwidersteht. Tell und die Gemeinschaft
ä., n irfiy.rrchworenen: Obwohl er nicht zu ihr zählt, symbolisiert
.r ifrt." I(erngedanken SarLz trefflich, nämlich den einer aus selb-
sãndigen Individuen errichreren Solidargemeinschaft, einer Solidar-
o.meinschaft nicht der gegenseitigen Schwäche und Anlehnungs-
iedürftigkeit, sondern einer Gemeinschaft der starken Einzelnen'
fra., ,r.tt, allein flir sich - dafiir sorgt schon die topographische
For.d.rg.trenntenWaldkantone,diedurchBuchtendesSeesund
Bergkämme voneinander getrennt sind' Sie verkörpern den bürgerli-
.h.i tndiui¿urlismus des Vertrags- und Geschäftsdenkens' Zugleich
abersollgeradedieseTüchtigkeitundAbständigkeitderEinzelnen
eine Form der Gemeinschaft stiften können, so der Grundgedanke
des Dramas, die sich im Modus einer feierlichen Angelobung selbst
schon als theatrales Ritual präsentiert und insofern auch innerhalb
eines soichen Revolutionsstückes bella fìgura macht'
Mit der Zusammenkunft auf dem Rütli wird die Vertragsidee des
bürgerlich-rechtsflormigen Gesellschaftsmodells mit einer transhis-
torischen ursprungsimagination verknüpft, denn während verträge
lederzeitkündbar und insofern kontingent sind, hat die feierliche
ingelobung der Einigkeit aufdem Rütli den Charakter einer Grund-
legungsszene, die selber außerhalb der geschichtlichen I(ontingenz
steht. Einmalig und fast magisch zelebriert sie die I(ongruenz von
starkem Individualismus und gemeinschaftlichem Zusammenhalt'
Die Schweizer Antwort auf die Französische Revolution ist die Eid-
genossenschaft; sie hat ein theatrales Element der Französischen Re-
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volutionskultur schon vorweggenommen. Gegen die egalitäre t"*
denz Frankreichs ist die Schweiz gleichsam topographisch eef.;ri
sie keine flache Gleichmacherei zulässr, sondern .in ¡r¡rb1nrr.ìtì1
profil aufweist, dessen Unterschiede per definition.- fd. h. ..¡^î
aus nâtürlichen Gründen) nicht nivelliert werde -"¡r
kommr in der Rürli-Formel, dem dramatischen i,,ixiii,i;rt.iî:
dungsaktes, zum Ausdruck. Die Sonne taucht den ¡¡orn.nt in J.i
Glanz eines einmaligen Augenbiicks, sie wird im Sinne.in.. S.¡uù_
göttin der Eidgenossen angerufen als eine Ailegorie aer zeit serbsi.
AIIe haben unwíllkürlích díe Htite abgenommen und betrachten
mít stíller Sammlung die Morgenröte.
Röss¡r,ruexx. Bei diesem Licht, das uns zuerst begrüßt
Von allen Völkern, die tiefunter uns
Schweratmend wohnen in dem eualm der Städte,
Laßt uns den Eid des neuen Bundes schwören.
- 
Wi¡ wollen sein ein einzig Volk von Brüdern,
In keiner Not uns trennen und Gefahr.
alle sprechen es nøch mít erhobenen dreí Fingern
- 
Wir wollen frei sein, wie die Väter waren,
Eher den Tod, als in der l(nechtschaft leben.
wíe oben
- 
Wir wollen trauen auf den höchsten Gott
Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menschen.
wie oben. Die Landleute umarmen eínander.35
Das <Höchste Wesen> Robespierres ist in dem <höchsten Gott>
der Innerschweizer Landleute deutlich wiederzuerkennen. Es isr
der von der Narur bekräftigte, feierliche Augenblick, der ihre Ver-
sammlung zu einem Gründungsmoment künftiger Gemeinschaft
in einer neuen Zeitordnung macht. was die Akteure zu verschwö-
rern und dadurch zu Eingeschworenen und Eidgenossen werden
Iässt, ist der vom Stück selbst mehrfach betonte Umstand, dass ihr
Zusammentreffen als versammerte Gemeinschaft hohen Serten-
heitswert hat, und dass ihr Bund eigentlich nicht politisch gestifrer,
sondern organisch gewachsen ist. Der Rütri-schwur und die Erhe-
bung der Schweizer Landstände gehören, wie Schillers dramaturgi-
too
-r." Sachverstand scharßinnig erkannte, in eine topographische
li";ri" 
", 
die G eselli gkeit keineswegs begünstigt'
Sr \r r I \, tr R tritt in den Ríng:
Wir stiften keinen neuen Bund, es ist
Bin uralt Bündnis nur von Vâter Zeit'
Das wir erneuern! Wisset Eidgenossen!
Ob uns der See, ob uns die Berge scheiden
Und jedes Volk sich für sich selbst regiert,
So sind wir Eines Stammes doch und Bluts,
Und Eine Heimat ists, aus der wir zogen.:6
schon die zerklüftete Landschaft mit ihren tiefeingekerbten Tälern
und zeitweise unpassierbaren Gebirgspfaden ist einer gemeinsa-
rnen Willensbildung nicht zuträglich, erst recht nicht der Ausar-
beitung eines gemeinschaítlichen Planes.
Die soziale Utopie, die sich in der auf dem Rütli gegründeten
Gemeinschaft und ihrem Eidschwur formuliert, ist ein im unmit-
telbarsten Bildsinne revolutionärer Akt, indem sie Rückbesinnung
und Rückwendung aufdie frühere Freiheit betreibt, also im Geiste
der Traditionspflege oder gar der Vergangenheitsverherrlichung
sreht.:zEs sind die Wurzeln der freiheitlichen Städte und Landge-
meinden, ihre von Schiller ausgestalteten Gründungslegenden, die
das soziale Aufbegehren legitimieren. Als dessen Ziel steht eine
zw ar v ertragstheoretisch legitimierte, aber letztlich eben nicht ver-
tragsrechtlich begründete und begründbare, sondern durch ein äs-
thetisches futual verbundene Gemeinschaft. Die zu einem choreo-
graphischen Ensemble versammelten Mannen auf dem Rútli feiern
ein Theaterereignis - und schaffen dieses dadurch erst; sie bege-
hen ein performatives und demonstratives Schauspiel des Zusam-
menschlusses, das nicht den bereits von Rousseau kritisch heraus-
geârbeiteten Aporien eines repräsentierenden bzw. fìngierenden
Spiels unterliegen soll. Wie das Schiller-Drama seinen Stoff aus
den in der Schweizer Volkstradition über Jahrhunderte veranker-
ten Formen des Tellspiels schöpfen konnte, so geht es seinerseits
wieder in ein popularisierendes Rezeptionsverhalten ein und wird
vielerorts von wackeren Laien zufestlichem Anlass nachgespielt.3s
Dieser topographischen und choreographischen Genese eines
in die Bergwelt eingebetteten Versammlungsspektakels entspre-
lor
chend, gründet der von den Eidgenossen geschlossene Bund de¡¡
auch nicht auf einem positiv formulierten gesellschaftlictren Ziei(wie etwa demjenigen der Freiheit oder Gleichheit), sondern ¿¡i
dem Leitwert der Brüderlichkeit, der nun keine substantielle po_
litische Zielvorgabe ausdrückt, sondern ejnen modus uiuendí dar
stellt. Brüderlichkeit beschreibt ein Modell von Gemeinschaftlich_
keit, das den Einzelnen so viel an Freiheit und Spielraum gewährr
wie dies von Tell exemplarisch beansprucht und vorgeFührt wirj.
Brüderlichkeit,fraternítí, ist eine der drei großen Leitformeln, r¡i¡
denen die Französische Revolution von 1789 auch die rechtsrhei-
nischen Zeitgenossen begeistern konnte. Und es ist, im Vergleicl
mit den weit häufìger erhobenen Forderungen nach Freiheit und
Gleichheit, der semantisch wohl unklarste in der Trias dieser Be_
griffe. während die Herstellung von Freiheit und Gleichheit auf
Verfahren angewiesen ist, die vom konkreten Individuum in seine¡
physischen Präsenz strikt und notrvendig absehen, setzt die propa_
gierte Brüderlichkeit auf den von Ernst Bloch so genannren <Wär_
mestrom) der Geschichte.
Schillers Tell ist der Versuch, die soziale Dynamik der Franzö-
sischen Revolution vom Begriffder Brüderlichkeit her zu rekon-
struieren 
- 
und damit die realpolitische Dominanz d.er beiden
anderen Faktoren ausdrücklich zu korrigieren. Während die For-
derung nach formaler Gleichheit vom primat des Individuellen ab-
rückt und damitjenen Erfahrungen und Lebensentwürfen, die das
Aufbegehren überhaupt erst legitimieren, ein I(orsett kollektiver
Anpassung verordnet, lässt eine abstrakte Freiheitsforderung die
Frage außer Acht, auf Basis welchen Zusammenhalts die Gemein_
schaft ihre dann erreichte Freizügigkeit erhalten und bewahren
l<önne. Das Handeln und Verhandeln <unter Brüdernr impliziert
zweierlei zugleich: zunächst das Merkmal der Gleichstufìgkeit an
Rang, Rechten und Ausstattung, dann aber zugleich auch ein kom-
petitives Element, das sich darauf richtet, aus dieser potentiellen
Gleichheit herauszutreten bzw. sie nicht mehr als Ziel anzustreben.
Der Eidschwur der Brüderlichkeit formuliert eine säkulari-
sierte Version des religiösen Bekenntnisses. Er schafft unter post-
religiösen Bedingungen einen dauerhaften ideellen Zusammen-
halt, indem er das einmalige futual mit der Bedeutungsmagie einer
sakralen Handlung auflädt. In den großen Schwur- und Eidesritua-
ro2
ron der RevoÌutionsära, wie )acques-Louis Davids Eid der Horatíerste
ii.rin.. Historientableau verherrlichte, ist diese religiöse Über'
infrung der politischen Willensbildung das tragende Element ei-
"", 
prLt. der Zeiten: des Augenblicks mit der Dauer' Was einst und
einmalig den Impuls des gemeinsamen Handelns gab, soll den wei
ieren politischen Zwecksetzungen dieser Gemeinschaft unverfüg-
bar ,ein, und damit auch ihren mutmaßlichen künftigen Interes-
senkonflikten und Krisen entrückt'
Durch theatrâle Inszenierung von I(onsensritualen sucht die
kulturelle Produktion im Umfeld der Revolution den Umstand zu
korrigieren, dass im Gettimmel politischen Handelns ein solcher
Moment der gemeinsamen Willensbildung niemals stattgefunden
hat und auch gar nicht hatte stattfìnden können' Ist hinter dem
Rücken der Beteiligten eine sie erfassende Dynamik des Handelns
in Gang gekommen, verlangt der geschichtliche Prozess ex post
nach einer dramatisch schlüssigen Urszene, einer Initialzündung'
Die Brüderlichkeit unter Eidgenossen ist, nicht nur fiir Schiller,
als Modell eines solchen Gründungsaktes deshalb von besonderer
Attraktivität, weil sie die aus deutscher Sicht defìzitären Momente
der linksrheinischen Erhebung offenlegt und ihnen eine auch re-
alhistorisch plausible Alternative entgegenstellt. Im Bund der Brü-
der bleiben alle Beteiligten selbständige und selbstmächtige Ak-
teure, die nicht aus Schwäche sich aneinanderlehnen, sondern
ihren eigenen gravitativen Hof unumschränkt behalten. Sie sind
und bleiben dem Boden unter ihnen und dem Himmel über ihnen
mehr verpflichtet als jedem ihrer Nachbarn links und rechts. Trotz
schroffer, schon landschaftlich unhintergehbarer Trennung be-
kräftigen sie den Entschluss zu brüderlicher Gemeinschaft; eine
bleibende Distanz und Eigenheit ist ihrem Zusammenhalt als kon-
stitutives Element der Abständigkeit dabei choreographisch ein-
geschrieben.
Die Feste der Revolution betrieben einen Zeitkult, der ein thea-
trales Gemeinschaftserleben zur Verbreitung politischer Maximen
nutzen wollte. Bei Lichte betrachtet aber war die Feier der Zeit ein
wesentlicher Inhalt der ästhetischen Gemeinschaftsbildung selbst'
Nicht von ungefähr sah die Literatur deutlicher als die Geschichts-
schreibung, dass an diesem politischen Stoffdramaturgisch noch
einiges zu holen war, manches auch zu verbessern blieb.
ro3
5. Wiedergefi.rndene Zeit: Ðie Kalender'
geschichten Johann Peter Hebels
per Kalendermann
DasErzählenist in den verschiedensten Genres, Medien und Epo-
lh"n 
"uHause. 
Gleichwohl gibt es literâturgeschichtliche Verdich-
tungsräume, Häufungen und Intensivierungen des Narrativen' Sie
I.g.n ni.ttt selten an Epochenschwellen und Übergangszeiten,
denn dem eigentümlichen kategorialen Oszillieren des Begriffs
entspricht eine formale Präfetenz fü¡ noch unentschiedene Aggre-
øatztJstände.,Gut erzählen> ist gerade dann, wenn die Stoffe schon
ãeudich gesondert, aber noch nicht in verbindlich fìxierter Form
vorliegen. Das r9. Jahrhundert bot eine Fülle solcher historischen
und räumlichen Schwellen. Da es in Deutschland mit dem Pauken-
schlag der Neugliederung eines jahrhundertelang tradierten Staats-
gefüges begann, stand auf einmal die Balance zwischen Regional-
kultur und Nationalsprache, und damit zwischen lebendiger Rede
und kodifìzierter Schrift, in akuter Form auf der Tagesordnung.
Die Spannungen wâren weniger deutlich in den kulturellenZent'
ren oder auf der Weimarer I(ulturinsel, unübersehbar hingegen an
den friktionsträchtigen Überlappungslinien, Rändern und Grenz-
gebieten etwa des südwestdeutschen Flickenteppichs.'
Johann Peter Hebels Rheínlcindíscher Hausfreund' ließ sich,
mitten in der Zeít der napoleonischen Wirren, als gewitzte und
aufschlussreiche I(artographie solcher sprachtektonischen Ver-
werfungen studieren.: Längs der oberrheinischen Tiefebene hatte
Hebel sein Leben lang Dialekte und Dialoge gesammelt, vom Ur-
banen ins Rurale trânsferiert und wieder retour. Den Status ei-
nes Bewohners zweier Welten kannte er schon seit frühesten Ta-
gen, als ihn die Mutter in die Basler Bürgerhäuser mitnahm und
unter den Bauern des Wiesentales aufwachsen ließ, beides im
Wechsel der Jahreszeiten.+ Dem kleinen Grenzverkehr von I(in-
desbeinen folgte später Hebels stilistische Gratwanderung einer
Mündlichkeit im Schriftlichen: oMundart>' Ihre Gegenkraft, so
hat Walter Benjamin bemerkt, bilde in Hebels Werk die andere
ro5
rpn Winkel ist ihr Satzbau vom Mundklang des Dialekts erfüllt, von
,1, sonne eines Bibeldeutsch beschienen, das zu dem Bauern im-
i.,ï, *i.¿.t zurückkehrt.>7 Benjamins Lesart stellt Hebels Gestal-
trn in j.n. Zeit und Welt zurück, die sie auf,dem Weg ins Lesebuch
,brtt.ift.n; <so sieht Hebel im Tun und im Lassen seiner Leute die
Generation in allen den Krisen sich herumschlagen, die als Revo-
ludon in Frankreich r78g zum Ausbruch kameno.s
Die großen Erschütterungen der Zeit\ätfte, vom Lissabonner
Erdbeben über die amerikanische Unabhängigkeit bis zur Franzö'
sischen Revolution, hinterlassen ihre Abdrücke im Lebensgefühl
seiner Landsleute.e (Moskâu und Amsterdam, |erusalem und Mai-
land bilden den Horizont eines Erdkreises, in dessen Mitte - von
Rechts wegen - Segringen, Brassenheim, Tuttlingen liegen.>'o Il-
lustre Namen großer Städte und fe¡ner Länder, die nur vom Hören-
sågen bekannt sind, reihen sich unter diejenigen des nächsten Dor-
fes oder Gasthauses. Mit dieser so windschiefen Zusammenstellung
hat Benjamin die eigentümliche Hybridirát manche¡ Hebel'schen
Geschichten glänzend getroffen. Ist es nicht Anmaßung, die stillen
Winkel von Schwarzwald und Rheintal so gegen den Weltlauf aus-
zuspielen? In Wirklichkeit aber wird das Winklige aufgesprengt, in-
dem auch hier die große Geschichte durchschlägt. Tuttlingen und
Amsterdam, in Kønnítuerstørl gegeneinander in die Waagschalen ge-
worfen, verhalten sich zueinander wie ptolemäische Scheibe und ro-
derender Erdball: Sie koexistieren, unbeschadet ihrer Differenzen.
In den Köpfen und in der Welt draußen muss Platz sein für
beides, ftir die tagtägliche Erfahrung, dass die Sonne <an einem
gewissen bekannten Berg oder Haus>" aufgeht, und ftir die ast-
ronomischen Kreisfìguren, die Hebels Allgemeíne Betrøchtung ilber
das Weltgebríude wortreich in Szene setzt. Wenn Hebel für das ko-
pernikanische Modell, für die Regelmäßigkeit der Planetenbah-
nen und der Ekliptik mit der Zusicherung wirbt: <Dies hat noch nie
falliert>," dann statuiert diese Weisheit den Schnittpunkt von AII-
tag und Kosmos, von Scheibe und Zyklik' <Das schauend aufgeris-
sene Auge dieses Geistlichen und Philanthropen bezieht sogar das
Weltgebäude selber der dörflichen Ökonomik noch ein und Hebel
handelt von Planeten, Monden und I(ometen nicht als Magister
sondern als Chronist.>'¡ Ökonomie bedeutet hier: zusammenzu-
halten, was nur einmal ausgegeben oder verbraucht werden kann,
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der beiden epochalen Sprachquellen des Reiches, <das Deutsch
der Lutherbibel>.s
Hebel war ein spätberufener Erzähler, und er war es ohne Vq¡-
satz und l(alkül. Als sich der Schulmann und Theologe bereit s¡-
klärte, den vom I(arlsruher Gymnasium vertriebenen Badische¡
Landkalender erst beratend, dann in redaktioneller Alleinverant-
wortung für die Leser wieder attraktiver zu machen, brauchte es
interessante Geschichten stâtt trockener Belehrungen 
- 
also ging
er ans Werk und lieferte diese Geschichten. Die Auflage des I(alen-
ders verdoppelte sich rasch. Doch Hebels Erzählweise wurde den
kirchlichen Würdenträgern schließlich zu freizüngig, und nach
ersten Konflikten gab er das Kalenderamt ebenso kurzentschlos-
sen wieder ab, wie er es gut sieben Jahre zuvor übernommen hatte.
Durch den unablässigen, ganze Generationen eindeckenden Nach-
druck seiner Anekdoten und Schwänke in deutschen Schullesebü-
chern wurde Hebel zu einer Quelle exemplarischen Erzählens, das
der methodengeleiteten Ausdeutung kaum zu bedürfen schien.6 Als
Mensch und als Autor trat er zurück hinter den von ihm geschaÊ
fenen Rheínlcíndíschen Hausfreund, der so vieles in einem zu sein
versprach: kalendarisches Medium, persönlicher Ansprechpartner
und letzte Instanz des gesunden Menschenverstandes.
Da im Housfreund der ErzähIer noch nicht durch das zu Lite-
ratur Geronnene verdrängt ist, lässt sich an ihm positiv erweisen,
dass er, nach Benjamins Formulierung, aus mündlicher Tradition
kommt und in sie eingeht. Die Beschäftigung mit dem alemanni-
schen Mundartdichter und badischen I(alendermann ergriff Ernst
Bloch und Walter Benjamin gleichermaßen. Dies war die Gelegen-
heit, ein Stück Kindheit und altvertrauten Erzählens in der Sphäre
intellektueller Kritik zu behaupten. Der erdrückenden Popularität
mancher Schwänke und Gleichnisse stellten die beiden die stau-
nenswerte Fremdheit dieser Art von Heimatkunst entgegen, und
der lokalpatriotischen Besitzstandswahrung antworteten sie mit
dem Hinweis auf die besondere Wertschätzung, die Franz l(afl<a
dem Autor des Rhein kindisch en Høusfreund es entgegengebracht
hatte. Wie Benjamin schätzte auch Bloch an Hebels Erzählungen
<die Sprache derer, die die ländliche Weise zuletzt noch, echt, in
sich hatten>. Und die nämlichen zwei Quellen, die schon Benjamin
anftihrt, sieht auch Bloch in dieser Sprache fließen. <Bis in die letz-
ro6
6eschwindigkeit der Erdrotation keiner derjenigen, die an ihr teil-
hrban, to recht zu glauben vermâg' darf ein Gedankenexperiment
lierzu nicht fehlen. Wenn <ein langer roter Faden ohne Ende',
so Hebel in Anlehnung an die schon sprichwörtliche Wendung
uu, d.n Wahluerwandtschafien, <ich will sagen âm zt' Màrz von der
Sonne herab auf die Erde reichte, und mittags um rz Uhr an ei-
nen ICrschbaum oder an einem l(ruzifix auf dem Felde angeknüpít
würde, so würde die Erdkugel diesen Faden in z4 Stunden einmal
ganz um sich herum gezogeî haben, und so jeden andern Tag'>>'z
ór, r.hon nach wenigen Wochen entstandene Wollknäuel müsste
fürwahr ebenso großen Eindruck machen wie die schwere Arbeit
des Mondnachtwächters, der aufseinem dunklen Posten nach zzg
oder 3og Stunden des Zählens irre zu werden Gefahr läuft' Aufden
roten Faden durch die Grundlagen der Astronomie verwendet der
Hausfreund schon darum besonderen Fleiß, weil diese zugleich sein
Arbeitsmittel und Medium bedeuten, den l(alender. <Dies Schrift-
tum ist selber, was sein erstes Aroma angeht, Dorfleben aus Haus,
Acker und |ahreszeiten, aus Arbeit, I(rche und Tod; ein Iteislauf,
reich gesprenkelt wie das Wetter, fest wie der I(alender'>'8
Kalender und Kalendergeschichten haben in der deutschen Li-
teratur seit der Barockzeit eine in mehreren I(onjunkturschüben
verlaufende produktive Ausgestaltung erlebt, von Grimmelshau-
sen über Hebel bis zu Bert Brecht und Oskar Maria Graf; auch Au-
toren der Gegenwartsliterâtur wie Durs Grünbein oder Alexander
Kluge haben sich der Gattung aktualisierend bedient. In einem po-
etologisch verstandenen Sinne bedeutet kalendarisches Schreiben:
Die Literatur lässt sich von den Zeitläuften nicht nur Themen und
Stoííe vorgeben, sie modelliert ihre Mechanik des Erzählens nach
kalendarischem Muster. Der I(alender entstand aus der I(ombina-
don von astronomischen Langzeitbeobachtungen und memorialen
Kulturtechniken (symbolische Auszeichnungvon Sternzeichen und
!esttagen, periodische Rhythmisierungen). Er bildet eine epistemi-
sche Ordnungsfìgur (seit der Antike), ein soziales Institut (mit den
politischen Zàsuren derjulianischen und der gregorianischen Re-
formen, schließlich dem I(alendersturm der Französischen Revo-
lution) und ein populärliterarisches Medium (seit den Spaltenka-
lendern und Aderlassfiguren). Dass zu Zeiten einmal tatsächlich
hinkende Boten den Hinlcenden Botenverteilthatten, das I(alender-
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und das wiederum setzt die rlkeislauffähigkeiu des Wirtschafrens
voraus. Jedes hat Teil <in dem großen unaufhörlichen Wechsel der
Dinge>,'+ y¡i. ihn beispielsweise der Iteislauf des Wassers allezeit
aufftihrt. Genauso wie das gesprochene Wort niemand zurückzu-
nehmen in der Lage ist 
- 
und sei er noch so voreilig und verschwen_
derisch mit seinen <drei Wünschen) umgegangen 
-, verliert sic[¡
gelebtes Leben, nur um sich anderswo wieder sinzustellen; (wenn
man ein Glas Wasser in den Rhein ausgießt, kein Sterblicher ist im-
stand, es wieder herauszuschöpfen>. Wenn aber <die Sonne Was-
ser aufzieht, wie man zu sagen pflegt, sind ein paar Tröpflein davon
vielleichtauch dabei und fallen irgendwo, in Bayern oder Lorhrin-
gen, wieder aus einer Wasserwolke vom Himmel herab>.'5
Die KreislaufFáhigkeit des globalen irdischen Haushalts führt
Hebel im Gewand einer Schnurre vor Augen: <wenn einer daheim
weggeht, und will reisen bis ans Ende der Erde, [...] und er geht
am r. April von Hause aus, so hat er den rechten Tag gewählt>. Er
mag seinen Weg wählen, wie er auch will, <vom Land aufs Wasser
und vom Wasser wieder aufs Land, und immer weiter. Aber end-
lich, wenn er ein Pfeiflein Tabak einftillt, und will daran denken,
wie lang er schon von den Seinigen weg ist, und wie weit er noch zu
reisen hat ans Ende der Erde und wieder zurück, auf einmal wird's
ihm heimlich in seinem Gemüt, es wird nach und nach alles, wie es
daheim war, er hört seine Landessprache wieder sprechen, zuletzt
erblickt er von weitem einen Kirchturm, den er auch schon gese-
hen hat>,'6 und ist alsbald wieder daheim angelangt. So wie diesen
Weltläufer bringt Hebel auch den in neidvollen Vergleichen sich
ergehenden Amsterdam-Besucher aus Tuttlingen wieder auf den
Boden der Tatsachen zurück, der im vermeintlichen Eigennamen
<I(annitverstan>> erst einen erfolgreichen Überseekaufmann, dann
aber einen bedauernswerten Verblichenen zu erkennen glaubt. Al-
Ies gleicht am Ende sich aus, läuft in den Anfang zurück. In den
Betrachtungen über das Weltgebriude entsteht aus diesem zyklischen
Gesetz jene Geborgenheit, die weiß, dass sie den Globus um-
schließen könnte, und darum guten Gewissens zu Hause bleibt.
Diese Behaglichkeit freilich hindert Hebel nicht daran, sich
jenen skurrilen Zügen besonders zu widmen, die der Abgrund
zwischen astronomischem Weltwissen und alltäglicher Vorstel-
lungskraft hervorbringt. Da beispielsweise an die atemberaubende
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privileg also zur Unterstützung I(riegsinvalider genutzt worden
war, verweist auf die enge Bindung des Mediums an Erfahrunge¡
des Iftieges und Zeiten gewaltsamer Umbrüche.
Jahrhundertelang waren die I(alender neben der Bibel die a¡¡
weitesten verbreiteten Lesestoffe, und sie hatten gleichermaßen
den Bedürfnissen der Erbauung und der Orientierung Genüge 2u
tun.'e Seit r75o wurde in I(arlsruhe der priuílegierte Baden-Durchla_
c h ís c h e Lø n d - C a I en d e r gedruckt, mit dessen Heraus geberschaft sich
das IQrlsruher Ggmnasíum íllustre eine erkleckliche Einnahmen-
quelle sichern konnte. Das Privilegium, den I(alender zu vertreiben,
bedeutete die Festschreibung einer Monopolstellung mit garan-
tierter Abnahmeverpflichtung seitens der botmäßigen Landbe_
völkerung; auch wer lieber einen anderen Kalender kaufen wollte,
musste den I(olporteuren zuerst einen Bøden-Durlachíschen abge_
kauft haben. Mit der wachsenden Konku rrenz im einträglichen Ka-
lendergeschäft machte die allzu belehrende, trockene Aufmachung
den Absatz zunehmend schwieriger und ließ, nach dem Ende des
<Kalenderzwangsr, eine Neugestaltung dringend geraten erschei-
nen. In der Kommission zu Verbesserung der Kalender, die vom
badischen I(onsistorium r8oz eingesetzt wurde, fand sich Hebel
unter den Mitwirkenden. Er liefert Beiträge, macht Gutachten und
Vorschläge, kritisiert auch den sektiererisch umständlichen Na-
men des Kalenders, von dem allein die Botschaft ausgehe: <Kaufe
mich nicht!>'o Im Januar r8o7 schließlich fasst das I(onsistorium
den weisen Beschluss, die gesamte Einrichtung und Redaktion des
Kalenders <dem l(irchenrath Hebel> zu übertragen, der, so die Be-
gründung, <nichtallein alle hierzu erforderlichen Kenntnisse, son-
dern auch und insbesondere die seltenere Gabe, das Volk aufeine
angenehme und fassliche Art zu belehren, in einem vorzüglichen
Grade besitzt>." Hebels wichtigste Initiativen bestehen in den von
ihm beigesteuerten Anekdoten, Schwänken und Sachbeiträgen, in
der Neufassung der astronomischen Betrachtungen und nicht zu-
letztin der Einführung des weitaus geflilligeren Titels Der Rheínkin-
dísche Hausfreund. Daversprach jemand, die Leser persönlich durch
den Jahreskreis zu begleiten und dabei auch noch durch ein Laby-
rinth des Wissenswerten zu fìihren.
Die I(alender zeigten, was die Zeitwar, und sie sagten, was
an der Zeitwar.Ihre elementaren Größen, der Tag, der Monat,
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ÅesJahr im Wechsel der Witterungen und des Sonnenstandes, be-
lJrrr.n vollkommen die Rhythmik des ländlichen und weithin
auch des städtischen Lebens, und sie unterlagen ihrerseits 
jenen as-
ironomischen Prozessen, um deren anschâuliche Darstellung sich
flebe\s Betrachtung en üb er das Weltg eb tiude so erfolgreich bemühten'
Ungewöhnliche Gedankenexperimente wie der sich um die Erd-
achse schllngende rote Faden sind schlichtweg Übungen in prak-
tischer Astronomie und darin Nachfolger jener alten I(alendertra-
dition der astronomischen Praktik. Unter dem Titel der <Praktiken>
firmierten in der frühen Neuzeit die verschiedensten Formen von
Vorhersagen;" von den AuÊ und Untergangszeiten der Gestirne
über die Ankündigung seltener Himmelserscheinungen (Kome-
ren und Finsternisse) bis hin zu den vermeintlichen oder tatsächli-
chen Auswirkungen dieser Konstellationen aufLeib und Seele, für
die Ernteaussichten wie ftir das gesellschaftliche Leben. Im I(alen-
der stand daher nicht nur das Himmelsgeschehen selbst mit ge-
nauen Vorausberechnungen verzeichnet; aufgeflihrt waren seine
irdischen Folgen und die daran geknüpften konkreten Empfeh-
lungen. Für den Erfolg des Kalenders istjene <Ausrichtung aufdas
praktische Interesse> entscheidend, die Benjamin an der Gestalt
des Erzählers hervorhebt.'¡ Und aufwen, wenn nicht auf den Haus'
freund, passt die Charakterisierung des Erzählers als eines Mannes,
<der dem Hörer Rat weiß)?'4 AIs Chrestomathie hat man diesen Ge-
brauchswert der Hebel'schen Kalenderprosa mit Recht bezeichnet,
wörtlich: <das Erlernen von Nützlichem>.'s
Zu derFrage etwa, wann man bei welcher Itankheit am güns-
tigsten zur Ader lassen sollte, steuerte der l(alender alten Stils das
sogenannte Aderlassmännlein bei, an das Hebels Hausfreund eine
leise Reminis zenz bewahft, nachdem es der Entzauberungswelle
der Aufldärung schon zum Opfer gefallen war. Selbstverständlich
verfolgte Hebel mit seinen Aderlasstafeln die Absicht, seine Leser
zuvörderst bei ihrem Aberglauben zur Ader zu lâssen; <die himm-
lischen Zeíchen haben so wenig einen Einfluss auf das Aderlassen
als der Mond>,'ó klärt er die Schwerblütigen unter seinen Patienten
auf. Dass er dem Thema dennoch einige Aufmerksamkeitwidmet,
liegt nicht zul etzt daran, dass hier eine uralte Gewissheit von Kor-
respondenzen zwischen Himmels' und Erdenwelt mitschwingt,
die tiefer und ernsthafter ist als sterndeutelnde I(urpfuscherei. Den
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Abb. 3, Aderlassmännlein aus )acob Rosius: Neuer und Alter Schreibkalender
Aufs Schaltjahr r7Bo.
für aufgeklärte Humanisten schwer erträglichen Ruch der Astrolo-
gie und die Auseinandersetzung mit dem von ihr tradierten Wis-
sen scheut erjedenfalls nicht, wenn es gik, aufdie Ängste und Fra-
Ít2
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den seiner Leser einzugehen. Die Vorahnung beispielsweise, dass
ãine Geschichte ungut enden könne und <zu bösen Häusern> hin-
a'1sgehe, stellt sich in Hebels Gaunerschwänken gleich mehrfach
ein.'7 Goethehatte die intrinsische Tragik der Wahluerwandtschafien
¡nit genau dieser Formulierung von den rbösen Häusernr zum Aus-
jruck gebracht, deren astrologischer Ursprung in den Häusern des
Tierkreises ihm durchaus geläufìg gewesen sein dürfte.
Haben die Gestirne Einfluss aufunser Leben? Sie liegen, von
Tuftlingen oder Brassenheim aus, dem greifbaren Erleben kaum
lerner als die Weltläufte zu Moskau und Amsterdam. Töricht wäre
es, Wirkungszusammenhänge abstrakter Art nur darum zu leug-
nen, weil sie unsichtbar sind. <Es ist das alte Verhältnis von Mikro-
und Makrokosmos, das sich in Stadtgeschichte und Weltlauf spie-
gelt.>'s Hebels I(alender, der Stadt- und Landchronik, Bauernregeln
und Weltgebäude umfasst, geht auf Gleichzeitigkeit. Das astrono-
mische Training sucht, nicht anders als der dezidierte I(osmopoli-
tismus Hebels, den Sinn fiir Koinzidenzefi zlJ wecken. Napoleon,
der seiner alten Obstfrau zu Brienne noch etwas schuldig geblie-
ben, unterbricht die Eroberung der Weltherrschaft fiir einen Mo-
ment, um dem alten Weiblein seine Aufwartung zu machen. <Denn
als der Kaiser in Brienne einmal erwartet wurde, [...] da blieb er auf
der Gasse plötzlich stille stehen, legte den Finger an die Stirne, wie
einer, der sich auf etwas besinnÞ''s Wo Kalenderpunkt und Welt-
lauf einander entsprechen, steht die Zeit ein, indem sie zu einem
Markierungsstrich gerinnt: Markierung und Merke sind eins.
<Wenn Hebels Geschichten ein Uhrwerk sind, dann ist das
<Merke> ihr Zeiger. Aber man muß diese kleine Weltenuhr eben le-
sen können.>¡o So Walter Benjamin in der kritischen Besprechung
der Monographie eines seiner Ansicht nach weniger beschlagenen
Hebel-Interpreten. Gedächtniszeichen, wie sie der Kalender auf der
Zeitspur abträgt, hat Hebel der Sprache selbst inkorporiert. Vom
{Jnglück der Stadt Leiden, über das eine der bekannteren Kalenderge-
schichten berichtet, ist am Morgen des rz. Januar noch nichts zu se-
hen; wohl aber von jenem Munitionsschifl das mitten in der Stadt
vor Anker liegt mit seiner gefährlichen Fracht. <Man stand an die-
sem Morgen noch auf, wie alle Tage>,3' bemerkt der Erzähler' <Man
aß zu Mittag, und ließ sich's schmecken wie alle Tage, obgleich das
Schiffnoch immer da war. Aber als nachmittags der Zeiger aufdem
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großen Turm auf halb fiinf stand> 
- 
und nun folgt eine durch Ge_
dankenstrich abgetrennte Parenthese, die nochmals und in alle¡
Einzelheiten aufzählt, aufwelche verschiedenen Weisen man zu Lei-
den um diese Zeit seinem Tagewerk nachzugehen pflegte, plastisctr
und wortreich. Fleißige Hände waren bei derArbeit, Mütterwiegten
ihre Kinder, Kaufleute gingen ihren Geschäften nach, die Müßige¡
saßen im Wirtshause beim I(artenspiel;wie von ungeÍähr reißt die_
ser Reigen beschaulichen Treibens gerade dann ab, als des Erzäh_
lers Blick einen <Dieb> erfasst, der <in eine fremde Türe>3, ein2¡-
dringen sich anschickt. Den alten Satzanfang aber kann Hebel nach
dem Ende des Einschubs nicht wieder aufnehmen oder gar vollen-
den, denn er muss fortfahren: 
- 
<und plötzlich geschah ein Ifuall>.
Es ist die in der Grammatik gut eingebürgerte, aber höchst ge-
Fährliche Verbindung von <als> und <plötzlich>, die das Leben in
der Stadt Leiden am niederländischen Rhein in den Grundfesten
erschüttert. In den überlauten und heftigen Knall legen die Pulver-
fässer all ihre Wucht; im Nu sind die Häuser ringsum zerschmet-
tert, die Einwohnerschaft tot oder am Boden zerstört. Und die Stadt
selbst, sie <heißt schon seit undenklichen Zeiten Leíden, und hat
noch nie gewußt, wârum),3r ist ftir einmal der gravierenden Bedeu-
tung ihres Namens gerecht geworden. Wenn dieses Leiden nun auf
schreckliche Weise <zur I(enntlichkeit entstello ist, wie Ernst Bloch
zu sagen pflegte, so schwingt in dem Rapport des I(alendermannes
weder Trost noch Schadenfreude mit. Auch sein <Merke> vermag in
diesem Falle wenig, da es nur hilflos konstatiert, <wie es am Abend
leicht anders werden kann, als es am frühen Morgen war>.¡+ Damit
ist niemandem geholfen; darum tritt andere Hilfe auf den Plan.
<Obgleich Itieg zwischen England und Holland war, so kamen
doch von London ganze Schiffe voll Hilfsmittel und große Geld-
summen frir die Unglücklichen, und das ist schön.> Des Erzähle¡s
Lob gilt der Geste noch mehr als den konkreten Maßnahmen, und
er nutzt sie zu der Mahnung, niemals dürfe der Krieg in die Herzen
der Menschen treten, wenn er denn schon die Häfen der Städte er-
reichen und in Zeitbomben verwandeln konnte.
Es gehört zu den Grundzügen des Kalendermannes, eindeutige
Resultate und einseitige Botschâften tunlichst zu meiden. Er hält es
vielmehr mit der barocken spanischen Spruchweisheit No hag mal
que por bien n0 uenga, deren Erkenntnis er andernorts zu dem lapida-
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Tirel Glikk und {Jngltkkvarliert.;s Die Extreme des Geschicks hal-
l]" 
"inander 
¿ie waage, ebenso wie selbst gegensätzliche Laster und
li¡*a.tr.n zuweilen paarweise auftreten können. Auch Geiz und Ver'
",rnuendungbeispielsweise liegen dichter beisammen, als man glau-
¡.n mo.Ilt.. Auf die mögliche Dämpfung des Extremen durch sein
çegengewichtzu vertrauen, muss nicht in 
jedem Falle tröstlich sein'
nNi'.ttt t.tten wird der jugendliche Verschwender noch ein geiziget
j¡sis.>36 Aber es geht um die Figur des Austarierens als solche, die in
Hebel ihren Meister fìndet. Als <Wäge> hat Bloch dieses Prinzip der
falanciertheit bezeichnet, durch das am Ende der Geschichten <al-
¡ss ins vernünftige Loo kommt, <und die Dinge hängen selber wie-
ãer g.tund, waagrecht, natürlich einklingend>.¡z Oder sie verharren
im lãbilen, hochempfìndlichen Gleichgewicht' an dem kein Härlein
verändert werden, keine Rasierklinge ausgleiten darf'
Alles hat seine l(ehrseite, und die gilt es ans Licht zu bringen.
Diesem Ideal kommt die eigentümliche Pointenlosigkeit der meis-
rcn sekrcr Erzàhlungen zustatten;38 kein Überraschungscoup, keine
Ubertreibung um des bloßen Effekts willen. Wenn Hebel die auch
von Kleist (dort unter dem Titel Franzosen-Billíglreit) bekannte Anek-
dote des abgewiesenen Verräters erzahlt, so erlaubt der TíteI Schlech-
ftr Lohn am Ausgang keinen Zweifel.tg <Als im letzten preußischen
Krieg der Franzos nach Berlin kam>, wurde (viel königliches Eigen'
tum weggenommen, und fortgefiihrt oder verkauft. Denn der Krieg
bringt nichts, er holt.> Hebels naive Moral hat zumindest die buch-
halterische Skepsis aufihrer Seite, und deren Rechnung erweist sich
als unbestechl ich. Zuletzlwird dem französischen I(ommandanten
auch ein versteckter Holzvoruat denunziert, der den Beschlagnah-
mungen lange entgehen konnte. Bei Kleist liegt der schmachvollste
Stachel dieser Geschichte in der Pointe, dass der französische Be-
satzer das unterschlagene Bauholz gar nicht haben möchte' wenn
es von einem preußischen Überläufer stammt. Hebel dagegen be-
tont, wie durch diese Wendung das corpus delicti umfunktioniert
wird zum Strafinstrument, womit erzählerisch wieder eine Bilanz
ins Reine kommt. <Laßt Ihr die schönen Baustämme nur liegen,
wo sie sind>, ântwortet Hebels Kommandant dem Denunziaîleî.
<Man muß dem Feind nicht sein Notwendigstes nehmen. Denn
wenn Euer König wieder ins Land kommt, so braucht er Holz zu
neuen Galgen ftir so ehrliche Untertanen, wie Ihr einer seid.>+o
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Die Gesetze dieser Hebelwirkung gehören nicht in das Gebiet
ler allgemeinen Mechanik, sondern in jenes der akustischen Phäno-
6ene, ojedes Wort ist hier wie gesprochenr.+z Es ist dieser Tonfall,
der dieZeiten am zuverlässigsten überdauert. Ein Ton, der freilich
eingefroren und aufbewahrt ist in der Schriftform, haltbar gemacht
fir lene Leser, die ihn eines Tages wiedererwecken, indem sie zu
Hörern werden. Es scheint, als beziehe Hebels Erzählton aus den
lvhörern, selbst postum noch, seine Itaft: <[...] bei keinem wie
bei Hebel wa¡ es wieder, als säße der Schreibende mitten im Iteis
von lâuter Zthörern, und er schrieb, als sähen sie nur ihn, nicht
das Buch, und hingen an seinen Lippen.>+r Dass es sich bei die-
sem Eindruck, der im Lesen die oepische Situation> lebendig wer-
den lässt, um eine kunstvoll genährte <Illusion> handelt, hat gerade
der von Benjamin heítig gescholtene Hanns Bürgisser mit Nach'
druck hervorgehoben.+s Die flir einen Autor wie Hebel unentbehrli-
che <Vorstellung eines Publikums> könne im Text etwa durch Rah-
¡nenerzählungen zu ihrem Ausdruck kommen, <wo innerhalb des
Kunstwerkes Erzähler und Zuhörer sich wirklich zusammenfin-
den>.5" Weit lebhafter und wirklichkeitsnäher aber hat sie Hebel in
den Auftritten des Hausfreunds zelebriert.s' Konnte der I(alender-
mann im Vorspruch aufdas |ahr r8o9 noch <fleißig am Rheinstrom
auf und ab> promenieren5' und sich der Meinung seiner Leser ver-
gewissern, ohne selbst erkannt zu werden, so wächst mit den zu-
nehmenden persönlichen Einschaltungen des Hausfreunds im I(a-
lender auch die Fiktion einer nichtentfremdeten I(ommunikation.
Schon in besagtem Vorspruch lässt er wie zuCillig die Namen von
nicht weniger als zehn badischen Wirtshäusern fallen, in welchen
er regelmäßig anzutreífên sei. Zwei lahre später kann er an selber
Stelle bereits den gewünschten Erfolg seiner wachsenden Populari-
tät vermelden: <Denn schon mancher Biedermann hat ihm freund-
lich die Hand dafÌlr gedrückt und gefragtz <Wollt ihr kein Schöpplein
trinken?>rs: Nicht die schlechteste Art, von sich reden zu machen.
Wenn Hebels Erzählkunst an jene <epische Situation, die
praktisch unmöglich geworden ist),54 mit solcher Selbswerständ-
lichkeit anknüpfen kann, so sind dabei vertrauensbildende Maß-
nahmen aller Art im Spiele: Leserappelle, dialogische und narra-
tive Elemente auch in Sachbeiträgen, auktoriale Redefiguren der
scheinbar spontanen Einmischung und vor allem: jene verlässliche
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<Hebel ist I(asuist wie alle wirklichen Moralisten>, konsta-
tierte Benjamin, um die oft paradoxen Bewegungen der I(alender_
geschichten und ihre gewitzten Zwischentöne zu erfassen. ¡..




Ambivalenzen: <Er solidarisiert sich um keinen Preis mit irgendei_
nem Prinzip, weist aber auch keins ab, denn jedes wird einmal Ins-
trument des Gerechten, und die rebellische Verschlagenheit seine¡
Strolche und Lumpen am allermeisten.>+'Kasuistik bedeutet de¡¡-
nach: Nicht das Prinzip, sondern der einzelne Fall entscheidet. ¡¡s-
bels Moral geht nicht von statuierten Gesetzen aus, sondern vo¡
der Figur <des Gerechten>, der <Hauptrolle aufseinem theatrum
mundi>. Der Gerechte 
- 
er ist das eigentlich Besondere und Be-
fremdliche an Benjamins Hebel-Deutung. Als Begriff und Person
weist er auf die <Verwandtsch aft zum Jüdischen>, auf den <hagga-
dischen Einschlag>+' in Hebels Erzählungen. <Der Gerechte>, be-
teuert Benjamin, sei niemand Bestimmtes; da <keiner> dieser Funk-
tion <gewachsen ist, [...] wandert sie von einem zum andern>.+¡
Das gilt Hebels polyperspektivischem Prinzip, keinen Standpunkt
und keine Tat von vornherein abzulehnen, sondern probeweise sie
anzulegen wie ein Narrenkostüm. Audiatur et altera pøÍs: Wie zu je-
dem Bestohlenen ein Dieb, so gehört zu jedem Henkersstrick auch
ein redlicher Seiler; man vergesse über der trauernden Braut nur
nicht den einbalsamierten Bergmann, über dem steinreichen hol-
ländischen Schiffseigner nicht sein Double im Sarg, und selbst hin-
ter der anlassgemäßen Sorgenmiene eines Trauergastes fìndet der
Gedanke an ein gewinnträchtiges Weizengeschäft immer noch sei-
nen rechten Platz.
<Ein früher, alter Ton kommt herüber, bleibt bei uns. Er er-
zàhlt, aber wie, Hebel ist leicht, lebhaft, dicht, spannend, be-
dächtig in einem.>++ Noch r965, als er für die Inselausgabe der
Hebel'schen I(alendergeschichten die Auswahl und das Nachwort
besorgte, konnte ErnstBloch des Rühmens und Preisens nichtge-
nug tun, wenn es um die Erzählkunst Johann Peter Hebels ging.
Fast vierzig Jahre waren seit den Pariser Gesprächen mit Benja-
min vergangen, und manches Wort aus dem damaligen Deutungs-
wettstreit war haften geblieben, so zum Beispiel Benjamins Prä-
gungvon Hebel als einem stilistischen <Rückzugsgeneral>.+s Bloch
brauchte das nicht nachzulesen, er hatte es noch im Ohr.+6
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Wiedererkennbarkeit, die so gerne, und doch so ungenau, als der
besondere Hebel'sche <Ton> bezeichnet wird.ss Sein Geheimnis
besteht vielleicht darin, dass es diese Erzählsituation im ursprüng_
lichsten Sinne nie anders gegeben hat denn als Ahnung eines Wiã-
dergefundenen. Temps retrouuí2Erzählen, von Odysseus bis proust,
ist das einzige, was die gelebte wie die ungelebte Zeit zurückbringti
nicht als zweite Chance zwar, aber als Geschichte. Zu Hebel, sagi
der späte Bloch, <muß nicht zurückgegangen werden, e, b.ru.Èt
uns selber. Das Kind kann in seiner Weise ihn verstehen, und der
reife Leser, wenn er einer ist, kehrt immer wieder ein.>s6
Unverhofites wieder sehen
Wiedergefunden nach langen |ahren, liegt im Erzählten nicht al_
lein jene Schönheit des Entschwundenden, sondern auch das ganze
Gewicht der inzwischen verstrichen enZeit. Dass wiederholte Lek_
türen nicht die Wiederkehr desselben bedeuten, sondern eine
Selbstbegegnung in aller Fremdheit, liegt nicht bloß an der unter_
schiedlich eingestellten Aufmerksamkeir, sondern auch an Fakto_
ren, die mit dem Gelesenen selbst nichts zu tun haben. Was in Wie_
derbegegnungen als Mischung von Verrrautheit und Diskrepanz
sich kundtut (Freud hat diesen Effekt nicht unpassend mit der Ety_
mologie des Unheimlichen erläutert), ist Ausdruck eines Zeitinter-
valls, das anders gar nicht darzustellen wäre. Es sind meist nicht
diese oder jene konkreten Ereignisse, durch die sich Fremdheit ins
Bild des Vergangenen mischt, sondern ihr unklarer und kaum zu
ermessender Bezug auf die vergangene Zeit. Miteinem Male näm-
lich wird durch die Wiederbegegnung mit dem Einstigen alles, was
seitdem geschah, zu einem <Unterdessen>, einer langanhaltenden
Parenthese. Was immer sich in diesem Einschub an Begebenheiten
und Erlebnissen vorfindet, schrumpft in seiner Unrerschiedlichkeit
zusammen vor der formalen Tatsache, dass es sich um einen Ein-
schub handelt. Hat ein erzählerischer Kunstgriffdas unterdessen
Geschehene gerafft und überbrückt, lässt sich an das Frühere mit
der schlichten Frage anknüpfen: Wo waren wir stehengeblieben?
Die Rede ist, wie man bemerkt haben wird, von der Erzählung
Unuerhffies Wiedersehen, die Bloch im Hebeljahr 19z6 als (schönste
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Geschichte von der Welt> gefeiert hatte.si Ein Urteil, das er vierzig
1¿þre später nicht ansteht zu wiederholen, indem er es bei erster
¡rwähnung dieses Titels in Klammern anfügt,58 als ein längst be-
kanntes, zitierbares und anerkanntes Prädikat. AufHebels l(alen-
dergeschichten trifft in vollem Sinne zu, was Benjamin als gemein-
sames Differenzmerkmâl verschiedenster Erzählformen gegenüber
dern Roman anfiihrt; sie kommen aus mündlicher Tradition, um in
die mündliche Rede wiederum einzugehen. Redensart und Spruch-
weisheit, vielfach kolportierte Anekdoten und nacherzählte Weltge-
schichte sind ihre Rohstoffe. Ihren wichtigsten Überlieferungsweg
und ihre stärkste Wirkung - der legendäre Auft¡itt des Rezitators
Ludwig Hardt ist da kein Einzelfall - fìnden Hebels Geschichten im
Vorlesen. Auch Goethe, der Hebels Alemannísche Gedíchte mit einer
lobenden Rezension bedacht hatte, konnte die Erfahrung machen'
dass Hebel ein Autor fiirs Mündliche war und im Ambiente gesel-
iiger Abende am besten zur Geltung kam. Zumal <die Geschichte
des schwedischen Bergmanns, die so prächtig erzähk ist. Geheim-
rat Goethe kann sie nicht genug lesen und loben.¡rss An anderer Stelle
berichtet Schillers Witwe Charlotte: <Die Geschichte von dem Berg-
mann in Falun hat uns der Geheimrat Goethe in einer Gesellschaft
vorgelesen. Wir haben alle geweint. So rührend hat er es mit seiner
schönen Stimme gelesen.o6o Das {JnuerhofieWiedersehenist ein Para-
destück der schönen Stimmen nicht zuletzt deshalb, weil das Schick-
sal dem jungen Liebespaar in der denkbar lapidarsten Form in die
Quere kommt. Als ihr Aufgebot vor St. Luciä in der ICrche bekannt-
gegeben wird und der Pfarrer die obligate Frage nach möglichen Hin-
derungsgründen stellt, heißt es knapp und schmucklos: <Da meldete
sich der Tod.> Was immer wir an Gefiihlen hinter dieser Bemerkung
erahnen, ist daraufangelegt, zur Sprache erst erweckt zu werden.
Für die Poetik des Erzählens istdas UnuerhffieWiedersehenauf'
schlussreich in einer weiteren Hinsicht. Selten hat eine Geschichte
so viele Vorbilder und Nachahmer aufzuweisen. Um ihren Faszi-
nationswert zu ermessen, ist zuvörderst an die romantische Vor-
liebe ftir den Phänomenkreis des Bergwerks zu denken, in seinen
konkreten wie in seinen metaphorischenZügen: die Erschließung
des Verborgenen und Inneren; die Wissenschaft am Grenzbereich
des Organischen zum Mineralogischen; und schließlich: Mutter
Erde und ihre Schätze. Gotthilf Heinrich Schuberts Ansíchten uon
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der Nachtseíte der Naturwissenschafien, die r8o8 die Geschichte puþ_
likmachten, hätten eine treffendere Schlüsselszene kaum erfinden
können. I(eine besonders wichtige Rolle dagegen spielt, dass der
Vorfall selbst dem schwedischen Bergmann Mats Israelson schon
im Jahre 167o in den I(upfergruben von Falun widerfahren w¿¡,
dessen Leiche rTrg in einem wiedergeöffneten Stollen gefunde¡
wurde. Die romantische Rezeption,6' und Hebel mit ihr, aktuali-
siert das Zeitgerüst zu Recht, denn nun erst wird die Geschichte
sprechend. In Novalis' Heínrích uon Ofierdingen (r8oz) und Tiecks
Runenberg (r8o4) gewann das Motiv des Bergbaus die Dimension ei_
ner <Arbeit am Unbewusstenr. Eine subtile I(orrespondenz der psy_
chischen und der montanen Innenwelt ist auch in Hebels Version
des Unfalls von Falun zu spüren. Manifester wurde diese psychoio-
gische Dimension des Motivs t8r9 von E.T.A. Hoffmann gestaltet,
aufdessen Fassung sich ein knappes Jahrhundert später schließ_
lich Hugo von Hofmannsthal stützen sollte, um nur die bekanntes_
ten Stationen der Rezeptionsgeschichte anzudeuten.6,
Hebel hat diesen Erzählstoffvorgefunden und aufgenommen,
gerade so, wie viele andere Geschichten von ihm auf der <Almende
oder Gemeinwiese> des kollektiven Anekdotenschatzes (selber ge-
pflücku 6; wurden: völlig bedenkenlos, was übernahmen und An-
leihen betraf, aber auch in keiner Weise auf eigenen Autorenruhm
erpicht. Gute Geschichten sollten in Umlaufgebrachrwerden, stat¡
in die Gruft eines geschlossenen Werkes versenkt. Hatte sich, zu
seiner Zeit schon, <der Autor als Produzent) zu verstehen, so lässt
der Erzähler Hebel das Selbstbewusstsein eines um Aufmerl<sam-
keit konkurrierenden Autors wie auch das I(alkül eines markrgän-
gigen Produzenten oft vermissen. Eine Anthologie seiner Kalen-
derbeiträge in Buchform herauszubringen, war nicht seine Idee,
sondern ein vom Verleger Cotta erschnuppertes Geschäft. Im Früh-
jahr r8rr, als die Ausgab e des Schatzkcistleir bereits feststand, klagte
Hebel gegenüber Cotta in fast schon rufschädigender Aufrichtig-
keit über die schmerzlichen Einbußen, die der I(alenderabsatz
nach dem hoffnungsvollen Beginn seinerAmtsfîihrung inzwischen
hinnehmen musste. <Sie sind mein Trost, der Sie dem Hausfr. so
viel Ehre anthun. Hier im Lande wills nicht gehen. Von der schon
um ro ooo verminderten Auflage von r8rr sind wieder óooo liegen
geblieben. Ganze Provinzen fallen von der Hausfreundschaft ab.>6a
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gigensinnig versuchte Hebel, das Schøtzkristleín des rheíníschen Haus-
ftiundes dem Vorbild des Kalenders so weit wie möglich anzuglei-
'cnen (bis aufdas <Land,, das im Titel verlorenging).
Dabei hätte es doch nahegelegen, eine Sammlung ausschließ-
[ch von Erzählungen vorzustellen. <Mit den Abhandlungen über
¿as Weltgebäude, über den Gartenbau, die Tiere des Feldes, mit
jen Rechenexempeln hatte erja doch den gebildeten Lesern nichts
Neues zu bieten.>6s Von wegen: Hebel streut nicht nur eine Viel-
'^hlvon 
Sachbeiträgen in lockerer Folge unter die Erzählungen, er
schreibt sogar von den ersten drei Betrachtungen über das Weltge-
bäude, die noch sein Vorgänger verfasst hatte,66 für die Buchaus-
gabe neue Versionen. In ihnen kommen die Weltumseglungen des
Kapitän Cook, das kopernikanische Weltbild und die gesamte zyk-
lische Choreographie des Sonnensystems zu Wort. Die kreisenden
Himmelsbahnen sind nicht irgendein Lehrstoff, sondern, wie wir
sahen, Hebels heiligste l(alendergötter, denn sie führen im theat-
rum mundi jene Zeitläufte vor, die für den Jahreskreis das Lebens-
elixier bedeuten. Nicht anders als der I(alender arbeitet auch das
Schatzlrristleín mit Unterbrechungen, Aufschüben und Wiederer-
innerungen; da will manche Ankündigung eingelöst, wollen Rät-
sel und Rechenprobleme aufgelöst sein. Diese Imitation der zykli-
schen Rhythmik von Fortgang und Wiederkehr ist nichts anderes
als der Versuch, die Zeit selbst zu einer fühlbaren Größe des Leseer-
lebnisses werden zu lassen. Wie im I(alender, so auch im Buche.
Erzählen ist ein Vorgang in der Zeit und handelt von Vorgän-
gen in der Zeit. Zweíerlei Zeiten werden übereinandergelegt, so
dass Muster und Segmente sich bilden. Zeit wird mitZeit artiku-
liert.Zu erfahren, dass etwas beginnt, etwas anderes zu Ende geht,
ist nur möglich, wo mindes tens zweiZeitachsen parallel laufen, die
nicht einem absoluten Maß folgen, sondern einander wechselsei-
tig Bedeutung zumessen. Die bewundernde Aufmerksamkeit, mit
der Ernst Bloch und Walter Benjamin das Llnuerhffie Wíedersehen
studierten, hängt mit der Zeitform dieser Erzählung zusammen,
mit der Art, wie Zeit und Geschichte nicht nur Gestaltungsmittel
sind, sondern zum Thema werden. Gut fünfzig )ahre sind es, wel-
che diese kleine Begebenheit umspannt. Sie reichen, wie der Erzäh-
ler präzise angibt, vom r. November :.755, dem Tag des Lissabon-
ner Erdbebens, bis zum 27. Dezember r8og, der Bombardierung
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von I(openhagen. Die Zerstörungen zweier blühender Hafenstädr^
ân entgegengesetzten Enden Europas: punktuelle Einschlage ii
gleichformigen Gang d,er Zeit, und Markierungen, die unu.rg.r.l
lich bleiben. Mit der erzählren Geschichte freilich tr"uen di.sJ¡rìs_
torischen Daten aufden ersten Blick nichts zu tun.Zweig."uû.u;
zu Falun, bei Hebel noch nicht einmal mit persönlicfren NaG
ausgestattet, werden acht Tage vor ihrer Hochzeit durch ein Un_glück auseinandergerissen; sie strahlend schön, er mit schwarzf
Grubenkluft, so fixiert sie eine letzte Momentaufnahme.
Ganz ausdrücklich stellt im /ahre rg99 der Auror Durs Grün-
bein seine diaristischen Meditationen Das ersteJahrunter das nu_
merische Sinnzeichen der magischen lahrtausendwende und
verknüpft diese mathematische Schwellenchiffre mit einem ¡¡s-
lancholischen Bewusstsein der Zeitflucht, das er wiederum aus f{s-
bels Version der Bergwerksgeschichte zu Falun ableitet. Die Ge-
schichte vom verlorenen und wiedergefundenen Bergmann nehme
ihn, so bekennt Grünbeins prolog an der Schwelle zur Milleniums-
wende, <nach unten mit>; wie keine andere erzeuge sie <unmiftel_
bar jenes Wehgeftihl, das sich nach wenigen Worren sreigerr zum
unglücklichen Bewußtsein von der verfallenheit an die reißende
Zeit>.62 Noch einmal erzählt Grünbein uns die Geschichte in ei_
ner I(urzfassung, die er selbst als <narzißtische Lesart> deÌdariert.
<Die junge hübsche Frau verliert ihren Bräutigam kurz vor der an-
gekündigten Hochzeit bei einem Bergwerksunglück und bleibtihm
fortan als Verlobte treu, dem Toten versprochen, all die Jahre allein
als Vergißmeinnicht. Während sie ihrer Erinnerung nachhängt und
die Sehnsucht nach dem Niegelebten sie an die Fensterbank fes-
selt, ziehen in der Ferne die Züge des äußeren Lebens mit seinen
Klein- und Großereignissen vorbei wie die Sprüche aufeinem Ab_
reißkalender.>ó8 Die beiden gegenläufigen Schicksalslinien schnei_
den sich ein zweites Mal. Anfangs- und Endpunkt der Geschichte
dieser Liebenden entsprechen den ballistischen Extremen des as-
tronomischen Weltlaufs. Der Heiratstermin zu St. Luciä, am 13.
Dezember, bezeichnet nach altem l(alender den kürzesten Tag auf
der nördlichen Hemisphäre; aufden /ohannistag hingegen, den 24.
Juni, fÌillt nicht nur die Entdeckung des Vermissten, sondern auch
die berühmte Mittsommernacht, in der die Sonne, im nördlichen
Schweden jedenfalls, nicht untergeht.6s Statt der Hochzeit war die
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r,nse Nacht des Todes gekommen; doch nun verheißt das bevor-
'*lrir"a, Lebensende die ersehnte Vereinigung des längsten Tages'
iicht aufgehoben, verschlungen ineinander sind hier die Gegen-
.ìtre; Hebels Dialektik ist dem Freud'schen Ambivalenzbegriff nä-
ul, als der Hegel'schen Synthesis. <Den andern Tag, als das Grab
i|rurt., *rt tufdem Kjrchhofund ihn die Bergleute holten, schloß
i¡ ein lGstlein auf,, legte sie ihm das schwarzseidene Halstuch mit
roten Streifen um, und begleitete ihn alsdann in ihrem Sonntags-
gewaîd,als wenn es ihr Hochzeitstag und nicht der Tag seiner Be-
erdigung wäre'>zo
- bi.r.t Kästlein verschloss und bewahrte das Andenken, den
Gegenstand sowohl wie den Vorgang. Ebenso verlässlich hatte die
ErJe den Adressaten dieses Andenkens aufgenommen und um-
hüllt, der wunderbaren restítutío ín íntegrum vorarbeitend' So lau-
tet denn der Beschluss der Geschichte: ({Was die Erde einmal wie-
der gegeben hat, wird sie zum zweitenmal auch nicht behalten',
sagte sie, als sie fortging, und noch einmal umschaute'> Das Sich-
Umschauen, wie der Schulmann und Theologe sicherlich prä-
sent hatte, war einst die Geste von Lots Frau, die vom Vergange-
nen nicht lassen konnte und ihren Blick aufdie Stätte des Todes
mit dem Erstarren zur Salzsäule bezahlen musste. Im Gegensatz
aber zu den erstarrten Körpern, an welchen der Fortgang der Zeit'
keine Wirkung mehr tut, ist das <I(ästlein>, mit dem in der Kalen-
dergeschichte das Stichwort des späteren Sammelbandes fällt, ein
Sinnbild der gesammelten, aufgeladenenZeit.t' Sie Iässt sich nicht
zurückerstatten, sondern nur erzählen. Bewegung, Stillstand und
Sammlung, diese drei gleichermaßen beteiligten Momente des Er-
zählens, sind Aggregatzustände des Zeitgeftihls: gleichförmiges
Fließen, völlige Erstarrung und, dazwischen, die verdichtende Zu-
sammenfassung einer longue duríe.
Die kurze Erzählung von langer Dauer ist das eigentliche Herz-
stück dieser Geschichte. Kann man ermessen' wâs es bedeutet,
ein Leben lang øt trauern und zu warten? Hebel muss versuchen,
genau dies zu veranschaulichen, will er die Tugend, die mit dem
unverhofften Wiedersehen belohnt wurde, ernstlich und glaub-
haft behaupten. Zu trauern ohne Grab, zu warten ohne Ziel - das
heißt, so Hebels Antwort, <neben der Zeít> zu leben, am großen
<Unterdessen> des weiterlaufenden Geschehens nicht teilzuhaben'
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Je dichter und praller die Ereignischronik dieses halben Jahrhun_
derts, um so schwerer wiegen in der anderen Waagschale die unge-
lebten, mit Nachsinnen und Erwartung zugebrachten fahre. ü[s.
sie breitet der Erzâhler ein beredtes Schweigen, indem er davo¡
handelt, was während dieser fünfzigjährigen Fermate in der Welt
draußen geschah. Mit wenigen Sätzen, die nicht umsonst zu sei¡s¡
berühmtesten zählen,wirft er das große Räderwerk der Geschichte
an. Der Einschub, den dieses Mittelstück in der privaren Geschichte
des Liebespaares bedeutet, erweist sich ihrer Sache nur scheinbar
als Fremdkörper.zr Wird die private Geschichte an jenem punkr un_
terbrochen, wo sie sich als die Geschichte einer privation darstellq
so nimmt der historische Exkurs dieses Motiv auf und variiert es
mit geradezu obstinaten Zügen. Bilanziert werden Zerstörungen,
Annexionen, Liquidationen aller Art. Todesfälle, militärische Akti-
onen und gesellschaftliche Erschütterungen paradieren in alternie_
render Folge; ihre singulären Schauplätze spiegeln den Weltlauf.
Den Faden des Erzählens verlässt dieser Mittelteil zugunsren jenes
Hintergrunds aller einzelnen Geschichten, in dem sich das Rad der
Chronik dreht. Hauptdarsteller der Chronik aber ist, wie in der pri-
vaten Geschichte ebenfalls, der Tod.
Jener bunte Reigen, dessen einzig wiederkehrendes, einzig un-
vergängliches Glied der Tod isr, kann als Bildnis der Zeit selbst
aufgefasst werden. Wenn sie ins Menschenleben sich einmengt,
so hat das zwei einander widersprechende Wirkungen: Sie trennt,
und sie verbindet; sie trennt, indem sie verbindet. Wie der Tod al-
len die Hände reichr, so hängt die Generarionenfolge durch ihn zu-
sammen, der sie zugleich auch auseinanderreißt. Dass er das Alte
wegführt, um dem Neuen Platz zu schaffen, verleiht der Figur des
Todes jene karnevalistischen Zige einer verkehrren Welr, die aber
nichts anderes spiegelt als den Weltlauf selbst. Was von ihm bleibt
und zu lernen ist, hat Hebel anlässlich des Unglücks von Leiden
schon kundgetan: die Erfahrung, <wie es am Abend leicht anders
werden kann, als es am frühen Morgen war>>.7i Nur dem I(alen,
dermacher ist es möglich, dergleichen ohne Absturz in die Bana-
lität vorzutragen. Denn auf dem <Jahrmarkt, [...] wo der Iklender
verkauft wird>, herrscht das nämliche Gesetz des Wandels in per-
manen4 <den ganzen Tag ist der Platz voll Menschen, [...] aber
nachmittags sind wieder ganz andere Leute da als vormittags, und
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niemand hat gemerkt, daß die ersten fortgegângen und die an-
dern gekommen sind>. Wenn der Hausfreund so zu seinen Lesern
spricht, dann sind si¿ dieser Reigen der Vergänglichkeit; ein Pub-
Ikum, das nur bleibt, indem es sich unmerklich austauscht und
erneuert. <Also auch auf dem großen ]ahrmarkt der Welt und des
Lebens.>z+
Die Skalierung der Zeit ist dem I(alender eigentümlich. Er glie-
jert, was sonst nur als gleichfürmiger Strom sich darstellte, durch
feine Trennungsstriche und große Begebenheiten. Jeder Tag im
Kalender spaltet unwiderruflich das Gewesene vom Bevorstehen-
den, doch das Prinzip dieser Trennungen selbst hört niemals auf.
Die Auf- und Untergänge, die der l(alender verzeichnet, und seine
Geburts- und Todesdaten folgen dem gleichen Rhythmus; Astro-
nomie und Historie bewegen sich auf gemeinsamer Bahn. Da seine
Markierungen Jahreskreis um Jahreskreis weiterrücken, ist der I(a-
lender als solcher immerwährend wie dieZeit selbst. Auch von der
Sterbechronik, die Hebel dem tJnuerhffien Wiedersehen eingewoben
hat, Iässt sich der Eindruck gewinnen, der Laufder Dinge könnte
immer so weiter gehen, und er tut es auch.
Seinesgleichen geschieht. Die Aufzählung allein hat schon den
Effekt einer endlosen Litanei, den Hebel durch einen erzähleri'
schen Kunstgriff z,rsätzlich verstärkt. Gegen Ende des Exkurses
rückt der Erzähler allmählich von der Chronik realhistorischer Er-
eignisse ab zugunsten der Dimension von <Naturgeschichter. Statt
einmaliger Handlungen schildert er andauernde bzw. regelmäßige
Tätigkeiten, die mit dem Naturzyklus selbst untrennbar verbunden
sind: <die Ackerleute säten und schnitten) zu Beginn des durch-
messenen Zeitraums nicht anders als bei seinem Ende. Ein Lehr-
buchbeispiel für das <iterativ-durative> Erzählenzs hat Hebel damit
geliefert, flir jene Technik also, die sich zur raffenden Darstellung
längerer Zeiträume wie auch fester Gewohnheiten eignet. Doch
mit dem Regel-Zeitmaß allein lässt sich zwar díeGeschichte, aber
nicht eíne Geschichte erfassen. Denn in dieser hat nur dâs beson-
dere Ereignis Gewicht. Es ist das einzelne Schicksal, aufdem allein
die Last des unwiederbringlich Verlorenen liegt. Das könnte dras-
tischer nicht erwiesen werden als durch die hier unternommene
Gegenprobe, gerade das Unwiederbringliche zu restituieren. Das
Wiedersehen kann zwar die Trennung, nicht aber die Intervention
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des Todes rückgängig machen; es hebt die erste auf, indem es ¿¡.
zweite vollendet.
Die kleine Weltchronik, die Hebel als Schwungrad in das Un_
uerhffie Wíedersehen einsetzte, macht sich den Lauf der Dinge zu ei-
gen. Sie hält es mit der Zeitwie der mittelalterliche Totentanz und
der Kalender. Nicht die Chronik hat ihren Frieden mit dem Tode zu
machen, sondern jene Erzählung, die von der Unruh der Zeit ange-
trieben wird, die zweimalige Romanze von Falun. Nur die Erzãh_
lung kann die Einmaligkeit des Lebens aufwiegen gegen die Zeit_
läufte. Sie steht wägend zwischen der Individualität des Romans,
der emphatisch <dem eínen Helden geweiho ist,zo un¿ dem Ce-
dächtnis der Chronik, das den ewigen Lauf der Dinge nicht aufhält,
sondern registriert. Allein fiir die zwischen Hochzeit und Tod, Tod
und Hochzeit harrende Braut sind die aufgezählten Jahre auch er_
zähkeIahre.In der Verzahnung beider Dimensionen hat das Mit_
telstück dieser Erzählung seine Bedeutung. Einzelschicksal und
Zeitenlaufsind inkommensurabel, aber zugleich unauflöslich inei_
nandergefilgt. Die doppelte Buchfiihrung von Lebenszeit und Welt_
zeit kann nicht aufgehen. Wohl aber jene Bilanz, die das Warten
und Andenken gegen die trennende Macht der Zeit aufbietet. Liebe
ist stark wie der Tod,; zwar hat sie nicht Gewalt über ihn, aber er
auch nicht über sie. Das war es, was in Hebels Kalendergeschich_
ten erzählt werden sollte.
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6,Zwiebeln, Uhren, Hunger und
Unsterblichkeit: Das Spiel gegen die
ZeitinBüchners Leonce und Lenø
Fama oder fame - die Kunst und das Brot der Komödie
Als Georg Büchner im Frühsommer r836 beschloss, sich an der
preisaufgabe des Stuttgarter Cotta-Verlages ftir eine Komödie mit
einem eigenen Beitrag zu beteiligen, musste der Autor für sein
spät, erst auf den allerletzten Moment ins Rennen geschicktes The-
aterstücl( ein möglichst kennzeichnendes, aber auch gut verschlüs-
seltes Motto fìnden. Denn in der Ausschreibung hatte der den Wett-
bewerb ausrichtende Verlag ausdrücklich darauf hingewiesen, die
Kandidaten sollten bei der Einsendung <ihre Manuscripte, in der
üblichen Art mit Devisen versehen>, also mit geeigneten Kennwor-
ten oder Wendungen, die ozur nachfolgenden Identifìzierung des
Autors> herangezogenwerden konnten,' sich aber während der Be-
gutachtung selbst unverfänglich und diskret ausnahmen' Büchner
reicht, nachdem er bis Ende Mai noch letzte Hand an seine Zürcher
Dissertationsschrift gelegt hatte, für den ausgelobten Dramatiker-
preis das binnen weniger Wochen niedergeschriebene Lustspiel Ze-
once und Lenø ein. Auch wenn er dabei vermutlich auf etliche Ein-
fálle, Entwürfe oder gar ausformulierte Vorarbeiten zurückgreifen
kann, ist seine in höchstem Schaffensdrang vollbrachte Leistung
während jener Sommerwochen geradezu atemberaubend; dies
desto mehr, vergegenwärtigt man sich die äußeren Umstände sei-
ner Schreibsituation, seine wirtschaftliche Notlage und politische
Verfolgung. Büchners literarische Existenz, und sogar sein phy-
sisches Überleben, war auf Gedeih und Verderb an den (ohnehin
unwahrscheinlichen) Erfotg bei diesem Unternehmen geknüpft.
In dieser Situation also setzt Büchner seinem Lustspiel Ze-
once und Lena zwei zusammengefügte Zitatteile voran, deren Her-
kunft in der Forschungsgeschichte lange berätselt worden ist, dann
aber zweifelsfrei geklärt werden konnte. <E la fama?> (<Und der
Ruhm?>), lässt Büchners Vorrede den klassischen italienischen Tra-
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gödiendichter vittorio Alfieri fragen. und der mit seinen komisc[¡_
märchenhafte n Fíob e bekannt gewordene l(omödienschreiber carlo
Gozzirespondiert mit fast, allerdings eben nur fast densetben \4rqi
ten, indem er zurückfragt: <e la fame?>. (<Und der Hunger?r) D¿6i¡
bietet das Motto <die kürzestmögliche l(ontrastierung zweier À4s-:
tivationen für literarische Arbeit>, indem nämiich das streben nac-h
<Ehre oder Geld> einander gegenübergestellt werden.;
Føma, die antike Göttìn des Gerüchts, ist zuständig fiir die er-folgreiche Durchserzung eines werkes beim publiku- un¿ fti. o.ì
Verbreitungsgrad des Autornâmens in der Mit- und Nachwelt. gs_
kanntheit, Popularität, Ruhm und unsterblichkeit bilden die stufenjenes Außtiegs an öfíentlicher Gerrung, den die vierköpfig redende
Fama allein durch die l(raft vertausendfachter Erwähnungen zu ge-
währen vermag. Die Fama gründet auf verbaler propaganda, ihr
Werk geht vom Mund aus, zum Munde hinaus. Auchfone, der Hun_
ger, zielt just auf diese I(örperöffnung, meint aber ganzim Gegen_
teil das Verlangen der Einverleibung. Der Hunger steht ganz ft. .i.h
selbst und har zum Antrieb nichts anderes als die eigene Bedürftig-
keit; er lässt sich nur ungern vertrösten, schon gar nicht durch e]-
nen symbolischen Ersatz. Mit dem Hinweis aufideelle Erforge oder
ewigen Nachruhm wäre einem Dichter, der hungert, nicht geholfen.
Nicht nur aufAnerkennung also muss der Schriftsteller bedacht
sein' will er von seiner Kunstfertigkeit sich erharten können, son-
dern er bedarfauch der Einkünfte zuLebzeiten. Dem entsprechend
brachte Büchner, wie Ikrl Gutzkow in der postumen, auszugswei-
sen veröffentlichung des werkes kommentiert, mit dem zweireili-
gen Wahlspruch des Wortsp iels vonfoma undfame deutJich zum Aus-
druck, <daß er mit seiner Dichtung etwas zu verdienen hoffte>.+ Aber
war es wirklich <naiv>, die Aufmerksamkeit so direkt vom Geistigen
aufs Materielle zu lenken, wie Gutzkow, von seinem Schützling ab_
rückend, urteilt? Büchner hatte übrigens das Wortspiel, in dem ho-
herund spöttischerTon so trefflich kontrastieren, in einem rg34ver_
öffentlichten Feuilleton George sands aus ihren Lettres d,un uoyageul
entdeckts und machte es sich nun für eine Maskerade zunutze, die
seine schriftsteller-persönlichkeit verbarg und verriet zugleich. Der
kleine Dreh vonfama undfømewirft ein bezeichnendes Schlaglicht
aufBüchners Art, seine âsthetische Botschaft in Zitate\sprechen zu
lassen und daraus eine doppelbödige Darstellungsform zugewinnen.
rz8
Arbeit und Müßiggang, Zufall oder Vorsehung, Tod oder Liebe
- 
die I(omödi e Leonce und Lend steckt voller Paarbildungen und An-
tithesen. Das Zwiefältige und Gegenteilige wird vom Sprachwitz
dieses Textes auf engstem Raume in Konjunktion gebracht, und
7tNãÍ so, dass komplementäre Gesellschaftsbereiche und gegen-
sàtzliche Kulturkonzepte krachend aufeinander geraten: en¡¡a die
philosophische Begriffsarbeit und der Ankleidevorgang, oder das
Staatszeremoniell und die Narrenposse. Die Komik des Stückes
steckt zuvörderst in der poetischen Auffassung und Anwendung
des Heiratsgedankens, bei dem das Gleichartige wie das Gegen-
sàtzliche auf selbstironische, teils geradent obszön direkte Weise
miteinander verbunden werden, wie dies etwa schon im Stabreim
der Namen beider Hauptfiguren zum Ausdruck kommt, und mehr
noch in jenem der l(önigreiche Pipi und Popo.
Fama und fame, Popo lund Pípí, Leonce und' Lena stellen ín de'
monstrativer Reihung das Prinzip der komischen Paarbildung vor
Augen: Minimalpaare sind sie, Protagonisten der kleinsten bedeu-
rungsstiftenden Differenz; semiotische Statthalter und bühnen-
praktische Verkörperungen desjenigen Unterschiedes, der einen
Unterschied macht.6 Bei Büchners komödiantischen Hauptfìgu-
ren ist sowohl ihr Handlungsweg wie ihr Spielauftrag dadurch
bestimmt, dass sie auffällige, einander klanglich affìne Namen
ffagen. Das poetische Lautgesetz dieser Namensgebungen ist
dasjenige des Stabreims,z und damit eine der elementaren poeti-
schen Ähnlichkeitsfiguren. Im Stabreim entdecke, so wurde vermu-
tet, Büchners Lustspiel eine <erste Grammatik der menschlichen
Rede>, die aufeine Art paradiesische Urszene der sprachmagisch
begründeten Paarbildung abziele.s Dass Leonce und Lena sich lie-
ben können, ist demzufolge noch vor ihrer persönlichen Begeg-
nung schon als lautliche Korrespondenz bedeutungsvoll in ihre
stabreimende Namensaffìnität eingesenkt. Und Büchner verschärft
den Gebrauch dieser Ähnlichkeitsfìgur noch dadurch, dass er an
den Schlüsselstellen von l(onfìguration und dramaturgischer Fü-
gung solche Wortbildungen einsetzt, die das Alliterationsverfahren
durch eine Binnenreduplikation der Silben nochmals potenzieren.
Auf diese Weise integriert der Autor das infantile Vergnügen
an der Wiederholung, welches beispielsweise in den urtümlichen
Ausdrücken fiir die basalen Eckpunkte der kindlichen Erlebnis-
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welt seinen Niederschlag fìndet, in die ästhetische Sprachgestal¡
seines Theaterstücks. Freilich lauten Büchners kindliche (sime
nicht auf die klassischen Familienagenten papa und Mama, eis
doch offenkundige Stabreim-Sympathierräger ersren Ranges sind.
Das Lustspiel lässt diese familialen Rollenzeichnungen außer achr,
um anstelle der wichtigsten sozialen Akteure die biologischen und
physiologischen Grundkoordinaten der frühkindlichen Erlebnis_
welt ins Zentrvm der Aufmerksamkeit zu rücken, mithin also popo
und Pípí. Die beiden Reiche Popo und Pipi, die männliche und die
weibliche Königslinie, sollen nun, so das simple Gerüst des Hand_
lungsganges der Komödie, durch Heirat miteinander verbunden
werden; in metonymischer Repräsentanz îür die dabei involvierten
beiden Länder und Völker haben der Prinz des I(önigreiches popq
und die Prinzessin des l(önigreiches Pipi, haben also Leonce und
Lena die Prinzipien dieser Allianz zu verkörpern.
Vornehmste Aufgabe der Komödie und ihr gattungsspezifischer
Handlungsauftrag ist es, eine Heirat zu stiften 
- 
oder besser gleich
deren mehrere. Obwohl ihre Konfiguration den klassischen Symme-
trieeffekten von hohem und niederem Paar verpflichtet ist (dieser
Tradition gemäß werden Leonce und Lena durch die Begleiterrollen
Valerios und der Gouvernante flankiert), konzentriert sich die I(o-
mödie Büchners bei ihrem match-malcíng ganz aufdas Hâuptpaar der
beiden Titelgestalten. Allerdings setzen Leonce und Lena zunächst
alles daran, das fïir sie vorgesehene Schicksal abzuwenden und de¡
über sie verhängten Trauung nach Kräften aus dem Wege zu gehen.
Ist das Stück als eine komödiantisch verkappte Liebestragödie nach
dem in manchen lyrischen Passagen anzitierten Romeo und Julia-
Muster anzusehen?ç Oder zeigt sich darin ein Exerzitium (roman-
tischer> Ironie und selbstbewusster Literaturreflexion? Geht es um
eine Zeitsatire auf die Dekadenz der kleindeutschen Duodezfürsten-
tümer und ihrer zynischen, fahrlässigen rVolks-Vergessenheit>? Wäre
dem Spiel mit Worten die Rezeptionsform des Lesedramas gemäß,
dem Spektakel bewegter I(örper hingegen die Bühnenaufftihrung?
Das Lustspiel Leonce und Lenø lässt sich in sozialer wie ästheti-
scher Hinsicht als das genaue Gegenmodell der Entvr¡icklungslinie
hin zur <humorvollen> bürgerlichen Ehestiftung lesen. Denn Büch-
ner behandelt das Heiratsziel als Vorgabe einer tragischen Vermei-
dungs- bzw. Vereitelungsanstrengung. Es sind nicht mehr die läs-
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tigen Nebenbuhler und I(onkurrenten des Intrigenstücks, oder die
eiilen alten I(erle und die vor lauter Situationskomik ihre Pflichten
vernachlässigenden Dienerfiguren der Commedia dell'arte, welche
als Störer der Liebe auftreten und für den emotional strapaziösen
Außchub der Verbindung sorgen' Bei Büchner gehen die stärksten
Hinderungsimpulse vom Hâuptpâar der designierten Liebespartner
selbst aus, die permanentzögern und bremsen, während die Mit-
welt ringsum sie ins Paarglück hineinzutreiben versucht. Zu würdi-
gen ist hier demnach weniger die Stringenz der Paarbildung selbst,
ãls vielmehr die Beharrlichkeit, mitwelcher die aufdem Wege ihrer
Erfüllung liegenden Hindernisse im Handlungsgefl echt ersonnen,
bewerkstelligt und dann doch noch überwunden werden'
Es macht den selbstironischen Reiz der Handlungsführung in
Leonce und Lend aus, dâss die beiden entscheidenden Einfälle zur Hin-
tertreibung bzw. Ersetzung des Vermählungsaktes diesen recht ei-
gentlich erst ermöglichen. Die Flucht nach Italien bringt Leonce und
Lena in einem alleinstehenden Gasthaus'o zu ihrer ersten persönli-
chen Begegnung, bei der beide gleichzeitig und je für sich den ande-
ren sofort als traumhafte Erscheinung empfìnden, und - ohne sich
wechselseitig zu kennen - in heftige Liebe zueinander entbrennen.
Und der listige Ifuiffwiederum, das fehlende Brautpaar zuhause <in
effìgie, zu verheiraten, erweist sich als fataler Fehlgriff, weil die bei-
den vermeintlichen Automate in Wirklichkeit die gesuchten Braut-
leute sind, und die scheinbar bloß komödiantische Volte ihrer spek-
takulären Verbindung sich, zur bitteren Enttäuschung aller, als eine
wirkliche und rechtskräftige Trauung entpuppt.
Bei ihrer eilenden Durchquerung des Landes waren Leonce
und sein Begleiter Valerio immer wieder auf eine hindernde Grenze
gestoßen, so dass deren häufìges Vorkommen bald den Verdacht
nährte, bei dem ganzeîRaum des Geschehens könne es sich um
eine einzige Serie von Verschachtelungen handeln. Dies sei, befìn-
det Valerio, <ein Land wie eine Zwiebel, nichts als Schaalen, oder
wie ineinandergesteckte Schachteln, in der größten sind nichts als
Schachteln und in der kleinsten ist gar nichts>." Auch diese ironi-
sche Anspielung aufdie Kleinstaaterei der deutschen Duodezfürs-
tentümer ist, wie das Stück im Ganzen, doppeldeutig zu lesen: als
<aggressive Satire>, aber auch als <heiter-romantisches Zwischen-
spiel>," das auf sein eigenes Medium verweist. Nichts als Theater?
I3I
Die Illusionskorrektur zweiten Grades, aufdie das von Valerio
initiierte Doppelspiel in der fìnalen Verflechtung von Maskerade
und Hochzeit abzielt, bekräftigt døs Seín des Scheínsund entgre¡2¡
die Spielregeln der Theatralität, indem es ihrer GeltungsÌ<raft so_
wohl die Maskerade wie den Ritus unterwirft.
(LEoNcE nímmt díe Maske ab.)
Arl¡. De¡ Prinz!
PETER. Der P¡inz! Mein Sohn! Ich bin verìoren, ich bin betrogenl (Er geht
auf die Prinzessín los.)Wer ist die person? Ich lasse Alles für ungültig
erklären.




LEoNcE. Ei Lena, ich glaube das war die Flucht ins paradies.
Ich bin betrogen.
Lr¡ra. Ich bin betrogen.
LEoNcE. O Zufall!
LENA. O Vorsehung!
VALERIo. Ich muß lachen, ich muß lachen. Eure Hoheiten sind wahrhaftig
durch den Zufall einander zugefallen, ich hoffe Sie werden, dem Zufall
zu Gefallen, Gefallen aneinander fìnden.';
Gier, List und Berrug waren rreibende Itäfte bei jenem Sünden-
fall, der nach biblischer Darstellung zur Vertreibung aus dem pa-
radies geführt hate; ein Maskenspiel mit komischem Effekt soll
nun im Gegenteil die Flucht ins paradies hinein bewerkstelligen
helfen. Kann eine Heirat überraschen, die doch von Beginn an
feststand?
<Ich muß lacheno, deklariert der Narr Valerio gleich zweimal,
so dass man wechselweise sich das Lachen oder das Müssen als
betont vorzustellen hat.'+ Als Spiel im Spiel überbietet diese Form
der Heirat die Handlungslogiken von thearraler Stellvertreterschaft
und höfìsch-klerikalem Zeremoniell. Doch trotz dieser die Illusion
potenzierenden Entgrenzung verbleibt das Zeremoniell vor (und
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rnit) den Hofleuten in der Bahn und aufder Bühne des Schauspie-
lens. Keine Ehe kann ihr Ziel darin finden, ndem Zufall zu gefal-
1sn), liegt ihr sozialer Auftrag doch gerade in der Tilgung anfäng-
ücher I(ontingenz. Wohl aber kann ein I(omödienpublílcum dazu
bereit sein, die ihm vor Augen gefúhrten Taten und Folgen des Zu-
falles sich <gefallen> lassen.
Die närrische Lehre des Stundenschlags
<O wär ich doch ein Narr!>, so präludiert Büchner mit den Worten
des Höflings |aques aus Shakespe ares As Aou líke it den ersten Akl
Mit dieser Zitat-Referen z zielt der Autor auch auf den im Titel von
Shakespeares I(omödie in bündigster Weise fo¡mulierten sozialen
Auítrag des Theaters. Das Gebotene sei, (as you like io; die I(omö-
die soll spielen, was und wie es dem Publikum gefällt. Das ganze
fîir das Aktmotto übernommeneZitatabet lautet: (O wär ich doch
ein Narr! / Mein Ehrgeiz geht auf eine bunte Jacke'>'s Im Original:
<O that I were a fool, / I am ambitious for a motley coat.)'6 Büch-
ners Zitatfolgt der Schlegel'schen Übers etzung, unterdrückt aber,
wie jede dekontextualisierte Entlehnung, den Zusammenhang, in
dem der zitierte Satz bei Shakespeare steht, und aus dem er seinen
Sinn gewinnt. Man muss also nachschlagen, denn sonst bleibt die
Anspielung kryptisch.
Der Edelmann Shakespeares, der diesen sonderbar anmutenden
Wunsch nach einer bunten Jacke formuliert, leidet an Melancholie
und kann selbst durch das ausgelassene, verwilderte Treiben im Ar-
dennerwald, wohin sich dervom eigenen Bruderverdrängte legitime
Herzog mit seinen Getreuen zurückgezogen, nur sehr sporadisch
aufgeheitert werden. Denn dort, in den freien Wäldern, kann die
bunte Schar nicht umhin, zu ihrer Erhaltung hin und wieder ein Wild
at lagen und zu erlegen, und der Tod der l(reaturen stürzt den mit-
fühlsamen |aques jedesmal in die tießte Verzweiflung. AIs aufgrund
einer neuerlichen höfischen Intrige mit einer weiteren Gruppe ver-
bannter beziehungsweise in den Wald fliehender Hofleute auch der
Spaßmacher Touchstone in der Anderwelt der frei Umherschweifen-
den auftaucht, haben die Gewandung und das Benehmen dieses Nar-
ren auf den schwermütigen )aques eine geradezu mitreißende, ihn
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aus der Lethargie erhebende Wirkung. laques möchte, wie To¡s¡-
stone, sich der Zunft der wort- und Sinnverdreher anschließoi
bis sich auch ihm jegliche Ernsthaftigkeit in Spaß u..rana.tt. fl.
bunte |acke, auf die er spekuliert (der motley coat), ist d^" U¡ ponijenes mittenzwei geteilte Gewand, das den Narren at, typi..h., f.rli
nachtskostüm kleidet und ihn als ein doppeltes, zweihälfriges 1r¡s-
sen zeigt. Zum vollendeten Narrenkleide würden nebst der bunten
Iacke noch die Maskotte und die Schellen hinzu gehören
fequns A fool, a fool, I met a fool i,th' forest
A motley fool 
- 
a miserable worÌdl 
-
As I do live by food, I met a fool,
Who laid him down and basked him in the sun,
And railed on Lady Fortune in good terms,
In good set terms, and yet a motley fool.v
Warum aber übt die Begegnung mit dem Narren eine solch faszi_
nierende Wirkung auf den Schwermütigen aus? Wie die ausfiihrli_
che nachträgliche Schilderu ng zeigt, die Jaques selbst von dem Zu_
sammentreffen liefert, spielt im verhalten des Narren das Motiv der
gleichftirmig vergehenden Zeit eineentscheidende Rolle.
Jaquns: Ein Narr! ein Na¡r! 
- 
Ich traf 'nen Narrn im Walde,
'nen scheck'gen Narrn 
- 
o jämmerliche Welt! 
-
So wahr mich Speise nährt, ich traf ,nen Na¡rn [...].
<Guten Morgen, Narr!> sagt ich; <Mein Herr>, sagt, er,
<Nennt mich nicht Narr, bis mich das Glück gesegnet.>
Dann zog er eine Sonnenuhr hervor,
Und wie er sie besah mit blödem Auge,
Sagt' er sehr weislich: <zehn ist,s nach der Uh¡.
Da sehn wir nun), sagt, er, <wie die Welt läuft:
's ist nur ne Stunde her, da war es neun,
Und nach 'ner Stunde noch wi¡d's elfe sein;
Und so von Stund zu Stunde reifen wir,
Und so von Stund zu Stunde faulen wir,
Und daran hängt ein Märlein.> Da ich hö¡te
So pred'gen von der Zeit den scheck,gen Narrn,
Fing meine Lung an wie ein Hahn zu krähn,
Daß Narrn so tiefbedächtig sollten sein;
Und eine Stunde lacht ich ohne Rast
Nach seiner Sonnenuhr. O wackrer Narrl
Ein würd'ger Narr! Die lacke lob ich mir.'8
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Die gute Stunde der lachenden Schwermütigkeit ist aus dem kurzen,
6elusdgenden Erlebnis mit dem Narren geschöpít, und sie scheint
5içþ dessen spaßhaftem Umgange mit der Zeit zu verdanken. Tech-
nisch betrachtet, ist die Meditation des Narren zunächst nichts an-
deres als eine dreifaltigeZeitarlsage. Jetzt ist es zehn Uhr, vor einer
Stunde war es noch neun, und in einer weiteren Stunde wird es schon
elf sein. Die formale Korrektheit dieser Zeitindikation ist dadurch
gewährleistet, dass sie rein tautologisch verfährt, denn schon aus der
ãrsten Feststellung (des Stândes der gegenwärtigen Stunde) Iassen
sich die getroffenen Vergleiche mit dem früheren und dem späteren
Zeitpunktganz mechanisch erschließen. Zu sehen, wie die Weltläuft
3<how the world wags)), ist mit der Sonnenuhr auch nur in einem
solchen formalen Sinne möglich, denn je nach dem Aufstellungsort
und der Ausrichtung einer Sonnenuhr zeigt diese naturgemäß unter-
schiedliche konkrete Werte ân, weist zwischen diesen aber durchaus
korrekte Abstände auf. Dadurch, dass der Zeiger dem relativen Son-
nenstand folgt bzw. dessen Schattenprojektion bildet, projiziert dies
Zeitmessgerät ein bestimmtes Quantum von Bewegung (wenn auch
eine scheinbare) aufdie Abschnitte einer skalierten Scheibe. Und
schon gleicht dieses Miniaturmodell des kosmischen Zeitgebers je-
nem anderen Raum der Abbildung, der fiir Shakespeare als ein um-
fassendes Erklärungsparadigma ftir die Welt überhaupt tauglich er-
schien, nämlich der Theaterbühne.'s Der Narr bannt den Weltlauf
aufdie Scheibe seiner Sonnenuhr, sieht deshalb aber leider nur völ-
lig nichtssagende Veränderungen. <'Tis but an hour ago since it was
nine, / And after one hour more 'twill be eleven.>'o Die Redundanz
dieser Feststellungen gibt dem bloß formalen, unbedeutenden Lauf
der Zeit eine gleichfalls sinnentleerte Sprache.
Und dennoch tut des Narren Mund unbedarft wahrheit kund;
in der I(ombination der beiden genannten Merkmale, nämlich der
vektoriellen Einsinnigkeit der Zeit und der dreifachen Ausfaltung
ihrer Gegebenheitsweise, liegen sämtliche Eigentümlichkeiten
der temporalen Dimension beschlossen. Der gegenwärtige Mo-
ment weicht zurück, während im selben Maße die Zukunft heran-
rückt. Auf diesem linearen Transport vollzieht sich irgendwo, ir-
gendwie eine permanente Umwandlung von Zukunft in Gegenwart
und Vergangenheit, so dass wir Sterblichen im unbegreiflichen Ge-
setz des Wandels den beständigen Begleiter aller sinnlichen Ge-
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wissheiten erkennen und anerkennen. Genau darin aber liegt die
Quelle der MeÌancholie, denn selbst die größte lracht und F¡11i
des gegenwärtigen Augenblicks ist flüchtig, verderblich und nich_
tig. Dass der Gegenwartsmoment nicht festzuhalten ist, sondern
auf dem Rad der Fortuna unweigerlich seitwärts abrutscht, ist jg-
doch nicht ausschließlich betrüblich, stellt es doch andererseits
die notwendige Bedingung der Möglichkeit dramatischer Verän_
derungen dar, weshalb dieses Rad auch die innere Motorik von er_
zàhlten und gespielten Geschichten ankurbelt. Ins geheimste ¡i-
derwerk aller Handlungskonsrrukre und Ereigniskerne zu blicken,
gleicht einem Eintauchen in die Leere der bloßen Form. Denn ûef
unterhalb aller Figurationen und Verknüpfungsweisen ist jeder er-
zählte Geschehensverlauf auf sein blankes temporales Gerüst redu_
ziert, erweist sich die Besonderheitjeder Fallgeschichte als nichts
anderes denn ais wechselnde, bunte Ummäntelung der in ihren Ge_
lenkstellen stets gleichbleibenden und gleichflormig vergehenden
Zeit. Die bunte lacke darüber zu werfen, einen m otl e g rodt über das
beständige Todesklappern, das heißr, sich vom schwermütig stir¡_
menden Fortgang des Mahlwerks auf einige Momente erfolgreich
abzulenken und einer heiteren Gaukelei Folge zu leisten.
Es ist nun hoffentlich schon deutlicher abzusehen, aufwelche
Weise die von Shakespeares As gou lílre itentworfene I(onstellation
von Narrenspaß und Melancholie in Büchners Komödie hinein-
ragt. Die Szene schildert eine implizit therapeutische Situation, in-
sofern sie den Schwermütigen in seiner aufgestâuten, nun frei wer-
denden Seelenenergie aufdie heilsam närrische Nachahmung des
zirkulären Sonnenzeigers und der ihm nachgeformten tautologi-
schen Zeitansagen ausrichtet.
[...] When I did hear
The motley fool thus moral on the time
My lungs began to crow like chanticleer,
That fools should be so deep-contemplative,
And I did laugh sans intermission
An hour by his dial. O noble fool,
A worthy fool 
- 
motley's the only weâr."
Zur kulturellen Erklärung und Ausgestaltung des Syndroms der Me-
lancholie gehört spätestens seit der Barockzeit das Auftreten der Va-
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nitas und ihrer bildhaften Sinnzeichen, unter denen vor allem die
Sanduhr oder auch das Rad der Fortuna kiare ikonische Verbindun-
øen at den Kulturtechniken der Zeitmessung herstellen. Das an sol-
íhen Modellen sichtbare und mit Händen zu greifende Vergehen der
Zeft fordertdas Nachdenken über die menschliche Vergänglichkeit
und ist insofern geeignet, grüblerische Naturen noch tiefer in das
¡lunkel ihrer Malaise zu stürzen. Im barocken Trauerspiel findet sich
wohl kein Melancholiker, der nicht eine Affìnität zu den Allegorien
der vergehenden Zeit verspürte, zu Spiegeln und Gräbern, vor âllem
aber zu den Räderwerken der unablässig im lfteise fortschreitenden
oder den Sanduhren der unerbittlich verrinnendenZeit.
Indem nun Shakespeare dem Narren Touchstone die aus-
drückliche Thematisierung des Zeítganges in seinem gleichför-
rnigen Leerlauf zuschreibt, kann er tiefgründige philosophische
Reflexion und einfache Binsenweisheit, die bei diesem Thema oh-
nehin nahe beieinander liegen, in einer Figurenrede zusammen-
fiigen. Die komische Fallhöhe der geistreichen l(ontemplation ist
dadurch stilistisch schon vorbereitet, sie wird durch die moralisie-
rende Ausdeutung der angestellten Betrachtung sodann in einen
tatsächlichen rhetorischen Absturz umgemünzt, der den Beobach-
ter dieser Szene zu einem lauthals erschallenden Gelächter nötigt.
Valerios <Ich muß lachen. Ich muß lacheno ist eine späte Para-
phrase jenes krähenden Gelächters, mit dem der melancholische
Edelmann die Zeitmeditation des buntscheckigen Narren quittiert.
Ist es (nur) die skurrile l(omik des so unbedarft wie ergebnis-
los philosophierenden Narren, die der Zuschauer aus seiner über-
legenen Warte verlacht? Oder erweist sich hier eine innere Ztsam'
mengehörigkeit von Gift und Gabe, dergestalt, dass das nackte
Schauspiel der Zeitbewegung selbst die von ihm verursachte Be-
drückung auch zu heilen vermag? Dem Mechanischen, Repetitiven
der Zeit hat Büchners Stück vielfachen Ausdruck gegeben, mit un-
mißverständlichen Chiffren marschieren fast sämtliche numeri-
schen Maßeinheiten der chronometrischen wie der kalendarischen
Zeitordnung auf. Das beginnt sogleich in der ersten Szene damit,
wie Leonce den ftir seine Ausbildung und Ûberwachung zuständi-
gen Hofmeister abfertigt, eine Figur, die nach zwei kleinen, nichts-
sagenden Sätzchen auf Nimmerwiedersehen verabschiedet wird.
<Mein Herr, was wollen Sie von mir?>, hatte Leonce dem Pädago-
r37
gen entgegengeschleudert, <Mich aufmeinen Berufvorbereiten?u
und damit das gesamte, ftir die I(unstfürderung der Goethezeit
wie man weiß, ja nicht unbedeutende Modell der prinzenerziehun]
über Bord geworfen. Leonce lebt keckdíeLizenzen eines nichtsnutÌ
zigen Müßiggängers aus, wenn er dem Bediensteten..in. un..zo_
gene, verwöhnte Lernunwilligkeit vor Augen führt.
LEoNcE. Ich habe alle Hände voll zu rhun. Ich weiß mir vor Arbeit nicl¡ 2u
helfen, Sehen Sie, erst habe ich aufden Stein hier dreihundert fünfuni
sechzig Mal hintereinander zu spuken. Haben Sie das noch nicht p16l
birt? Thun Sie es; es gewährt eine ganz eigne Unterhaltung. _ Dann,
sehen Sie diese Hand voll Sand? 
- 
(er nimmt Sand auf, wirft ihn in die
Höhe und Fängt ihn mit dem Rücken der Hand wieder auO 
- 
jetztwerfi
ich sie in die Höhe. Wollen wir wetten? Wieviel I(örnchen hab, ich jetzt
auf dem Handrücken? Grad oder ungrad? Wie? Sie wollen nichtwet_
ten? Sind Sie ein Heide? Glauben Sie an Gott? Ich wetre gewôhnlich
mit mir selbst und kann es tageÌang so treiben.,,
Der abhängig beschäftigte Hofmeister wird in seiner ohnehin be-
reits sehr eingeschränkten pädagogischen Autorität restlos de_
montiert und verspottet. In der ungebremsten Demütigung des
Domestiken erweist sich Leonce als ein schlechter, unbeherrsch_
ter Charakter, der seine Standesüberlegenheit bedenkenlos aus_
spielt. Aufden Stein spuckend, spuckt er symbolisch auch aufden
Lakaien, mir dem er spricht; den Sand mitMutr,villen hochwerfend
und wieder auffangend, spielt er demonstrativ auch mit der eige_
nen Macht, die Schicksale der ihm Anvertrauten zu erhöhen oder
zu erniedrigen. Auf die Anzahl aufgefangener Körner Wetten ânzu-
bieten, klingt hier so zynisch und kalt, als wären es Wetren auf Le_
ben und Tod in den Itieg geschickter Untertanen. Das Leben an_
derer zu gefährden oder auch ihren Glauben in Frage zu stellen, ist
für den feudalen Müßiggänger nicht mehr als eine Form der Unter-
haltung, ein Spiel mit sich selbst.
Es sind also keine unschuldigen Formen des Zeitvertreibs,
durch die der Prinz seine leeren Stunde und Tage ausfiillt. Die ver-
gehende Zeit selbst wird dabei thematisch, indem, nach des prin-
zen Darstellung, die Monotonie der wiederholt gleichftirmig aus-
geführten, nutzlosen Handlung ganze dreihundertfiinfundsechzig
Mal in derselben Form ablaufen soll. Statr als Meister der eige-
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rÊÍ Zeit ihr Sinn ttnd Ziel ztr geben, betätigt sich der junge Prinzj¡¡ wertlosen Abschnurren mechanischer Maßeinheiten des Zeit-
verlaufs. Er unterbietet damit in materialistischer oder sogâr ni-
hilistischer Perspektive jenes utilitaristische Konzept von Arbeit,
das in der bürgerlichen Leistungsmoral die Legitimität des in-
dividuellen Lebens überhaupt sicherstellt. Das Unterlaufen von
zweckbestimmter ZeitntrtzlJng ist zugleich eine Geste der sozia-
¡e¡ ûberheblichkeit gegenüber den durch Arbeit in ihrem Schick-
sal Determinierten. Adliges Leben muss keinen Zweck haben, keine
nützlichen Ziele verfolgen; es ist müßiges, von fremder Hand ali-
rnentiertes Dasein. Darum kann der ungezogene Prinz sich in hei-
rcrer Zweckfreiheit dem Spiet der Elemente hingeben und - wie
ein Springbrunnen der königlichen Parkanlagen - das selbst in die
Höhe Geworfene wieder auffangen oder auch nicht.
König Peter, der noch amtierende Regent im Reiche Popo, ver-
bringt seine freien Stunden gerne mit dem Nachsinnen über die Be-
griffe der Metaphysik, denn er muss denken für sein ganzes Volk,
wie er selbst behauptet. Doch auch in seiner Figurenrede drückt
sich unter der dünnen Oberfläche alsbald der mechanische Leer-
laufder ungenutztverstreichenden Zeit durch, die sich im I(reise zu
drehen scheint, ohne dass etwas Nennenswertes passieren würde.
P¡r¡n. Und ich hatte beschlossen, mich so zu freuen, grade mit dem Glo-
ckenschlag zwölf wollte ich anfangen und wollte mich freuen volle
zwölf Stunden 
- 
ich werde ganz melancholisch.':
Der Grund fÌir die verpasste Gelegenheit zur Freude liegt im Aus-
bleiben des zum anberaumten Hochzeitstermin erwarteten Braut-
paars; das mag den Vater des Bräutigams nmelancholisch> stim-
men, doch wirkt seine Rede keineswegs innerlich bewegt oder
gar bedrückt, sie erweist sich vielmehr als hochgradig närrisch.
Denn pünktlich aufden Glockenschlag einzusetzen, ist nicht die
Eigenschaft aufrichtig und spontan empfundener Freude. Der vor-
sätzliche Beschluss zur Freude ist eine Parodie auf das familiäre
Hochzeitsglück, stellt dessen marionettenhaften Reflexe in den
Vordergrund. Wiederum unterläuft ein Protagonistvon höfischem
Stande das Handlungskonzept sinnvoll erfüllter, in diesem Falle:
emotional ausgefüllter Zeit.
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Das evozierre Gegenbild zum Kairos der Hochzeit ist hierbei
der zirkuläre Stundengang aufdem Zifferblatteiner Uhr, der oben
bei der Zwölfbeginnt und nach vollem, über elfZwischenstatio¡s¡
zurückgelegten Rundlauf wieder aufs Neue bei der Zwölf anlangt.
In der geometrisch basierren Zeitdarstellung des Zifferblat¡sg
kommt die traditionsreiche, aus der Astronomie herrührende qq-
dierungsform des Sexagesimalsystems auf symbolische Weise z¡¡¡
Ausdruck. Der Zeigercundlaú auf der Ziffernuhr mit seinem zwei_
maligen Durchgang von der Zwölf bis zur Zwölf , von dem I(önig
Peter bei seiner schwermütigen Betrachtung handelt, ist folglich
ein Miniaturmodell jener Revolutionen der Gestirne, die Shakes_
peares Narr mit der Betrachtung seiner Sonnenuhr als dasjenige
Bewegungsprinzip angesprochen hatte, welches den Lauf der Welt
zusammenhalte. Auch I(önig Peters rhetorische Apostrophe des
Zeitlauß ist darum einerseits durchaus klug und wissensgesättigt,
während sie andererseits in ihrem Handlungskontext sich unange-
messen und versponnen ausnimmt. Der philosophische Tießinn
ist mit Narrheit gepaart, die Melancholie mit dem Lächerlichen 
-
aber auch umgekehrt.
Den eitlen Nichtigkeiten einer müßigen Hofgesellschaft ist
ein ernsthaftes Wissen um die Vanitas des Lebens als solchem an-
heimgegeben; denn selbst um diese abgründige Leere schaudernd
in ihrer gaîzenTiefe zu empfìnden, braucht es zuerst einmal ei-
nen ordentlich geftillten Magen. An das pochende Zeitmaß des
menschlichen Blutes und die Länge oder I(ürze des Lebens werden
die beiden Hauptfìguren gerade dann erinnert, als, in der Mitte des
Stücks, ihre wie unter einem Zauberbann sich vollziehende Liebes-
begegnung sich ereignet. Der Text spricht nun von der Länge der
Zeit ganz ohne satirische Verzerrung.
LnNt (zur Gouuernante). MeineLiebe, ist denn der Weg so lang?
LEoNcE (trriumend uor sích hin). O jederWeg ist lang! Das Picken der Tod-
tenuhr in unserer Brust ist langsam und jeder Tropfen Blut mißt seine
Zeit und unser Leben ist ein schleichend Iieber. Für müde Füße istje-
der Weg zu lang ... '+
Für den Prinzen ist dies der Eintritt in die mittlere Phase von drei
aufeinanderfolgenden Gemütszuständen. Als frivoler, oberflächli-
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cher Libertin war der Adoleszent allzu leichtfertig; als Liebe emp-
fìndender junger Mann neigt er hingegen der Schwermut zu, bis
bin av suizidalen Selbstgefährdung. In dritter Linie erst wird sich
Leonce an der spielerisch komödiantischen Haltung seines Beglei-
ters Valerio ein Beispiel nehmen und zum Narren geheilt. - Diese
Schichtung von humoralen Sinnebenen trifft, mutatis mutandis,
lvomöglich auch auf andere Protagonisten aus den Königreichen
von Popo und Pipi zu; doch nicht alle bekommen den Figurenspiel-
raum zugebilligt, sich entsprechend vielschichtig zu entwickeln -
Sadre hat eben doch Vorrang.
Dass in Büchners I(omödie der gesamte Hofstaat offenkundig
seine viele Zeit nur verschwendet und mit den Stunden, Tagen und
¡ahren nichts Besseres anzufangen weiß, als ihren Fortgan g mitzu-
klopfen und sich dabei aufalberne Weise über die Wiederholungs-
effekte und zirkulären Strukturen zu wundern 
- 
dies kann durchaus
als eine Adels- und Monarchiekritik verstanden werden, welche die
Privilegien feudalaristokratischen Müßigganges anprangert und
ihren Protagonisten vorhält, aufKosten der schwer arbeitenden
Bevölkerung buchstäblich nichts zu tun und auch nur nichtssa-
gende Tautologien von sich zu geben. Doch formt sich am zeit-
genössischen Horizont Büchners doch schon das dem ökonomi-
schen Primatverpflichtete positivistische Effìzienzdenken, das jede
Zeitspanne nur mehr als Schauplatz und Ressource der Betätigung
menschlicher Arbeit zu erfassen bestrebt ist.
Eben noch (d.h. im Zuge der Aufklärung) war die Formel vom
Menschen als Maschine als eine materialistische lQmpfparole ge-
gen das ideologische Bündnis von I(rche und Feudalherrschaft
zu Felde gezogeî, schon aber stand sie im Begriff, sich zu einer
ganz unpolemischen und sachlich angemessenen Beschreibung
der neuen gesellschaftlichen Arbeitsorganisation im Zeichen der
Zweckrationalität zu verwandeln. Büchner ist interessierter, so-
gar alarmierter Beobachter dieses Übergângs,'s und sein Standort
mitten im Transformationsprozess von einer ständischen zu einer
ökonomischen Herrschaftslogik fìndet Niederschiag sowohl in den
angewandten Formen der Gesellschaftskritik wie auch in seinem
grundlegenden anthropologischen Denken. Der Anbruch neuer
Zeiten und die Formierung neuer gesellschaftlicher Interessen be-
deutete per se noch keinen Fortschritt; es verschoben sich vielmehr
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nur die Ansatzpunkte und Konfliktlinien fïir ein mit emanzipatori-
schen Zielen verbundenes politisches Engagement.
Deshalb weisen manche Züge, die in Büchners Komödie prir¡¿
vista noch der alten ausgehöhlten Feudalaristokratie und den fas_
sadenhaften Duodezfürstentümern anzugehören scheinen, bei gs_
nauerem Blick in ihrem antibürgerlichen Duktus eine Ambivale¡2
auf die zwar auf kritisierenswerten Relikten einer Privilegien- und
Günstlingswirtschaft beruht, aber auch sozialutopisches potential
in sich birgt. Rühmt der Narr Valerio sich eingangs, über <eine un_
gemeine Fertigkeit im Nichtsthun> und <eine ungeheure Ausdauer
in der Faulheit> zu verfügen, so dass seine Hände durch keiner_
lei Schwielen geschändet werden,'6 dann hält dieses freche, sub-
alterne Bekenntnis zum Müßiggang zwar einer schmarotzenden
Herrschaftsschicht den närrischen Spiegel vor, predigt aber zu_
gleich auf eigene Rechnung (und mit dem individuellen Risiko des
freischaffenden Spaßmachers) einen hemmungslosen Hedonis-
mus. Die adligen Laster haben keine andere Rechtfertigung mehr,
als, wenigstens für diese Phase des Übergangs, den zweckratio-
nalen bürgerlichen Tugenden noch eine Weile die Stirn zu bieten.
Der Kampfzwischen Fastnacht und Fasten
Ein klassenloses und müheloses Reich der Freiheit ftir alle, das
wäre der fundamental ansetzende Gegenentwurf, und ihn zu pro-
pagieren, das wird, innerhalb des Dramas jedenfalls, das letzte
Wort Büchners in dieser Sache sein. Denn nicht umsonst hâben
die beiden Königskinder mithilfe des Maskenspiels und der aus-
balancierten Intrigen sich ins Paradies zurück geheiratet. Das ver-
pflichtet sie, dem etwa von den Frühsozialisten ersehnten Reich
der Freiheit schon aufErden zur Existenz zuverhelfen. In diesem
neuen, vom Prinzen Leonce und der Prinzessin Lena in milder Kö-
nigsherrschaft gelenkten Lande müsse keiner mehr fÌir den Lebens-
unterhalt schuften; <wer sich Schwielen an die Hände schafft>, so
Valerio, werde kurzerhand unter Kuratel gestellt, und überdies <)e-
der der sich rühmt sein Brod im Schweiße seines Angesichts zu
essen, für verrückt [...] erkläro.'z Die Redensarten der Leistungs-
moral und der entbehrungsreichen Tüchtigkeit sind das letzre
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Spott- und Verlachobjekt dieses Lustspiels, dessen Eingangsde-
yise 
- 
daran ist gerade an dieser Stelle wieder zu erinnern 
- 
tmZei-
chen des Gegensatzes von Ruhm und Hunger gestanden hatte. Die
allegorischen GewalÊen von fama und fame stellen fïir den irdi'
schen Dichter keine valable Alternative mehr dar. Sie verkörpern
beide gleichermaßen den Druck einer aufVerzicht, I(nappheit und
Opferbereitschaft ausgelegten Wirklichkeit, der nun als Zitat in ko-
rnischer wie strafender Rede wörtlich wiecieraufgenommen und da-
durch entkräftet wird.
In nachparadiesischen Verhältnissen ist die conditio humana
von der Notwendigkeit einer Lebenserhaltung durch Arbeit gekenn-
zeichnet, durch mühevolle, anstrengende Arbeit obendrein. Das
der Bedürftigkeit unterworfene Leben im täglichen Ringen um
die Selbsterhaltung ist nicht allein Ausdruck prekärer Sozialver-
hältnisse; die darin sich erweisende Mängelstruktur hat auch eine
anthropologische und naturgeschichtliche Grundlage. Iederzeit
<Makkaroni, Melonen und Feigen) genießen zu können 
- 
wie sollte
das gelingen? Das große, umfassende irdische Glücksversprechen,
mit dem Leonce das Lustspiel beschließt, provozierte unter den In-
terpreten skeptische Kommentare und Einwände.'8 Im Handlungs-
gang des Stückes selbst hat es den Status einer als solche markierten
Wunschvorstellung. Es braucht zur Verwirklichung dieser Utopie
nicht weniger als einen Eingriff in das kosmische Gefüge der Welt-
ordnung. Vom menschlichen Dasein den darauflastenden Druck
fortzunehmen, dazu ist, so die inhärente Argumentation, allein je-
nes von Leonce ftir Lena spontan ausgeheckte, visionäre Großpro-
jekt in der Lage. Es geht dabei um eine lustige und listige geophysi-
kalische Manipulation der klimatischen Rahmenbedingungen des
Lebens in unseren gemäßigten nördlichen Breiten.
Leonce bemüht sich galant, Lena all ihre Wünsche bezüglich
des künftig einzurichtenden gemeinsamen Hausstands und Rei-
ches von den holden Augen abzulesen. Dreimal unternimmt er
dazu den Anlauf, indem er ihr zuerst <Taschen [...] voll Puppen
und Spielzeug, offeriert, und ihr zweitens dann vorschlägt: <Wol-
len wir ein Theater bauen?>'s Verbleibt die erste Wunscherfüllung
im Infantilen, so bewegt sich die zweite in den Grenzen des Imagi-
nären und Fiktionalen; erst die dritte Projektidee ist ernsthaft und
groß genug, zielt sie doch auf eine sowohl die natürliche wie die
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gesellschaftliche Existenzgrundlage von Grund auf
Neuordnung des Zeitgeftiges.
umgestaltende
LE.NCE [...] wir lassen alle Uhren zerschlagen, alle l(alender verbiero.
und zählen Stunden und Monden nur nach der Blumenuhr, nu. n,ìl
Blüthe und Frucht. Und dann umstellen wir das Ländchen mit Bre;;:
spiegeln, daß es keinen Winter mehr giebt und die uns im Sornm;,
bis Ischia und Capri hinaufdestilliren, und wir das ganze lrt,r.*ì-
schen Rosen und Veilchen, zwischen Orangen und Lorbeeren.t."k.n.
Revolution, so hat Walrer Benjamin festgestellt (vgl. S. 66 dieses
Buches), kann aufder Ebene symbolischen Handelns damit begin_
nen, dass aufdie I(rchturmuhren geschossen werde; so geschehen
und berichtet in der französischen juli-Erhebung des lahres rg3o.
Die Macht des gleichflormig und mechanisch vergehenden Zeit-
laufs zu durchbrechen, dies würde demzufolge bedeuten, den Be_
harrungskräften des Status quo einen strategisch besonders wichti_
gen Komplizen zu entwinden, denn solange die Bewegungsenergie
des Zeitlaufs sich als zirkuläre und richtungslose präsentiert, ar_
beitet sie zugunsten der Evidenz bestehender Gewohnheiten und
eingespielter Verhältnisse. Die Durchbrechung der hergebrachten
Zeitregimes würde ein Diktat der Ressourcenknappheit beenden,
das anders als im Falle materieller Güter sich den Sinnen trügeri_
scher Weise gar nicht als knappes und begrenztes Reservoir oÊ
fenbart. Denn die mechanisch ablaufende Zeithatlange Weile im
vollsten Sinne des Wortes, sie dehnt sich ins Unermessliche. Die
unterschiedslos in die Länge sich dehnende Zeit nährt deshalb, mit
höchst schädlichen Folgen, die Langmut und Geduld derer, die
jetzt schon nichts mehr zu verlieren haben. Der nach Stunden, Ta-
gen und /ahren gemessene Zeitlauf, mit dem wir Menschen durch
unseren Pulsschlag und durch die phasen des Metabolismus bio-
rhythmisch auf innige Weise verschaltet sind, dieser Zeitlauf hat
die fatale Doppelgesichtigkeit, gleichermaße n zukurz und zulang
zu sein, zu knapp bemessen und zu uferlos fließend.
Für die von Büchner komödiantisch durchgespieirte Zeitre-
bellion gibt es geschichtliche Präzedenzfrlle und weit zurückrei-
chende Traditionsquellen, insbesondere diejenigen der karneva-
lesken Volkskultur. Wenn Lena von ihrem prinzen mitfïihlend sagt,





,o so ist damit die melancholische Disposition ihres Geliebten
1l^lÏirrrorn"", aber in einer auf den jahreszeitlichen Typenkreis
l)i on'rnrrAllegorisierung, die im Nebeneinander von winterkälte
l.l Ërr'ihlingsleben auch zwei Kulturparadigmen einander gegen-
ïr,.rrr.lr. Ein berühmtes Wiener Tafelbild Pieter Breughels des Äl-
ilrenträ6lrdenTitel Der Kampfzwíschen Fastnacht und Fosten (ebb. +),
,ià ,uf di.s.- Tableau ist detailreich und in spöttischer Yerzer'
iong rutg.trrltet, wie zwei Heerscharen miteinander im Itiege lie-
o.n. tink..h.nd herrscht noch das luswolle, derbe Prassen der l(ar-
"nevalszeít, in der Glücksspiel, Ehebruch, Völlerei und Schellenlärm
¿¡ der Tagesordnung sind; aufder rechten Seite bevölkern schon
die in Lumpen gehenden Hungergestalten den öffentlichen Raum,
einige tappen in gebeugter Haltung zur Kirche hin. Dieses Gegen-
einander von Feiern und Fasten, von Übermaß und Enthaltsam-
keit entspricht nach der Ordnung des I(rchenjahres den einander
ablösenden Zeiten von Karneval und Passion, so dass in dem von
Breughel ausgebreiteten direkten Aufeinandertreffen gleichsam die
Nahtstelle der beiden I(alenderphasen abgebildet und festgehalten
worden ist. Doch kommen auf der kleinen Zeitschwelle, die den
Fasmachtsdienstagvom Aschermittwoch trennt, auch gesellschaft-
Abb. 4, Pieter Breughel d. li.: Der Kampfzwischen Fastnacht und Fasten' um r559'
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liche lGäfte und kulturelle prinzipien miteinander iDS Geheo^
diejenigen von Klerus und Volkskukur, oder auch das *ììi:"Þ.
von Gesetz und Trieb. während eine düster und ärmrich 
-^;;l:Ptul
Gruppe von Gläubigen sich den versagungen 
""d t;;;:#::1.,.der Kirche unrerwirfr, stehen ihnen feixenJ¿r. ..r,rrr"rä]ll9f.n
benden Sünder gegenüber, in deren Gier und *"cttr€i-Ìich auch teine rlirilic¡e Gtückserfiiltung zu,,:rtå:ï:fien rrei-
Valerio, der närrische Diener und Begleiter des prinzo, ,
once, gehörr mit seinem unablässigen Schiãlen ,rfN;;;;i: ::-
wiss zu den Anhängern hemmungsloser prasser.i. 
"o", c..ì"81.so schön, daß man ein Ochs sein möchte, u_ ., f..rr.n;;i:,
nen, und dann wieder ein Mensch, um den o.¡r.n ,u ..*""ï1"
solches Gras gefressen.)3'Am besten, wenn all di., 
"h;;;;à.::Anstrengung einverreibtwerden kann. Denn vorzugsr.ir. l.gr.i.ider faule Narr in selbiges Gras und will, so wörtlich, ,.i".:,ñ;r;
oben zwischen den Halmen herausblühen lassen und.o,nrn,i..¡.
Empfìndungen beziehen>. Von den karnevalesk fr.rvo"..*nì.i
Attributen Wanst und phallus weist Valer io beíde auf ,t,¿.nn Ai.i._
monstrativ gezeigte und mehrfach angesprochene Nase ist eine un_
verkennbare metonymische Exhibition dls Geschrechtsteils.
<Mensch, du besitzest eine himmlische Unverschämtheit>,::
bewunderr ihn Leonce vom Fleck weg; fïir ihn wird die e.g.g;;ng
mit dem extravertierten possenreißer zu einer dem 
'assiscrrÃ 
uei]lungsszenario folgenden Erfrischungs_ und Erheiterung qu.it..
Was der närrische Touchstone dem melancholischen /aque, g.r._
sen war, oder bei Ceryantes der gemütliche Sancho pansa deri stu_
ren Don Quijote, das kann Valerio seinem prinzen Leonce allemalbieten, nämlich ein l(orrektiv, das durch komische verrerrungen
und Deformationen jenes prinzip der übertreibung inkorporiãrt,
dem das jeweilige Gegenüber besinnungslos verfallen ist, ohne dies
an sich selber im geringsten wahrzunehmen. Nach erfüllter Mission
räumt Valerio seinen platz, um das verkuppelte paar sich selbst zuüberlassen und im Lande des überflusses åen posten eines Staars_
ministers zu bekleiden. Ist das noch Theater oder schon politik?
Dem verheißenen Lande derMakkaroni und Melonen aber haftet
weiterhin der Index einer sozialen Verwerfung an, solange das Volk
- 
hier: insbesondere die Bauern 
- 
der Genüssle nicht auÃ teilhaftig
würde. <Erkennt, was man fiir Euch thut>, schärft der Schulmeister
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,.. Spalier stehenden Subalternen ein. <[.'.] man hatEuch grade so
ll^*"it , daß der wind von der Küche über Euch geht und Ihr auch
ll,^n^li" Eurem Leben einen B¡aten riecht. Könnt Ihr noch eure
il'"rronrrt, Das karnevaleske Lustspiel Büchners, man könnte ge-
f,n ¿ie g.g.ifntradition sogar von einem Fastnachtsspiel sprechen,
Í,r r.in. ultimative ästhetische Botschaft darin, eine Krise der me-
l"înorir.tt.n Denorarion sowohl auszulösen wie dann auch zu über-
iina.n. Denn nur sofern das Volk es vermag, auch einmal, und zwar
),ecnt 
"itig, 
(den Braten zu riechen>, wird es am Ende wirklich einen
irarcn zuriechen bekommen. Wo immer aus dem Wort Fleisch 
wird,
lei Fastnacht. In dieses I(unststück nämlich teilen sich Komödie und
neligion. Und, zu guter Letzt: Die fama gebührt den Hungrigen'
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<Der Strom zog still seinen Weg, und konnte keine der Blumen
¡¡ndZweige aus seinem Spiegel mitnehmen, nur eine Gestalt, wie
die einer jungen Silberlinde, schwamm langsam seine Fluten ["']
hinauf>.' Der eröffnende Halbsatz des Prosafragments Ledwin ø
gibt sich nicht nur als narzisstische Poetik seiner selbst zu erken'
nen, indem er gegen die Laufrichtung der Zeit die Charakterstu-
die einer hochempfìndsamen, dem todbringenden Fließgewässer
zugeneigten jungen Frau erzählt. Der Satz verrät auch, wie un-
wahrscheinlich und aussichtslos in diesem träumerischen Werk
die Behauptung von Gestalt gegen die Zeitmacht des Strömens zu
kämpfen hat, so dass das Epische vom Lyrischen je schon ange-
zogen und gespiegelt wird, im vergeblichen Drâng, (aufwärtst zu
schwimmen.
Viel stärker noch als der erzählende Modus ist die verspoeti-
sche Dichtung dem Strom der Sprache ausgesetzt und wird von
ihm getragen, ja mitgerissen; sie versucht, im Zeitstrom mit-
schwimmend diesen ihrerseits noch formend zu gestalten' Lyrik
ist durchformte Sprache, die als notierte Artikulationsweise <Zeit
werden, will und die umgekehrt die vergehende Zeit gerinnen lässt
zu bleibender rhythmischer und klanglicher Werkgestalt. Mit die-
ser zweifachen Gegebenheit als Werkgestalt (Zyklus) und als Zeit-
durchgang (I(ursus) ist in Abbreviatur schon die problematische
Binnenspannung von Annette von Droste-Hülshoífs Gedicht-
sammlung Geistliches Jahr charakterisiert. Angesprochen ist damit
zugleich auch eine Existenzbedingung des Gedichts überhaupt im
Zeitalter literarischer Produktionsästhetik, also seit dem letzten
Drittel des r8. lahrhunderts.
Bei der l(omposition und Veröffentlichung lyrischer Werke
spielt, schon aufgrund des meist vergleichsweise überschaubaren
r+9
umfangs der Einzeltexte, wercher denjenigen einer serbsrä.¡,
publizierbaren schrift üblicherweise deutlich untersch.o;r-ì'ì18
Frage des medialen Trägers eine besondere Rolle. C.¿i.f,*i.aïLu
fen der Einbettung nicht nur in einen l(ontext, sondern ,"";;:i:-
nen Ko-Text; sie sind, um in einen größeren li"*.¡r.¡." i<"ïiT_
nikationsraumeinzugehen,aufBegleitungangewiesen. --"'-
Um Gedichte einem publikum darzubieten, gibt es eine RêiL^
von Möglichkeiten, welche diesem Umsrand Rechnung 
""r.r.tii.ltens können kleine, in sich abgeschlossene lyrische r.o.ä. åi.vorgetragene Lieder oder mitgeteilte Gedichte in ¿.n Crng 
.iri.ifìktionalen Handlung aufgenommen werden, die ihrerseits ;, i;i:gere prosaerzählung oder Roman dargeboten wira. geispiere eiiir
solchen Gattungsintegration fìnden sich schon in a.. eruitr.i, àì,
europäischen Romans der Neuzeit. AIs musterhafte Formen d.;;;_
manhaften Inszenierung des Lyrischen in klassisch-rorn"ntir.hl.
Zeit können Mignons Lieder im wílhetm Meíster od,erauch die saì_laden in Brentanos Godwí gelten Im literarischen System ,r.¡."
seit der zweiten Hälfte des rg. /ahrhunderts zweitens ¿ie ,ur.i_
ten zu enormer produktivität erblühten periodika zur Verfügung,
um lyrische Einzelwerke aufzunehmen und zu verbreiten,;.* fl_
schenbücher und Musenalmanache etwa, denen Friedrich Hölder-lin einen Großte' seiner zu Lebzeiten überhaupt veröffentrichten
Gedichte anvertraure. Die dritte, ebenfalls mit áen Werkausgaben
der Goerhezeir kanonisch werdende Möglichkeit der veröñentri-
chung von Gedichten ist die Zusammenfiihrung der lyrischen pro-
duktion eines Autors oder einer Autorin zu eigenen Gedichtsamm_
lungen, wobei sich ein neuer, ordnender Sinn in den prinzipien der
Auswahl und Anordnung Geltung verschaffen kann.
Gegenüber der meist schon früher, in anderem Zusammen-
hang erfolgren Erstpubrikation kann die ordnende Autorhand
durch die Art und Weise der Zusammenstellung der Gedichte (erst
recht natürlich durch Änderungen im Textbestand selbst) eine
weitere Aussagedimension eröffnen. wiederum können Goethes
Gedichtausgaben mit ihrem sehr kalkulierten, koordinierenden
Kompositionsprinzip als eine wirkungsmächtige Vorgabe dieses
Typs von lyrischer Anordnung benannt werden; Wolfgang Bun,
zel spricht in diesem Zusammenhang von einer <Distributionsäs,
thetik>,. die der produktionsästhetik zur Seite steht. Damit ist die
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,-.,.srvolle kompositorische Fügung nicht in Abrede gestellt, wohl
li.r .i" Moment der Nachträglichkeit und Äußerlichkeit gegen-
är, a"t Genese der lyrischen Einzeltexte akzentuiert'
"- W.rd.n die Zeugnisse eines über längere Zeiträume entstan-
denen lyrischen Schaffens nochmals zu einer kompositorischen
iVerkidee zusammengezoge.', tritt ein Effekt der retrospektiven
yerdichtung und I(onzentration ein, verbunden mit der Möglich-
¡eit, übergreifende Beziehungen zwischen den Einzeltexten her-
vorreten zu lassen oder neu zu stiften. Da die einzelnen Werke
¡¡ehrheitlich nicht von vornherein auf eine Gesamtanordnung hin
ausgerichtet waren, nimmt die Gedichtsammlung also eine nach-
uägliche Montierung von bereits fertiggestellten Artefakten vor,
die in diesem Vorgang nochmals zu Bauteilen werden' In der Mo-
derne ist ein solches Verfahren vor allem im Bereich der Bilden'
den I(ünste mit dem zunächst auf mechanische Verbindungen
øielenden Begriff der assembløge belegt worden; mit der politisch
gewendeten Spielart desselben Begriffs könnte man bei Gedicht-
sammlungen indes auch von einer assemblie sprechen. Die l(onfì-
guration von Gedichten wäre demzufolge eine durch montierende
Versammlung geschaffene Gemeinschaít, die als solche einen äs-
thetischen Mehrwert darstellt gegenüber der bloßen Addierung
von Einzeltexten und ihrer jeweiligen Separatveröffentlichung.
Das Gegenprinzip zu dieser Ästhetik der Versammlung wäre
eine Publikationsstrâtegie, die auf mediale Träger vermischten In-
halts setzt. Autoren, welche ihre Gedichte in kleiner Dosierung
fremden Anthologien oder allgemeinen Periodika anvertrauen,
nehmen die vereinzelnde Zerstreuung ihrer Erzeugnisse in I(auf,
um deren Wirkungsgrad durch ein gesellschaftlich etabliertes Ver-
stärkermedium nutzen zu können. Sie wählen damit gerade nicht
den Weg der technischen Opusbitdung durch assembløge, son'
dern denjenigen der submonographischen, versendenden Streu-
ung 
- 
der Dffisíon also 
-, bei der möglichst kleine Dosierungen in
möglichst große Verbreitung gebracht werden. Assemblage und
Diffusion stellen gegenläufìge publikatorische Schicksalswege lyri-
scher Texte dar, auch wenn dieselben Gedichte nacheinander oder
gleichzeitig in beide dieser kommunikativen Strategien Eingang
fìnden können und zu ihrer Entstehung weder das eine noch das
andere Distributionsmittel die Voraussetzung bildete.
I5I
Sofern Gedichte die medialen I(anäle ihrer potenrielt.- 
_,
lautbarung überhaupt reflekrieren, tun sie ¿ies ofr .h;;;;;1,:t:
dass sie die Schwelle zum öffentlichkeitsraum ¿.. air.."oi,,lT,
spielen und aufihr in einer gewissen unentschi.a.nn.it u..rrr.li',]-
Bei vielen Autoren isr aus textgenetischen oder Uiogrrphi."h.ìil.
kumenten eine gewisse Tendenz erschließbar, ¿.n ett d., Ir;r]|-
schen publikation durch einen Modus der privarmirt.ilung ru uiäi-laufen, indem lyrische Erzeugnisse zunâchst oder dauerñarr.rìä
überschaubar kreinen Freundeskreis oder gar der intimen v...-t'inl
digung unter zweien vorbehalten werden. Diese privatdirt.ib;;;;
spielt in mehr oder minder ausgeprägrer Form eigentli.h b.i;ìì;;
Autoren, auch wenn sie ihre Autorschaft als öffentliche Wirksai_
keit definieren, eine gewisse Rolle, hat aber im Falle fy.ir.t.. f"xì.
eine zusätzliche gattungsspezifìsche Motivation. Oamit ist nichigesagt, dass der im Lyrischen eingeschlagene Sprachgesru, 
.r.U
derjenige einer vertraulichen, aufdie leisen Töne setzenden Rede
sei oder sein müsse; ailenfails steht zu vermuten, dass die ty.i..tr.
I(angrede als l(angrede ein starkes intrinsisches Sensorium für dieGrößenverhältnisse des j eweils angesprochenen Mitteilungskreises
verlangt und ihr die Reflexion aufdie Bandbreite der moglichen Oy_
namikumfänge zwischen rauter und leiser Artikulationsweise kei_
nen sachfremden oder nachträglichen Gesichtspunkt bedeutet.
Eine Dualität von privatem und öffentlichem Sprechen, von
individuellem und gemeinschaftrichem Artikurationsraum ist den
Gedichten der Annerre von Drosre-Hülshoff gerade dort auf be_
sondere Weise anzumerken, wo sich ihre Lyrik in einen religiö_
sen Bedeurungszusammenhang stellt und mit dem Gang des i<l¡_
chenjahrs in ein koordinierendes Zeitverhältnis zu setzen sucht.
Während der Vorgang der religiösen Introspektion auf subjektive
Wahrhaftigkeitabziek, dabei dem äußeren Anschein und der I(on_
vention möglichst wenig Gewicht gibt und sich ars ein ailenfalls di-
alogisches Geschehen zwischen dem religiösen <subiectum> und
seiner als Gegenüber figurierten Graubensinstanz darstellt, bilden
die ebenfalls bedeutsamen Gemeinschaftselemente des rerigiösen
Lebens einen potentiell kollektiven Artikulationsraum, der sich in
den Gedichten des GeístlíchenJahrs seinerseits durchzeichnet und
überall dort dominanr wird, wo gesangliche oder liturgische Modi
des Lyrischen zum Ausdruck kommen.
Einzelstimme, dialogische Wechselrede und chorisches Spre-
chen bilden in den Gedichten des Geistlichen Jahrs eine Pluralität
u9¡ Artikulationsweisen aus, zu der als weitere Momente der äs-
thetischen Geståltung eine enorme Modulationsbreite sowie die
¿bwechslungsreiche verspoetische Formgebung hinzukommen.
Was die Modulationsbreite angeht, so zeigt sich in den Gedichten
e1¡ Schwankungskorridor, der von krafwoll bis zerknirscht, d.h'
y66- Offiziahegister des öffentlichen Bekenntnisses bis zur sor-
genvollen Selbstbefragung des inneren Monologs reicht' Hieraus
ãntsteht in der Summe ein durchaus facettenreiches, ja spannungs-
volles emotionales Stilregister, das den poetischen Gottesdiens-
ten des Geístl i ch en J ø hrs beinahe die unerschöpfl iche I(ombinatorik
einer l(rchenorgel verleiht. In Verbindung mit dem Varianten-
reichtum in Rhythmik und Strophenaufbau weisen die Gedichte
in ihrer Abfolge eine stark kontrastorientierte Faktur auf, die zur
Rahmenordnung des alle Gedichte durchgreifenden Prinzips der
kalendarischen Anordnung nach der Perikopenreihe das durch-
aus nötige Gegengewicht bildet. Denn ¿n suite gelesen, ergibt die
Gedichtreihe als Sammlung naturgemäß eine andere ästhetische
Wirkung denn in den übers Jahr verteilten Einzeldosierungen, die
einen zweiten, der kirchlichen )ahressequenz folgenden Rezepti'
onsweg eröffnen.
Geisterzeit und geistliche Zeit
Dichtung ist gestaltete Artikulation im Zeitstrom. Rhythmus und
Musikalität der Droste'schen Gedichte sind nicht ohne Grund als
eine besondere Qualität ihres poetischen Schaffens immer wieder
herausgestellt worden,: gerade auch angesichts einer poetischen
Bildlichkeit, welche die Vereinzelung der Gegenstände betont und
folglich auf der Objektebene jene I(ohärenz nicht zu leisten ver-
mag, die in der tonalen Sprachgestalt angestrebt wird.4 In dieser
akustischen Modalität der Sprache und ihrer kalkulierten Ausge-
staltung bemisst sich auf eine elementare Weise die Zeitdimen-
sion menschlicher Existenz. Diesseits der je besonderen Themen
und Motive, der evozierten Bilder und gewählten Figuren handeln
die Gedichte Drostes von etwas durchgängig Vernehmbarem, das
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aller Musikalitär zugrunde liegt, vom Grundgeräusch der
vergehenden Zeit.
lrDllterZU
O will es denn nimmer und nimmer tagen!
O will denn nichr endlich die Stunde schlagen!
Ich wache, und selbst der Seiger ruht!
Doch horch! es summt, eins, zwei und drei, _
Noch immer fort? 
- 
sechs, sieben und acht,
Elf, zwölf, 
- 
o Himmel, war das ein Schrei? [...]
(Das Frriuleín uon Rodenschild; v. 5_ro)5
I(ernszene des poetisch formurierten selbstbewusstseins ist in
diesem Gedicht der eher unerfreuriche Anrass einer du.chwach_
ten Nacht (Durchøachte Nachtist der Titel eines weireren Gedich-
tes der Autorin).
Das im Dunkel und gegenüber der äußeren Ruhe noch ge-
schärfte wahrnehmungsvermögen ist angespannt und sinnt ãuf
kleinste Signale; jedes Detail wird hierdurch wie in Vergröße_
rung wirksam 
- 
desro mehr die plötzlich laut erschallenden Stim_
men, die den auf höchste Empfìndsamkeit gestimmren Ohren zum
<Schrei> werden. Die Aussageposition des (hier bailadesk in wörtri-
cher Figurenrede präsentierten) lyrischen Ich entsteht aus der Ab-
sonderung von der Gemeinschaft und aus jener Interferenz, in die
unweigerlich während solchen durchwachten Nächten der eigene
Biorhythmus zum Zeitgefüge der sozialen Normalität gerät. oO
wunderliches Schlummerwachen, bist / Der zartenNerve Fluch du
oder Segen?>6 So die berechtigte Frage der Durchwachten Nacht, d,ie
eine zu den Eingangszeilen der Ballade analoge Situation schildert;
denn das poetisch Gedeihliche lässt sich vom nervlich Zermürben_
den kaum trennen. Die Stunden gehen dahin, sie fliehen und schei-
nen doch quälend langsam zu vergehen, so dass sie dem wach sin-
nierenden Bewusstsein gleich doppelt aufder Seele lasten.
Die Gespenster-Ballade über Das Frciulein uon Rodenschíld gibt
ihren Lesern Rätsel auf; im Zentrum steht eine somnambule Szene
der Selbstbegegnung, in der die Hände von Geisrermedium und
Geistererscheinung sich spiegelbildlich berühren, so dass Schrei-
ben und Fühlen für einen kurzen, kalten Augenblick auf beängsti_
gende Weise zur Deckung kommen;z þsängstigend, weil 
- 
wie das
Gedicht erahnen lässt 
- 
nur der Tod l(örper und Schrift so kart in
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gbereinstimmung wird bringen können. Zu den scheinbar leichte-
ien Rätseln indes zählt eingangs der Gruseleffekt des berichteten
ichreis; er entstammt, wie eine Fußnote des Gedichts lehrt, dem
¡¿tholischen Volksbrauch, <<am Vorabend des Oster- und Weih-
nachtstages den zwölften Glockenschlag abzuwarten, um den Ein-
tritt des Festes mit einem frommen Liede zu begrüßen.> Für die
jarauffolgende abenteuerliche Geschichte, welche dem Fräulein
eine wie zu Eise erstarrte rechte Hand beschert, die sie künítig mit
einem Handschuh bedecken muss, hat der kunswoll vorbereitete
¡iingangsspuk mit den zwölf Uhrenschlägen eigentlich gar keine
gewandtnis, abgesehen von der Funktion, eine Datierung der un-
heimlichen Begebenheit vorzunehmen und so ihre Glaubhaftig-
keit zu bekräftigen. Doch ist in religiöser Hinsicht nicht ohne Be-
lang, dass ausgerechnet die Nacht vor dem Ostermorgen und dem
zu frtrher Stunde gefeierten göttlichen Wunder der Auferstehung
als Auftrittsraum einer schauerlichen Geistererscheinung herhal-
ten muss und sich somit christliche und heidnische Erwartungsge-
fühle synkretistisch überlagern.
Das Gedicht Durchwachte Nacht macht noch expliziter und
ausgeklügelte r v om Zeitrhythmus des Uhrengangs und dem Mo-
tiv des Stundenschlages Gebrauch. Die insgesamt vierzehn Stro-
phen des Gedichts sind als regelmäßig alternierende Folge zweier
Strophenformen so aufgebaut, dass jeweils eine Stanze mit Kurz-
versen von einer Strophe in längerer Versform respondiert wird'
wobei im letztenVers der Stanze die durch das Reimschema dann
jeweils schon lautlich vorbereitete aktuelle Uhrzeit ausgesprochen
wird, wie beispielsweise <Ich höre ferne Schritte gehen, - / Die Uhr
schlägt zehn> oder <Matt bin ich, matt wie die Natur / Elf schlägt
die Uhro.s Beginnend mit dem Glockenschlag zehn Uhr abends
und endend mit demjenigen, der vier Uhr in der Früh anzeigt, führt
das Gedicht Stund' um Stunde durch die Nacht. Es gibt damit ei-
ner tießitzenden Neigung der Droste zum Chronologischen und
I(alendarischen Ausdruck. Der Gang der Zeít, figuriert in Zetger-
schlag und Glockenklang, voranschreitend im Takt der Stunden
oder dem ruhigeren Laufe der Wochen- und Monatsfolge, all diese
chronographischen Elemente begleiten als Insignien des Zeitge-
füges viele der Droste'schen Gedichte oder grundieren sie sogar'
Das lyrische Gestaltungsvermögen der Dichterin kann aus seinem
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vielfach explizit werdenden Bezug auf die Erscheinungsformen ds¡
Zeitlichkeit heraus verstanden werden als ein Sich-dem-rhythmus_
Anvertrauen, das zwar religiöser Formeln und Konventionen sich
bedient, Ietztlich aber auf die elementare Ebene der u.rg.¡.na.n
Zeit selbst gerichtet ist. Das Werk ist Frucht des Tages- und Jahres_
laufs, dem Stunden- und Monatsgang der Sonne abgerunr.n uiO
wieder zugedacht.
Der Zyklus GeístlichesJahr ín Líedern auf alle Sonn_ und Feiertage
ist, wie der Titel in seiner ausführlichen Formurierung ..r..nnJn
lässt, Zeit-Dichtung im umfassenden und vielFältigen Sinne. Die
menschliche Zeit selbst beruht als erfahrene und gestaltete zeit aui
einer synchronisierungsleistung, verlangt arso eine Verzahnung un-
terschiedliche r Zeiten enrweder in der Art eines plastischen Rãder-
werks (wie bei der mechanischen Uhr) oder einer graphischen Ma_
trix (wie im I(alender). Auch die Gedichte d.es GeistrichenJahrslassen
sich als ein solches uhrwerk ode¡ ais ein im Spartensatz geordne-
tes I(alendarium verstehen. Dem Werk liegen Daten, Sequenzen
und Rhythmen zugrunde, welche sich ihrerseits aus der verbindung
unterschiedlicher, je eigenständiger Zeitordnungen, Vorgänge unã
verlaufsformen ergeben. Das Geístriche Jahr istim thematischen
sinne eine Auseinandersetzung mit den neutestamentlich über-
lieferten, christlichen Glaubensinhalten und mit der subjektiv wie
kollektiv gelebten Religiosität in der sozialen Erfahrungswert der
Dichterin. Es beschreibt den entlang kirchlicher Gottesdienste als
wiederkehrende Ereigniskette geordneren Gang des ICrchenjahres,
und es vollzieht diesen Gang selbst performativ nach bzw. mit, in_
dem es den behandelten Sonn- und Feiertagen je eigene Einzel_
gedichte widmet und auf diese weise das Momenthafte eines fei-
erlichen Ereignisses mit dem Durchlaufen einer linearen, in ihrer
Wiederholbarkeit letztlich zirkulären Sequenz kombiniert.
Das Geistlíche Jahr ist Handlungsdarsrellung und Handlungs_
anweisung zugleich; als dramatisches Narrativ kündet es, wie
die Festordnung des I(rchenjahres, deren Bogen von Advent und
weihnacht über ostern zu pfingsten und weiter zur Himmelfahrt
Christi voranschreitet, vom Leben )esu und vom repetierten sym_
bolischen Nachvollzug seiner wichtigsren Stationen (das I(rchen-jahr selbst fungiert hierbei als formale ímítatío christl. Und wie
das Iürchenjahr erheischt der werkzyklus den Nachvoilzug seiner
Botschaft mittels einer temporalen Inszenierungsweise der chris-
tologischen Basisnarration, indem es seinerseits liedgestützte
Goftesdienste en miniature in einem modellhaft schematisierten
¡ahreslaufveranstaltet. Jedes Lied, jeder Festtag für sich genommen
beruht in zweifacher Weise auf einer Schriftlesung, sowohl des
gvangelientextes wie seiner lyrischen Fortschreibung; und an je-
dem durch die Schrift herausgehobenen Tag wird deren Textualität
auf dem Wege einer wunderbaren Transsubstantiation wieder ins
Ereignis zurückverwandelt, so dass Bibel und Gedichtbuch sich zur
Bezeichnung eines singulären Augenblickes der Öffnung respek-
dve des Durchgangs in eine andere Sinnordnung zusammentun.
AM ERSTEN SONT.¡-]|EC¡ NACH H. DREI I(öNIGE
Ev.: Jesus lehrt im TemPel
Und sieh ich habe dich gesucht mit Schmerzen,
Mein Herr und Gott wo werde ich dich finden?
Ach nicht im eignen ausgestorbnen Herzen,
Wo längst dein Ebenbild erlosch in Sünden,
Da tönt aus allen Winkeln, ruf ich dich,
Mein eignes Echo wie ein Spott um mich.o
Als <tropologische> Faktur des Zyklus hat Stephan Berning'o das Ver-
fahren bezeichnet, Ausdrucksmaterial und Sinngehalt der Gedichte
möglichst direkt aus den jeweils angezeigten <Stellen¡ der Bibel zu
gewinnen. Ein durch die Evangelienreihe vorgegebenes Bibelwort
wird, hier und zuweilen auch sonst sogar in wörtlichem Zitat, von
der Dichtung aufgenommen und zu einem Bestandteil des poeti-
schen Textes; ihm wird eine Auslegung zuteil, die nicht Frömmig-
keitszeugnis sein kann oder soll, sondern mit genuin literarischen
Mitteln erfolgt, sei es als Variation eines Motivkerns, als narrative
Fortschreibung oder als szenische Akzentuierung' <Und sieh ich
habe dich gesucht mit Schmerzen> - dieses für den Sonntag nach
Epiphanias im Münsteraner Perikopenbuch vorgesehene Evangeli-
enwort aus Lukas 2,42-52, wird - ökonomisch gesprochen - einer
Privatisierung unterzogen, nämlich aus einem religiösen Gemeingut
transsubstantiiert zu einer individualpoetischen Schöpfung.
Wie die Reihe der Lieder insgesamt, so fungiert dieses Gedicht
ausdrücklich (wenngleich ex negativo) als <Echo> und Spiegelung
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(<Ebenbild>), als Wiederaufnahme <der Schrift> im lyrischen \¿s¡-
vollzug. Es verbindet sich hierbei insofern die ästhetisch. ¡rrrxlrn.
der Ähnlichkeit mit einer in theologischer Hinsicht g.r"a.ru åì;l
matischen Fallhöhe; gar laufen die Textbausteine aus der frohel¡
Botschaft Gefahr, sich als Gedichte in I(agegesänge und SpoUË
der zu verwandeln.
Den öffnenden Durchstieg von einer Schriftebene auf die
nächste (höher oder tiefer geregene) rcann man ars die eigendicli
liturgische Handlungsdimension, als die sakralp..fo.-rtiu. ¡b.nl
des Gedichtzyklus und seiner Einzelglieder verstehen.
AM ERSTEN SoNNTAGE ¡¡ecH OsrrnN
lesus geht durch verschlossene Türen, und spricht (Der Friede sei
mit euch!>
t...1
Du, der verschloßne Türen kann durchdringen,
Sieh, meine Brust ist ein verschloßnes Tor,
Zu matt bin ich die Riegel zubezwingen;
Doch siehst du, wie ich angsrvoll steh davor.
B¡ich ein! brich einl o komm mit deiner Macht,
leih mir die I(räfte, die du mir entzogen;
O laß mich schauen deinen Friedensbogen
Und deine Sonne leucht in meine Nacht! ,,
In pointierter Weise isr vielen der Gedichte eine Topologie der
Schwelle, der rahmenden Zwischenglieder aus Tür, Tor und Fens_
ter eingeschrieben, so auch dem Liedtext aufden Ostermontag,
der im Zyklus die Position einer rextgenetischen Zäsur einnimmt.
AM OSTERMoNTAGE
Ev.: Von den Jüngern die nach Emmaus gingen.
Herr eröffne mir die Schrift,
Deiner Worte Liebesmorgen,
Daß er leis' im Herzen trifft,
Was gewißlich drin verborgen.
Weiß es selber nicht zu finden,
Bin doch aller Hoffnung voll,
O, die Wolken werden schwindenl
Wenn die Sonne scheinen soll.
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Soll der Glaube ferne sein?
Da die Liebe nicht verloren!
Da in Nächten stiller Pein
Mir die Hoffnung neu geboren!
t...1
Manches ist mir wunderbar,
Manches muß mir dunkel scheinen,
Doch in deiner Liebe klar
Wird sich Alles freudig einen."
Am Sonntag nach Ostern: (verschloßne Türen>, im benachbar-
ten Liedertext unmittelbar davor: Eröffnung der Schrift' Die Rei-
henfolge der beiden Schwellenmotive verhält sich invers zu ihrem
Sachgehalt, invers auch zur zeitlichen Abfolge; und doch hat sie ih-
ren textgenetisch begründeten Sinn.
Am Ostermontag, also nâch dem durch Kreuzigung und AuÊ
erstehung besiegelten Abschluss der zuvor durchlaufenen Passi-
onszeit und Leidensgeschichte, dominiert der selbstreflexive Blick
aufdas Buch und seine Dunkelheit, die der Erhellung bedarf. Eine
Rückwendung also auf dasjenige Medium, in dem die Verfasserin
an die biblische Botschaft anzuknüpfen versucht; sie lenkt die Auf-
merksamkeit gezielt âuf den durchgreifenden Hiat von Wort und
Sinn. Aus der im Korintherbrief (r I(or 13,13) mit seiner berühm-
ten Formel etablierten Trias von Glaube, Hoffnung und Liebe ragt,
wie nicht anders möglich in Zeiten nagender Skepsis, die Liebe
als Elementarkraft weit hervor; diese ist der von den Triebkräften
wie Zielen her seiner Rechte âm wenigsten gewisse Leitstern, aber
doch jener âuch, der die Sprecherin am verlässlichsten begleitet.
Dass die Dichterin in ihren Liedern immer wieder dieser Trias aus
Glaube, Hoffnung und Liebe zuspricht (mehr jedenfalls als dem
Dreibund der heiligen Trinität), hat seinerseits mit der tempora-
len Grundstruktur des I(rchenjahr-Zyklus und seiner trilateralen
Ausrichtung zu tun. Richtet sich der Glaube auf die von der religi-
ösen Überlieferung bezeugten Wahrheiten und insofern auf dem
Zeitstrahl zurück (in die heilsgeschichtliche Narration), so spannt
die Hoffnung diesen Zeitstrahl weit in die ungreifbare Dimension
des Künftigen aus. Die Liebe aber kann und will von der Gegenwart
und den Bedingungen irdischer Existenz nicht absehen; sie allein
verschreibt sich darum dem Modus des Präsens bzw. der Präsenz.
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Nach Christus, vor der Parusie
Die Gedichtreihe ist als christorogischer Jahreszykrus in zweifac|¡s.
weise mit Daren unrerregr. Zunächst sind dies die in den TitelzeiË
der Gedichte gesetzten Zeitmarkierungen einzelner Tage; .i. .ììä
Daten im Sinne der <Gegebenheiten, kalendarir.t.. Ch.onologìl
und l<irchlicher Iahresordnung. Als zweire Darenr.ih. ,ug.u¡ll
liegen dem Zyklus euelldaten textueller Art, nämlich ai. 
-lt Ai...n*
Tagen verbundenen Textausschnitte aus den Evangelien. geide Oa_
tenreihen sind nicht nurvorgegebene, sondern in gewissem sinns
leere Stellen und Gefàße, die der Akrualisierung bedürfen. Die;i
nimmt die Dichterin vor, indem sie ihre subjektive StellungnahmJ
zu den Datierungen und Textsrellen wiederum an ein tyrisches tcl
delegiert, oder auch an eine Gemeinschaft von Singenden, R.ri_
tierenden oder Lesenden. Insofern verzahntder Zyklus nicht nur
Zeitskalen und Datenreihen unterschiedricher ordnung miteinan-
der, sondern auch die gelebten Bio- und Soziorhythmen religiöser
Akteure sowie die symbolisch verdichtete Darstellung ihr., Aff.kr.
und überzeugungen.
Den Zyklus umschränkt als ein klarer zeitlicher und sachlicher
Rahmen die Jahresfrist, in concrero handert es sich um die periko-
pen und I(alenderstruktur des Iahres rgzo. Aus einem Guss und
in einem durchgreifenden Duktus angelegt erscheint das Werk je-
doch allenfalls aus der retrospektiven optik der integraren puúri-
kationsgestalt, die es erst postum erlangte und die auígrund edito-
rischer unentscheidbarkeiten bis heute noch nicht ins retzte Detail
gefestigt ist. Das auszugsweise angeführte Gedicht des Ostermon-
tags mârkiert, wie schon angedeutet, unterschwellig die ungeheure
Zäsur von rg Jahren, die der Entstehungsgeschichte der Gedicht_
sammlung als von der Komposition überspielte biographische Un-
terbrechung eingesenkt ist, als ein stummes Makro_Enjambement
der Schreibszene, die durch ihre vermeintriche Bruchlosigkeit den
Hiat aufbewahrr, aber auch heilt und sublimiert.
Liest man einzelne der Gedichte in zufäiliger Auswahl, so flilrt
es schwer, zwischen den Texten der Zwanzigjährigen und jenen
der Vierzigjährigen eine prinzipielle Differenz im Ton oder in der
Haltung, in der Thematik oder der poetischen Formgebung fest_
zustellen. Den Gedichten der früheren phase lässt die verfasserin
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íhre Gestalt, mit den neuen Texten, die im Fortgang des kirchli-
chen Jahreslaufs unmittelbar anschließen, scheint sie den ftir zwei
¡ahrzehnte liegengelas senen Faden umstandslos wieder aufzuneh-
rnen. Eine solche Indifferenz gegenüber der verstrichenen Zeit mag
erstaunen, gerade bei einem so sehr dem Zeitlaufsich ausliefern-
den Projekt. Genauer ist aber die Feststellung, dass die Werkidee
der Sammlung von Sonn- und Feiertagsliedern in der Form eines
kohärenten Jahreszyklus sich in einer ständigen Binnenspannung
befindet, bei der herausgehobene Ereignisse, Zäsuren und Brüche
als Erscheinungsformen segmentierter Zeit den Bekundungen ei-
nes sei es heilsgeschichtlich verstandenen, sei es durch das Kalen-
dermedium bedingten Zeitkontinuums gegenüberstehen.
Dieser duale Zeitmodus wiederum kann, als Gegenspiel von
kairos und kg kl os, seinerseits christologisch verstanden werden, re-
spektive lässt sich die Verkündigungsdimension des Christentums
(kuggma) auf das Zusammenwirken von singulärem Augenblick
und offenem Zeitkontinuum zurückführen. Als eine solche Ereig-
niskette fungiert die fleischliche Sohnwerdung Gottes und die ir-
dische Wirkensgeschichte Christi bis hin zu seiner menschlichen
Passion und Sterbeszene. Mit dem Karfreitag, dem theologischen
Nullpunkt der Iteuzigung, liegt zugleich ein neues Koordinaten-
kreuz der Zeitrechnung vor, das die Weltgeschichte und die Glau-
bensbiographien in ein Davor und ein Danach scheidet. Die Zeit
nach der Auferstehung und nach Christi Himmelfahrt ist in den
offenen Horizont einer sich immer mehr verbreiternden und aus-
weitenden Rezeptionsgeschichte gestellt, die als solche tendenziell
unabschließbar ist, in theologischer Hinsicht aber auf die Wieder-
kunft Christi abzielt, seine Pørusíe (Anwesenheit, Ankunft) in ei-
ner unbestimmten Zukunft.'¡ Die erwartete Rückkunft Gottes vom
Himmel herab als neue Gewinnung von Präsenz bzw. Anwesenheit
zu betrachten, impliziert eine vorherige Latenzzeit des Wartens
bzw. der Abwesenheit.'+ Vor der Parusie zu stehen, ist die eigent-
liche geschichtliche Existenzbedingung des weltlichen Christen-
tums; doch nimmt der Festzyklus von Weihnachten und Ostern in
regelhafter Wiederkehr der Menschwerdung Christi die eschatolo-
gische Form der Parusie realsymbolisch vorweg. I(rchenjahrstech-
nisch gesprochen geht es dabei um die ereignisarme lange Phase
der nachpfingstlichen Wochen, der Zeit nach Trinitatis und vor
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dem neuen Turnus, der mit der nächsten Adventszeit wieder o;-
kairologischen Akzent in den unaufhalrsamen Zeitfluss 
"i",i.¡iDie Wochenzählung wird während dieser phas
fende gemeinsame Reihe geste¡t. 
e ln elne fortlau-
Schon durch das Gedicht aufden dritten Sonntag nach C)st._*gibt Droste der subjektiven Seire des parusieproblems Au.d;ì:ì:'
die sich für die irdische Gemeinschaft in christus aur.¡ a"r..nìil
wesenheit oder sein Ausbleiben von ungewisser Dauer ..gi¡t, *i,ftir die Zurückbleibenden anbrichr, ist eine Zeit der ta.ir. unå å.ìbangen Rückfragen.
AM DRTTTEN SoNNr¡ce NACH OSTERN
<Übe¡ ein l(leines werdet ihr mich sehen.o
Ich seh dich nicht!
Wo bist du denn, o Hort, o Lebenshauch?
Kannst du nicht wehen, daß mein Ohr es hört?
Was nebelst, was verflâtterst du wie Rauch,
Wenn sich mein Aug nach deinen Zeichen kehrt?
Mein Wüstenlicht,
Mein Aaronsstab, der lieblich könnte grünen,
Du tust es nicht;
So muß ich eigne Schuld und Torheit sühnen!'s
Dieses Gedicht aus dem Zyklus Geísttíchu Jahr zählt zujenen, wel_
che die Dichterin in der zweiten großen phase der Arbeir an der
umfangreichen Sammlung, bei der Wiederaufnahme des Werks
im Sommer r839, niederschrieb. Von den Interpreten ist dieses
Gedicht mehrfach in einen Zusammenhang mit I(lopstocks Frlå-
Iingsfeierund der dort zum Ausdruck gebrachten Naturauffassung
gerückt worden.'ó l(lopstock hatte darin die Harmonie von Makro-
und Mikrokosmos in einem überschwänglichen Lobgesang gefei-
ert und daraus ein physikotheologisches Argument für die präsenz
Gottes in der Welt abgeleitet.
Die universale Wohleingerichtetheit der Welt, sie zeigt sichftr den enthusiastischen Dichter als kosmische Dimension von
Weltenozean und plejadengestirn einerseits, doch ebenso prägnant
in dem berühmten <Tropfen am Eimer> andererseits. So können
Weltozean und Eimertropfen den göttlichen Schöpfungsplan und
darum die Wahrheit Gottes in der Welt auf gleich überzeugende
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,xteísebezeugen. Im Familienkreise der Drostes waren Klopstocks
)ì¡"n un¿ sein Messiøs Gegenstand wiederholter und intensiver ge-
Llinrrt.tf.ktüre, so auch die folgendenVerse aus det Frühlings-
'i"i", nD^der Hand des Atlmächtigen / Die größeren Erden entquol-Ji"Ïi tp"Ströme des Lichts rauschten / und siebengestirne wurden,
li, .n*"nn.st Du, Tropfen, der Hand des Allmächtigen!> - <Mit
'¡ãfer ghrfurctrt schau ich die Schöpfung an, / Denn du! / Namenlo-
ler, dul / Schufest sie!>'z Und doch folgt Annette von Droste-Hüls-
rroff dem Dichter der Frühlingsfeier weder in seinem enthusias-
tir.¡en Tone noch in dem vorgetragenen physikotheologischen
Argument, ganz im Gegenteil.
Heiß ist der Tag;
Die Sonne prallt von meiner Zelle Wand,
Ein traulich Vöglein flattert ein und aus;
Sein glänzend Auge fragt mich unverwandt:
Schaut nicht der Herr zu diesen Fenstern aus?
Was fragst du nach?
Die Stirne muß ich senken und erröten.
O bittre Schmach!
Mein Wissen mußte meinen Glauben töten.'8
Kann die Natur, kann ein gottgeschaffenes Lebewesen wie das
kleine Vögtein ein Bote des Herrn sein und sein Nahen verkünden?
Dies wäre aus physikotheologischer Sicht zu glauben und auch
zu hoffen gewesen, doch Drostes Wahrheit ist eine andere, näm-
lich diejenige des naturwissenschaftlichen Zeitalters, in dem die
Kluft zwischen Glauben und Wissen sich zu einer kontradiktori-
schen Rivalität verstärkt hat. Die Augen als Fenster der Seele ge-
hören zur religiösen Schwellentopik, deren sich Droste in demZy'
klus so häufìg bedient, und doch reicht dieses semantische Indiz
hier nicht aus, den Funken überspringen zu lassen, der bei Klop-
stock noch scheinbar so mühelos zwischen dem Größten und dem
Kleinsten eine energetische Verbindung hatte stiften können' Der
Glanz im Auge des Vögleins vermag einzig, die Sprecherin zu be-
schämen, weil er ihr sagt, dass sie, wenn sie in dieser Weise die
Natur befragt, nicht wissen und nicht glauben kann. In klarer Dif-
ferenz zu der pantheistisch grundierten Schöpfungsfrömmigkeit
Klopstocks ist diese zarteBegegnung mit dem Vöglein für das lyri-
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: :5 ni ii.i"ä : ä ff ilH ñ.åffi i "ï,î:*liï "ïïîåî:nung des Glaubens vom Wissen besiegelt ist.
Damit erscheint die rationale Denkhaltung, vor allem a;^ ^ ^positive Narurerkennrnis ausgerichtete wisseiscnrnr"uiøi"',.1uf
der eigenen Gegenwarr als Zeit der parusie, in der die;;;;"".,#
liche Evidenz in Glaubensfragen die Gottesferne darstellt r^ ^ .nem weite¡en verlauf aber zeichnet das siebenstroo¡i"" .^rÌït-
eine geradezu ingeniöse Wendung aus dieser ,r*å 
"ài. *::::,nerr in seiner sechsren Srrophe, dem I(ulminari""Ipr"l.r. 
.iì.i.Szene, in der dem alttes-tamentlichen propheten,fii¡a (, ü;;:rrf,), der wiederum bei der Ifteuzigung /esu durcn elnen Hö¡feh-ler bei den sieben letzten Worten fesu evoziert wird, eine aus rìo.
elementaren Naturkräften entspringende Erfahru n g d;; ¿;¡ig:.:
nähe zuteil wurde.
AufBergeshöhn
Stand ein prophet und suchte dich wie ich:
Da brach ein Stu¡m der Riesenfichte Ast,
Da fraß ein Feuer durch die Wipfel sich;
Doch unerschüttert stand der Wüste Gast.
Da kam ein Wehn
Wie Gnadenhauch und zitternd überwunden
Sank der prophet,
Und weinte laut und hatte dich gefunden.,o
Zwischen dem Gottsucher und der ihn umgebenden Natur spielt
sich eine Szene der rhetorischen persuasioJ ab. Nicht das pathos
der großen, ungeheuren Naturphänomene, nicht Sturm und Feuer
vermögen das Subjekt so zu überwältigen, dass es die den Men-
schen übersteigende Macht Gortes sinnlich gewärtigt und mo-
ralisch anerkennt. Statt dessen vermag dies dä sanfte, kaum dieWahrnehmungsschwelle überschreitende Windeshauch; ähnlich
der.Bewegung in l{opstocks Frtihlíngsfeíer, mehr noch sogar alsbei jener, liegt darin eine Hinwendunj zur lrhabenheit des I(iei-
nen. Doch ist und bleibt ungewiss, ob ein solches Evidenzerlebnis
dem lyrischen Ich in seiner Zeit ebenfalls vergönnr sein wird; die
siebte und abschließende Strophe zeigt sichiiesbezüglich eher
skeptisch.
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Hat denn dein Hauch
Verkündet mir, was sich im Sturme barg,
Was nicht im Blitze sich enträtselt hât?
So will ich harren auch, schon wächst mein Sarg,
Der Regen Fállt auf meine Schlummerstatt!
Dann wird wie Rauch
Entschwinden eitler Weisheit Nebelschemen,
Dann schau ich auch,
<Und meine Freude wird mir Niemand nehmen.>'o
Bleibt zum Trost demnach nur der Verweis auf Tod und )enseits,
wo dann endlich die ersehnte Gotteserfahrung soll möglich wer-
den? Das wäre, auch angesichts des zuvor aufgebotenen rhetori-
schen Aufwandes, reichlich unbefriedigend.
Von einer ingeniösen Wendung zu sprechen ist hinsichtlich
der Botschaft und Wirkung, die sich aus der kompositorischen
Form des Gedichts ergibt. Denn die Folge der sieben Strophen
kann als eine zeitliche Ordnung eigener Art betrachtet werden,
als ein Handlungsbogen, der ein Programm ausdrückt. Erste und
leøte Strophe bilden ftir die Fragestellung des Gedichts einen kom-
munikativen Rahmen, in den hineingestellt sodann die Strophen
zwei bis sechs ihre zeitgerichtete unterschwellige Nârration ent-
falten. Liest man die jeweiligen Eingangszeilen dieser ftinf Stro-
phen en suite als eine einzige, strophenübergreifende Phrase, so
ergibt sich daraus folgende Textlinie: <Heiß ist der Tag; Die Wolke
steigt, Ein Donnerschlagl Das Dunkel weicht; Auf Bergeshöhn>.
Jede der fünf Zeilen erfasst in Momentaufnahme ein Ereignis re-
spektive ein Geschehenselement, das einer größeren Sequenz zu-
gehört und darin eine bestimmte Position einnimmt; die syntakti-
sche Differenziertheit der Anfangszeilen trägt daøtbei, dass sich
diese Textbausteine wie zwanglos zu einem einzigen Satz fügen.
Als Strophenfuge gelesen, beschreiben die Anfangsverse eine Na-
turszene, die sich aus dem Tageslauf ergibt: Erwärmung der Erde
und der Atmosphäre, Wasserverdunstung, Bildung von Wolken
und elektrischen Spannungszuständen, die dann im Gewitter zur
Entladung kommen. Als die durch das Unwetter bewirkte Umdüs-
terung sich aufhellt und das Dunkel weicht, naht die dramaturgi-
sche I(limax, die zugleich eine topographische ist - auf Berges-
höhn, dort, wo die Prophetenszene spielt.
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Das Gedichr gestaltet in der Sequenz seiner Strophen eine¡
Tageslauf nach, der wiederum eine religiöse Spannungsku*. 0."_
matisch pointiert. Insofern zeigt sich die Architektur dieses p¿¡f,-
sie-Gedichtes, das den post christum gegebenen offenen zeithori_
zont des wartens thematisiert, als modellhafte I(omprimierung derGesamtstruktur des Zyklus. Eine Natur, die vielleicht nichts welß
von dem mit Christi Erdendasein gesetzten I(airos, ¿iese Natur
weiß immerhin, dass sie den Rhythmen des Werdens urrd V.rg._
hens, dem Gang der Gestirne und Jahreszeiten untersteht und hìe_
raus ihre verlässliche Zeitordnung erhält. <über ein Kleines werdet
ihr mich sehen> 
- 
doch diese kleine Frist des Ausbleibens isr groß
genug, die gesamte Lebensspanne der Dichterin zu absorbieren.
Darum bleibt dem Gedicht nichts anderes als eine übersetzung
der biblischen Schrift in jene der Narurzeir, erwa in die jährlichei
Wachstumsringe des Fichtenholzes, das dereinst einmal zu Sarg_
brettern verarbeitet werden würde.
Das Holz wächst, die lyrische Stimme ergreift den biblischen
Text, um ihn ins gegenwärtige Dasein fortzuschreiben. Aber darf
man dies denn: an der Verkündigung weiterdichten, die Heilige
Schrift in eigenen Worten fortsetzen? Das war in Münster und zu_
mal in dem von katholischer Religiositzit durchdrungenen Familien_
kreise der Dichterin sicher eine der Grundfragen und Hauptschwie_
rigkeiten, mit welchen sich ihre geistliche Dichtung konfrontiert sah.
<Die Droste>, wie sie formelhaft, aber respektvoll genannt zu werden
pflegt, setzt sich keineswegs aufdieselbe Stufe mit dem alrtesrament_
lichen Propheten, wenn sie seiner Gotteserfahrung des wehenden
Gnadenhauchs ihr eigenes l(onzept einer Chronographie diesseiti_
ger Zustände gegenüberstellt. Sie behandelt in ihrem Zyklus beide
Datenreihen, sowohl das vegetative Kalendarium wie das der geist-
lichen Feste, mithin also das Buch der Natur und das Buch Gottes,
als getrennte, aber doch auch weiterhin kommunizierende Gefüße.
Glauben, Zw eifeln, Fragen
Die Entstehungsgeschichte des Geistlíchen Jahrs ist gut dokumen-
tiert" und kann hier in aller Ifuappheit umrissen werden. Begon-
nen hatte Droste mit dem Verfassen von geistlichen Liedern in den
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Jahren r8r8 und r8r9, zum Weihnachtsfest r8r9 hatte sie einige der
dabei entstandenen Gedichte in ein Album eingetragen und ihrer
Großmutter als Geschenk zugeeignet, verbunden mit dem Verspre-
chen, im folgenden |ahr r8zo zu iedem der kirchlichen Festtage ein
eigenes Gedicht zu verfertigen und in das weiterzuführende Album
einaÍragen. Ende Januar r8zo hatte die junge Dichterin bereits
fúr die vier bis dahin aktuellen Feiertage (Neujahr, Drei Königs-
Þg, Namen Jesu und Lichtmess) jeweils ein Gedicht angefertigt;
im Frühjahr erweitert sich der Plan dahingehend, auch ftir die üb-
rigen kirchenoffiziellen gottesdienstlichen Tage, also auch ftirje-
den Sonntag, ein eigenes Gedicht zu verfassen. Erstmals ftihrt das
Gedicht Am Montøge ín der lØrwochs (das Datum im Jahr rSzo) die
ausdrückliche Angabe eines Evangelientextes, auf dessen Wortlaut
und Sinngehalt es sich bezieht. Unter dem Einfluss des Freundes
Heinrich Straube, eines Göttinger Studenten, der seinerseits ein
Büchlein mit fortlaufend eingetragenen Bibelsprüchen und Ge-
dichten ftihrte, gewinnt das Vorhaben Drostes ímMärz rSzo sys-
tematischen Charakter. Die lyrische Produktion wird von jetzt ab
stärker aufdie Ordnung der Predigtreihe ausgerichtet und wechselt
implizit den Adressaten, denn nicht mehr die Großmutter, sondern
der Wetteifer und die Korrespondenz mit Straube, der sich ab ro.
Màrz in Bökendorf in der Region Paderborn aufhielt, bildet nun
den dominanten Schreibantrieb. Um so tiefer die Verstörung, als es
durch eine emotionale Intrige Straubes und vor allem seines Freun-
des Arnswaldt, welcher die Treue Drostes durch nicht ernst ge-
meinte Annäherungsversuche seinerseits aufdie Probe hatte stellen
wollen, im Juli rSzo zum unheilbarenZerwirfnis mit dem Freunde
kam. Die Gedichte des ersten Teiles des geistlichen Jahrs tragen die
Spuren dieser Zäsur. Die Arbeit wird in der Ordnung des ICrchen'
jahrs nicht über die Lieder zum Osterfest hinaus weitergeführt, und
das bis dahin Entstandene und in eine Reinschrift Überführte gibt
im Tonfall an einigen Stellen dem Gefiihlszustand tiefer Nieder-
gedrücktheit Ausdruck." Eine Rhetorik der Schuld und der Selbst-
erniedrigung bestimmt tiber weite Strecken den religiösen Duktus
dieses ersten Teils. Verständlich, dass die Dichterin davon Abstand
nimmt, diese Dokumente größter seelischer Anspannung wie vor-
gesehen der Großmutter zu übereignen. Wohl aber versuchte sie
später, Straube <von den Texten wissen zu lassen>, deren Turbu-
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Hülshofl die zu ihrem Namensrag am r5. Oktober r8zo eine \sil-
schrift von z5 Gedichten, versehen mit einem Widmungsbrief4¡
meine Iíebe Mutter, aIs Geschenk erhielt.
Als Hybris brandmarkt die Autorin in dieser privaren, ys¡_
traulichen Dedikation die ursprüngliche Absicht, einer fror¡¡1s¡
und erfahrenen Seele mit den Gedichten eine religiöse Handrei_
chung haben bieten zu wollen. Mit ihrer geistlichen Dichrung, so
erkennt Droste, versetzte sie sich unbeabsichtigt in die schwierige.
ja aberwitzige Lage, als Zweifl.erin Glaubenswahrheir zu sprechen
und zu verkünden. <I(ein Schwachkopf, der plötzlich zum l(önig
wird, kann bedrängter sein, als ich im Gefiihl der Ohnmachr, r.nn
ich Heiligtümer offenbaren sollte, die ich nur dem Namen nach
kannte>.'+ Sie, die Autorin, habe ihrem Buch <die Spuren eines viel_
fach gepreßten und geteilten Gemüts mitgeben müssen), bekennt
Droste in dem Widmungsbrief an die Mutter, und geheimnisvoll
fährt sie fort: <es gibt viele Flecken, die eigentlich zerrissene Srel-
len sind, wo eben die mildesten Hände am härtesten hingreifen>..s
Die Handschrift der im Iahreslauf zugeordneten geistlichen
Lieder ist demnach eine Mitschrift sowohl der äußeren Zeit wie
der eigenen Seele, die den Wechselfällen des Glaubens und Le-
bens in dieser Zeit krisenhaft unterworfen war. Die erwähnten Fle-
cken und Risse könnten sich zwar auch auf einen Makel des Ma-
nuskriptes in seinem äußeren Zustande beziehen, doch sowohl
die zunächst fiir die Großmutter angelegte Sammlung (das soge-
nannte <Weweralbum>) wie auch die Abschrift für die Mutter sind
von tadelloser l0arheit und <fast kalligraphisch geschrieben>, wie
der frühe Droste-Herâusgeber Wilhelm Iteiten das seit dem Ende
des r9. Jahrhunderts als verschollen geltende Weweralbum noch
beschrieben hatte. Es muss sich also um die in Ton und Inhalt
der Gedichte erschließbaren Spuren innerer Spannungszustände
und Anfechtungen handeln, von denen Droste in diesem Zusam-
menhange spricht. Indem sie aber aufdiese Beeinträchtigungen
so anspielt, dass sie als optisch sichtbare Mängel am Trägerme-
dium der Schrift selbst (miss)verstanden werden konnten, gibt die
Dichterin zugleich etwâs von jener Antriebskraft zu erkennen, die
bei der feinsäuberlichen Niederschriít in das Großmutter-Album
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.,"d bei der nochmals sehr peniblen Abschrift fiir ihre Mutter The-
1,.. am w.tL. war; es handelt sich um eine Art von kathartischem
inr*"*^ng, um den Wunsch nach einer Reinigung durch Rein-
..¡rifr. Ortnit wurde die Arbeit, bei der die Dichterin im l(ursus des
,ri,.tr.njrtttt bis zum Text für den Ostermontâg vorangeschritten
ü^r. ¿", in beiden Niederschriften den Abschluss bildet, aufun-
¡rrrirrnr. Zeir unterbrochen, für mehr als anderthalb Jahrzehnte'
DemZiel einer nachträglichen Bändigung des in den geistli-
chen Liedern aufgewühlt sich präsentierenden Seelenlebens dient
auch der im Oktober r820 entstandene Begleittext an die Mutter,
der offenkundig nicht für eine Veröffentlichung bestimmt war -
o¡woht, nein gerade weil sich Annette von Droste-Hülshoff hier
ersrmals explizit über die wirkung ihrer Texte auf einen l(reis von
ootentiellen Lesern Gedanken macht.'6 Für die Großmutter, so
äie f insicht der jungen Dichterin, sei die Sammlung in solchem
Schwanken nun <völlig unbrauchbar> geworden; überhaupt könn-
ten <sehr fromme Menschen> nicht die geeigneten Leser sein. Das
Büchlein pâsse aber auch (nicht füt ganz schlechte, im Laster ver-
härtete Menschen>.'7
Bezeichnenderweise skizziert Droste das ihr fiir diese Gedichte
empfänglich und geeignet erscheinende Publikum erst aufder Ba-
sis eines doppelten Ausschlusses der beiden gegensätzlichen reli'
giösen Extrempositionen mit eigenständigen, positiven Merkmals-
bestimmungen. Was ihr vorschwebt, ist eine Gemeinschaft von
Menschen, die weder den Lastern der höllischen Triebe unrettbar
verhaftet noch schon in die höheren Sphären des Seelenheils und
der Glaubensgewissheit entschwebt sind, sondern die von niederer
Schwerkraft und erhebender Sehnsucht gleichermaßen bestimmt
in einem mittleren Zustand des irdischen Zwischenreichs verhar-
ren, ungefähr so, wie sie Dante für das zwischen Hölle und Him-
mel waltende Zwischenreich des Purgatoriums entworfen hatte.
Droste schreibt: <Es lihr Gedichtalbum, A. H'] ist für die geheime,
aber gewiß sehr verbreitete Sekte Iener, bei denen die Liebe größer
wie der Glaube, fiir jene unglücklichen aber törichten Menschen,
die in einer Stunde mehr fragen, als sieben Weise in sieben Jahren
beantworten ì<önnen.>
Zwischen Glaubensgewissheit und stabilem Lasterleben befin-
det sich das Reich des Zweifels und der Fragen, in dem Reinigung
r69
möglich, aber auch nötig ist. Droste weist durch diese posìtion;-
rung ihren Gedichten auch inhaltrich eine purgierende eunr.r;^'^
zu, wie sie den Schreibvorgang selbst rückblickend 
"un "1. .lllBewegung der Loslösung und Erleichterung betracht.r. O"nn 
.r"i
als sie sich von dem Gedanken, diese Gedichte in der einmal ÀT
sprochenen weise für ihre Großmutter anzufertigen, uvöllie c"^,
gemacht,r habe, sei ihre starke Hemmung, sich ìn Glaub""rd;r;;;
zu äußern, überwindbar geworden; und sie habe dann n."r.t, 
,inä
mit mannigfachen, aber immer erleichternden Geftlhlen g.".bJ
tet).'3Die damit entstandene Schreibsituation war paradox, ¿snn
ohne die ursprüngliche Verpflichtung, die sie mit der weihnachi_
lichen Gabe des Jahres r8rg eingegangen war, hätte sich Droste
wohl nicht an die Fortsetzung und den systematischen Ausbau ih-
rer geistlichen Lieder gemacht; doch die weiterftihrung des Schrei_
bens gelingt ihr nur unter der Bedingung, sich von dem mit der
Gabe eingegangenen Versprechen selbst wieder freizumachen.
Dass die Umwidmung des projekts und die übergabe der Samm_
lung an die Mutter dem Schreibprozess tatsächlich größere Freiheit
- 
auch im negativen Sinne allerdings 
- 
verschafft hatte, zeigte sich
am weiteren Schicksal dieser Gabe, denn die Empfängerin nahm
das Geschenk entgegen, ohne die Texte selbst anschließend zu le_
sen, abgesehen von der Widmung.,r{uf diese Weise verursachten
die Gedichte zwar noch keinen Ärger (einzelne passagen würden
sich im Familienkreise später durchaus als anstößig erweisen),
blieben aber zunächst auch weitgehend resonanzlos.
Droste nahm das Werk wieder an sich, übergab es einige Mo_
nate später Therese von Wolf-Metternich nach Bökendorf und
machte es schließlich Ende r834 Christoph Bernhard Schlüter zum
Geschenk (dem dann also bereits vierten Adressaten ein und der-
selben Gabe); später ließ sie die Sammlung von Amalie Hassen-
pflug abschreiben. Mitte der dreißiger Jahre befasste sich die Au-
torin, angeregt durch die Bekannrschaft mit Schlüter, d.h. ab dem
Frühjahr r834, wieder mit dem Textkorpus ihrer geistlichen Dich_
tung. Bei der Vorbereitung ihrer ersten Gedichtsammlung ftir den
Druck im Herbst r837 werden auch die Lieder des ersren Teils des
Geistlíchen Johrs nochmals gemusterr, schließlich wird eine Aus-
wahl von elf Gedichten aus diesem I(onvolut ftir den Druck getroÊ




-^^pcchloss€n werden, so dass r838 insgesamt acht Gedichte zu
'"i""it.ft." Sonn- und Festtagen zwischen Dreikönigstag und I(ar-





mutet die wiederaufnahme der Arbeit an dem I(r-
-r.,ri:hrszvklus im Sommer r839 an' zu einer Zeit, als Droste sich
iträit t"t Paderbornischen, in Abbenburg in der Nähe von Böken-
äori 
"uffti.ft, 
in jener Umgebung also, unter deren Einfluss schon
ä,, otU.i, an den Gedichten des erslen Teiles gestanden 
hatte' Er-
ïtlr"nusich in Abbenburg der Steintisch vor dem Hause' an dem
äi. oi.ttr.tin in einem schattigen Laubengang die Niederschrift etli-
Itr., C.di.ftt. des zweiten Teiles vorgenommen haben soll'¡"Die Ar-
i.it r.¡..it.t.asch voran, binnen <knapp zehn Wochen>' so rechnet
i¡.rrurg.b.t Woesler nach, habe die Verfasserin uungefähr z7 Ge'
ãi.nr.ri t onripiert, also mehr als ein Drittel des gesamten Zyklus'
Die Handschriften aus Abbenburg sind zum Teil mit Bleistift
vornotiert, später mit Tinte nachgezogen' Auch das Gesamtmanu-
skript, das die Dichterin im )anuar r84o in Münster als Abschrift auf
.in.m-Oopp.tfolioblatt,vierweiterenFolioblätternundeinemOk-
tavblatt anfertigte, hat den Charakter einer Zwischenreinschrift' die
in den darauffolgenden )ahren an vielen stellen nochmals überarbei-
tet wurde, ohne dass jedoch die früheren Versionen der betreffen-
den Passagen schon defìnitiv als verworfen gekennzeichnetworden
wären. Dieser prekäre Status macht den zweiten Teil des Geistlíchen
Jøhres zueiner einschlägig bekannten Herausforderung der 
Editions-
phitotogl.. Woesler fasst die Schwierigkeiten folgendermaßen zu-
,r.-.n, <Varianten sind gleichsam über das gesamte Manuskript
gesät. [...] Die Blätter sind so eng beschrieben, daß die Entzifferung
lroßte schwierigkeiten aufwirft. Da Drosre eine 
publikation zu Leb-
ieiten ausschloß, konnte sie immer wieder nachbessern, hat oft Al-
ternatiwariantenerwogen'ohnedenfrüherenTextzustreichen'>¡'
Das weltliche versus das geistliche Jahr
Für das Geistlíche Jøhr gibt es Vorbilder, sowohl was die einzelnen
Gedichte angeht, als auch für die zyklische Form im Ganzen' Auf-
fÌiltig ist, dass die Dichterin von ihren Gedichten als <Liedern>
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Bei einigen Gedichten drângt sich rasch der EindrrcÞ 
-:_großen und durchaus auch gesuchten Nähe zu bekannteni;;::,
liedern auf, oft auch solchen der protesrantischen T."Jri;" :,":lgleich im Eingangsgedichr, dessen gleichmäßig fli.ß.rd;il;::
an Liedersrrophen paul Gerhardts (Nun ruhen atie wätder) odü"l
thias Claudius, (Der Mond íst aufuegangen) erinnern, (nur daß dieeinprägsame Dreihebigkeit des jambischen Meûums in if,... ¡.1weiterung auf ftnflamben einen leicht leiernden eunangungs;i
fekt t...1 zeitigt>:t+
AM NEUJAHRSTAGE
Das Auge sinkt, die Sinne wollen scheiden:
<Fahr wohl! du altes fahr, mit Freud und Leiden,
Der Himmel schenkt ein Neues, wenn er wil.l.>
So neigt der Mensch sein Haupt an Gottes Güte,
Die alte Fällt, es keimt die neue Blüte
Aus Eis und Schnee, die pflanze Goftes srill.;s
Nicht nur das Metrum, sondern auch die schlichte, auf einen ruhi_
gen Tonus gestimmte Sprachgestalt, der stoische Gleichmut und
die entsagungsvoll melancholischen Wendungen lassen hier an
Matthias Claudius als Modell denken, dessen Liederdichtung wie_
derum dem barocken Kirchenlied verpflichtet ist. _ Ein Zweites frllt
an der Formgestalt dieses Eingangsgedichtes aufi Die aus der spät_
mittelalterlichen und der barocken Tradition bekannte Bauartìes
Wechselgesangs oder Wechselgedichts,ro 6"¡ dem im vorliegen-
den Falle ein knapper erzählender Einstieg von einem in wörtli-
cher Rede gehaltenen Zwiegespräch des lyrischen Ich mit der Alle_
gorie des neuen /ahres gefolgt wird. Die dialogische Gedichtform,
die zur Darbietung dramatisch akzentuierter-Gegensätze in sati_
rischer bzw. polemischer Absicht besonders geeignet war, in Ro-
l
dem Umstand, dass die geistlichen fahreszyklen sich aus einer Tra-
dition der Gebetsdichtung und geistlichen Gesänge ableiten' die in
der frühen Barockzeit unter überwiegend protestantischem Ein-
fluss als Literaturformen aufgenommen und ausgestaltetwurden'
Nachdem Luthers Reform der Messliturgie die lateinischen
Liedtexte durch deutsche ersetzt hatte, rückten die im Gottesdienst
eingesetzten Lieder zunehmend in die Funktion von Evangelien-
koÃmentaren, die sich sodann als Textform verselbständigten und
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aufgrund ihrer eingängigen Machart eine wachsende Verbreìtunp
auch bei der privaten, häuslichen Andacht fanden. Erwa ab trlitte dü
r7. Iahrhunderts wurden sie als Lesezyklen in Hausbüchern gesan_
melt, lösten sich damit vom liturgischen Verwendungskontext und
wurden zu stärker subjektiv gehaltenen Instrumenten der religiöse¡
Selbsterziehung. Martin Opitz' Episteln der Sonntage undfirnemstex
Fest des gøntzen Jøhrs (r6:B) und Andreas Gryphius' Son- undt Feyr-
tags SonneteQ63g) greifen das bis dahin nurvon I(erikern bediente
Format des |ahreszykius als literarische Gattung auf, sie vollziehen
den Übergang von der heteronom zuarbeitenden I(irchendichtung
zu einer eigenständigen dichterischen Auseinandersetzung mit der¡
geistlichen Text- und Liedbestand. Dadurch wird es möglich, die
Aufmerksamkeit auf das dem I(rchenjahr inhärente Zeitschema
selbst zu richten und es seinerseits als große Erzählung in den Blick
treten zu lassen. Ähnliches leisten die gleichfalls im r7. lahrhundert
Verbreitung findenden I(alender, die in ihrer Spalten-Matrix Natur
und Geschichte, persönliches und soziales Leben zu einer durch das
literarische Medium gestifteten Synchronie bringen.
Die I(onjunktur geistlicher Zyklen (allein im r7. Iahrhundert las-
sen sich mehr als fünfzig deutschsprachige Titel nachweisen) dauert
auch in die Aufldärung hinein an; eine weitere Schubphase liegt so-
dann in der Spätromantik und im Biedermeier, welcher unter ande-
rem Brentanos Zyklus Díe sonntcíglichen Euangelíen, die r854 erschie-
nene Sammlung Das Jahr der lörche der G¡äfin Ida von Hahn-Hahn
und auch das GeístlícheJaårDrostes epochal zurechnen. Anders als
die meisten der Genannten aber legt der Zyklus Drostes seiner Se-
quenz nicht die im ICrchenjahr verbindlichen Anfangs- und End-
punkte zugrunde und beginnt nicht mit dem ersten Adventssonntag,
sondern übernimmt als äußerlichen Rahmen die Begrenzungen des
bürgerlichen und politischen )ahres, ftihrt also vom r. )anuar zum 3r.
Dezember. Dadurch ist eine doppelte I(ongruenz möglich, die den
Gedichtzyklus sowohl mit der Zeitordnung der Perikopenreihe als
auch mit dem Lauf des I(alenderjahres in Übereinstimmung bringt.
Die I(orrespondenzen, die der Zyklus sowohl zum I(alender-
wie zum I(irchenjahr unterhält, gehören zur ästhetischen Bot-
schaft des Geistlichen Jahrsund sind in der Zweiwertigkeit bzw. dem
Doppelakzent dieses Titels gut aufgehoben, demzufolge die Ge-
dichte in ihrem Zusammentreten sowohl <geistlich> als auch <)ahr>
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r"eißen dürfen. Denn eigentlich besteht eine enorme Binnenspan-
iung rtit.tt.n der heilsgeschichtlichen Verkündigung und der
rrhresordnung, die aus der evangelischen Narration eine perpetu-
tr¡i.fr. Wiederholung immergleicher Feste macht. I(airologische
und zyklische Zeit sind gegenläufige Teudenzen, und die Formulie-
rung uGeistliches Jahr> trägt ais solche schon jenem I(ompromiss-
-charakter 
Rechnung, den das religiöse Leben unter der Maßgabe
ãer Zwei-Reiche-Lehre notwendig annimmt. Das Ein-für-alle-Mal
Jes Heilsgeschehens wird Jahr um Jahr aufs Neue memoriert und
øelebriert, darum auch die doppelte poetische Darstellungsform als
Erzàhlbogen und Liedersammlung zugleich'
Es sind mehrere solche Interferenzen, aus denen der Gedicht-
zyklus sich einerseits in seinen Reibungen und Widersprüchen
speist, die ihm andererseits auch die nötige Unruhe verschafFen' Ne-
b.n d.t Spannung, in der die heilsgeschichtliche Narration mit dem
annâlistischen Prinzip der Jahresrechnung steht, ist dies zweitens
das Verhältnis des Einzelgedichts zum gesamten Zyklus, drittens
die Divergenz zwischen subjektiver Frömmigkeit und der l<ollekti-
ven religiösen Praxis einer Gemeinde, viertens (und nicht zuletzt)
die Spannung zwischen dem spirituellen Volksglauben, der voller
prärationaler, magischer Wissensbestände ist, und dem chronikali-
ichen Begriffeines an den Errungenschaften der modernen Zivllisa'
tion ablesbaren Fortschritts, der unweigerlich zugleich auch Säku-
larisierung und damit eine Austreibung des Geistes oder der Geister
bedeutet. Die Divergen z zwischen heilsgeschichtlicher Narration
und zyklischer Periodik des Jahreslaufs wird naturgemäß vor allem
in den Randgedichten (Neujahr, Silvester) zum expliziten Thema'
AM LETZTEN TAGE DES IAHRES (SiLVESTER)
Das Jahr geht um,
Der Faden rollt sich sausend ab'
Ein Stündchen noch, das letzte heut,
Und ståubend rieselt in sein Grab
Was einstens war lebendge Zeit'
lch harre stumm.
's ist tiefe Nacht!
Ob wohl ein Auge offen noch?
In diesen Mauern rüttelt dein
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Verrinnen, Zeitl Mir schaudert, doch
Es will die letzte Stunde sein
Einsam du¡chwacht.
t...l
Wohl in dem l(reis,
Den dieses /ahres Laufumzieht,
Mein Leben bricht: Ich wußt es langl4'
Im Silvestergedicht ist die zunächst abstrakte Zeitfigur des Endes
imaginativ durch den geschlossenen Ort der Ma
zur vorsretlung des cÃbes, konkrerisiert. oro".:ii;::il:f:::ffJ
Gedicht Jahres- und Lebensende zu einer gemeinsamen schwereil
erfahrung, die, sei es unmittelbar, sei es in ungreifbar., Zut*ä
bevorsteht (der Topos der retzten Stunde, die einsam au..rrrr.¡i
sein will). Der biographisch bilanzierende Gestus 1"C.r.h.n 
"iì, iWas ich begangen und gedacht, / Was mir aus Haupt un¿ H..r.n
stieg), v. r3-r5) bewirkt zugleich eine nochmallge poetische Ç
sammlung des im Zyklus Versammeken zu und um diesen EnJ_punkt des )ahres, der ein Teros freilich nicht sein kann, sondern ars
Zeitmarke arbiträr und sozial konventionell bleibt. Wenn das Jair
einen Laufhat, also in linearer Erstreckung vorliegt, ,ugleich aber
einen Kreis bildet, der mithin aufWiederholung angelegr ist, dann
konfligieren hierbei schon zwei Zeitmodelle, ähnlich wie im Aus_
einanderrreten individueller Frömmigkeit und religiösen Gemein_
schaftslebens; Letzteres speist sich aus dem kurtureilen Gedächtnis,
behält den Faden der Tradierung in der Hand, während er ftir das
endliche Leben des sprechenden Ich sausend sich abrollt.
Taugt dies als abschließende Bilanz? Nach der Lesart winfried
Woeslers wird im Schlussgedicht des Zyklus <das Erlebnis der Sil_
vesternacht in ständigem Bezug aufeine jenseitige Sinngebung
des Daseins dargestellt>, so dass der Laufdes GeisttichenJahrc <mlt
einem Akt des vertrauens schließt>.+¡Doch kann dieses rerigiöse
Zeugnis nur ein in sich gebrochenes Beispiel geben. Eine bleibende
Divergenz von gesetzter und empfundener Religion kommt in die_
sem Abschlussgedicht des Zyklus zur Sprache, eine Glaubensskep-
sis, in der sich die subjektive Haltung gegenüber der Macht der Tra_
dition Geltung verscha ffi.++
Ich und Gemeinschaft, Existenz und Tradition stehen aber nicht
nur im Gegensatz zueinander, sie werden versuchsweise immer wie_
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d,er at¡ch in eine Art von Ausgleich gebracht oder zu einem Zusam-
6enklang geführt. Dass dies mit liturgischer Praxis im engeren'Sinne 
zu tun hat, wird etwa beim Liedgedicht auf den vierten Sonn-
rag nach Epiphanias erkennbar, in dem das Gleichnis von den Ar-
beite¡n im Weinberg erst von einer Einzelstimme nachgesprochen
rrnd auf die eigene Person appliziert wird, um dann im kollektiven,
chorischen Sprechen der Gemeinde aufzugehen.
AM vTERTEN So¡¡NrecB NACH H. DREI I(ÖNIcE
Ev.: Von den Arbeitern im Weinberge.
Ich kann nicht sagen:
ol(einer hat mich gedingt.o
Wem soll ich klagen,
Wenn es mich niederzwingt
In meine schmählich selbstgeflochtnen Bande!
Vor Millionen hast du mich erwählt,
Mir unermeßnes Handgeld zugezählt
In deiner Taufe heilgem Unterpfande.
Ich kann nicht sagen:
<Siehe des Tages Last
Hab ich getragen!>
wenn nun zu Duft erblaßt,
Mich meine matte Sonne will verlassen,
Mein Garten liegt ein übergrüntes Moor,
Und blendend steigt das Irrlicht draus empor,
Den Wandrer leitend in den Tod, den nassen!45
Subjektive Frömmigkeit und kollektive religiöse Praxis stehen hier
zwar als divergente Formen einander gegenüber, sie bilden zugleich
jedoch ausnahmsweise auch eine gestalthafte Einheit. Denn in die-
sem Gedicht liegt, wie schon Heide Heinz herausgearbeitet hat, ein
bereits in der Strophenstruktur gestaltetes Momentvon (liturgischer
Choreographie) vor,46 dergestalt, dass aufdie vier Eingangszeilen ei-
nes sich exponierenden Vorbeters jeweils die mit einer Übergangs-
zeile markierte Aufnahme in das Sprechen der Gemeinde folgt. Als
doppelt gefugte, (responsorische> Evangelienmeditation bildet die
Solostimme das seitenverkehrte, nämlich verneinende Echo des Bi
beltextes, der Chor wiederum spricht durch eine nochmalige Um-
kehrbewegung dem Zweifler den heilsgeschichtlichen Trost der
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Geborgenheit in einer Glaubensgemeinschaft zu. Von Strophe 2,,
Strophe wird der durch eine Fugenzeile geleistete üb..grng uon ü
Individual- zur Gemeindestimme je ande¡s bewerì<srelligr. '^
Eine I(uft von Gemeinschaft und Individuum, von biblischer
überlienerung und lebendigem Glauben (respektive Gr"u¡.n.rr.iäìì
zeichnet sich in vielen Gedichten als Grundkonflikt ¿urch. Hie¡bei
nimmt das Gedicht zu christi Himmelfahrt insoweir eine sonderstJ
lung ein, als es den sozialen und psychologischen Abstand zwischen
subjektiver Haltung und kirchlicher I(onvention transformiert in ¿¿g
Problem der geschichtlichen Zeitentrücktheit des wirkens christi auf
Erden. Die Himmelfahrt als das von dem Datum gegebene evangeli-
sche Thema wird also dadurch sujethaft aufgenommen, dass ein um_
gekehrter Entrückungsvorgang angesprochen und beklagt wird, d6¡
epochale Abstand der Gegenwart und ihres geschichtlichen Selbst_
verständnisses zur christologischen Referenzzeit.
Au Cun rsrr HTMMELFAHRTSTAGE
Er war ihr eigen drei und dreißig lahr,
Die Zeit ist hin, ist hinl
Wie ist sie doch nun alles Glanzes bar
Die öde Erd, aufder ich atm, und bin!
Warum durft ich nicht leben, als sein Hauch
Die luft versüßte, als sein reines Aug,
Gesegnetjedes I(raut und jeden Stein?
Warum nicht mich? warum nicht mich allein?
O Herr! du hättest mich gesegnet auch!
t...l
Umsonst! und zwei )ahrtausende nun Fast
Sind ihrem Schlusse nah,
Seitdem die Erde ihren süßen Gast
Zuletzt getragen in Bethania.
Schon längst sind deine Martyrer erhöht,
Und Iange Unkraut hat der Feind gesät,
Gespalten längst ist deiner Iürche Reich
Und trauernd hängt der mühbeladne Zweig
An deinem Baume, doch die Wurzel steht.
Geboren bin ich in bedrängrer Zeit;
Nach langer Glaubensrast
Hat nun ve¡schollner Frevel sich erneut;
Wir tragen wieder fast vergeßne Last,
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Und wieder deine Opfer stehn geweiht.
Ach, ist nicht Lieben seliger im Leid?
Bist du nicht näher, wenn die Trauer weint,
Wo drei in deinem Namen sind vereint,
Als Tausenden im Schmuck und Feierkleid?+z
gingebettet in den großen Abstand des zeitgenössischen Abend-
landes zur antiken Urszene des Christentums ist die unmögliche
Spiegelung der Leben-Jesu-Zeitspanne im biographischen Subdis-
kurs des sprechenden lyrischen Ich. Der epistemische Zeiwergleich
zwischen Heils- und Weltgeschichte wird dadurch zweifach sub-
jektiv perspektiviert - mittels der lyrischen Persona einerseits, ih-
res dialogischen Gegenübers andererseits. Festzuhalten ist dabei,
dass zwischen der historischen Christusfìgur (in der geschichtlich
objektivierenden dritten Person) und dem religiös angesprochenen
Heiland (als Du eines Gebetsdialogs) sprachlich und insbesondere
deiktisch sorgFältig unterschieden wird, weshalb kontrafaktisch
zum episch beklagten Zeitenabstand dennoch so etwas wie eine
lyrische Intimität der betenden Face-to-face-I(ommunikation mit
dem Angesprochenen zustande kommt.
Den 33 Jahren Jesu aufErden steht inkommensurabel die zwei-
tausendjährige Geschichte des Christentums gegenüber, die einer-
seits die herausragende, singuläre Stellung der in den Evangelien
berichteten Geschehnisse durch eine immense Rezeptionsdimen-
sion unterstreicht, andererseits aber rückblickend auch als eine
Zeitspanne der Entfernung vom Glauben, der Zerwürfnisse, Spal-
tungen und I(orrumpierungen gesehen werden muss. Im I(ölner
Iürchenstreit von t837138, auf den das Gedicht anspielt, war die
lange aufgestaute konfessionelle Spannung der beim Wiener I(on-
gress preußisch gewordenen Rheinlande und der ebenfalls preu-
ßisch dominierten neugegründeten Provinz Westfalen einschließ-
lich des Münsterlands vehement auígebrochen.48 Entzündet hatte
sich der Unmut der katholischen Bevölkerung gegen die überwie-
gend protestantische Administration in der sogenannten Misch-
ehen-Frage. Dabei ging es um den Streitpunkt, ob Kinder aus in-
terkonfessionellen Ehen katholisch oder protestantisch getauft
werden sollten. Der in Preußen gültige Kompromiss, nach der re-
ligiösen Zugehörigkeit des Vaters zu entscheiden' wâr aus Sicht der
katholischen Bevölkerung unbefriedigend, zumal viele der aus den
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östlichen Teilen Preußens in den westen versetzten Beamten n.^
testantischen Glaubens waren und rheinisch-katholische F..;;i
geehelicht hatten. Im genealogischen Bildmodell der g"ur*., i_
tur, die Droste-Hülshoff mit der Rede von Zweigen un¿ Wurr"lì
aufruft, ist genau dieses demographische Forgeprobrem ¿.. int.li
konfessionellen Eheschließungen in symbolisch verschlüssel[¡
weise benannt. Freilich hat sich Drosre auch gegen ideologischì
überhöhung der konfessioneilen Beharrungstendenz." t.îrniì
und etwa dem Projekt des Weiterbaus am I(ölner Dom im Zug..ì_
nes nationalen Kulturprogramms eine dezidiert kritische Haituno
entgegengebracht, wie sie in dem Gedicht Díe Stadt und der Doå
zum Ausdruck kommt.
überdeterminiert ist das Bild zudem durch die Degeneradons_
Metaphorik der nicht oder eben doch weit vom Stamme abfallen_
den Zweige bzw. Früchte. Die Kirche als ein über lange Zeiträume
gewachsener institutioneller Organismus hat nicht immer gleicher-
maßen erfolgreich amtiert und gewirtschaftet, so ist diese Bildlo_
gik zu lesen. Die Institution hat manche Branchen entwickelt, die
sich nur mehr als mühsalbeladene, nach unten hängende Zweige
beschreiben lassen, wenngleich das Wurzelwerk selbst, d.h. die
Basis der christologischen überlieferung, intakt geblieben ist. Wo
schwere Belastungen und massive Gefahren drohen und die Schar
der Gläubigen deshalb schon stark dezimiert erscheint, so die Volte
des Gedichts, da kann der Glaube vor dunklem Hintergrund selbst
wieder neue Strahlkraft erlangen, und das <Geboren [...] in be_
drängter Zeit> wird aus einem D efizit zu einer Auszeichnung.
Ruhe vor dem Sturm: die mantische Dichterin
Das Himmelfahrtsgedicht bildet mit den drei unmittelbar folgen-
den Texten eine Art Binnensequenz, die wiederum zur parusie-Di-
mension Stellung nimmt und damit ausdrücklich die fiir den Zyklus
insgesamt konstitutive Problematik der einsinnigen, zukunftsoffe-
nen Temporalität anspricht. Diese Gedichtfolge bildet innerhalb
der größeren Ordnung einen dramaturgischen Bogen im I(leinen,
der die ereignishafte Dimension der Heilsgeschichte mit Signalen
eines spirituellen Aufbruchs verbindet, aber auch den Attacken na-
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oendenZweifels Raum gibt und zudem von jener Beschwernis der
langenDauerüberschattet ist, die von der <saisonbedingo ereignis-
ârnen nachpfìngstlichen Zeitspanne des I(rchenjahres ausgeht.
In diesem Zusammenhang gibt das Gedicht auf den sechsten
Sonntag nach Ostern das Beispiel eines vom poetischen Furor ge-
trageîen Erweckungsliedes, das weniger durch seine endzeitliche
Erwartungs-Mllítanz zu überzeugen vermag denn vielmehr als re-
sakralisierte Adaption der musikalisch-rhythmischen Rhetorik ei-
ler leuée en masse.
AM sEcHsrEN SoNNTAGE NAcH OSTERN
<Aber solches habe ich zu euch geredet, damit wenn die Stunde
kömmt, ihr daran gedenket, daß ich es euch gesagt habe.o
Erwacht! der Zeitenseiger hat
Auf die Minute sich gestellt;
Dem rostigen Getriebe matt
Ein neues Rad ist zugesellt;
Die Feder steigt, der Hammer Fållt.
Wie den Soldaten auf der Wacht
Die Ronde schreckt aus dumpfer Ruh,
So durch Gewitter schwùle Nacht
Ruft uns die Glockenstimme zu:
Wie nennst du dich, wer bist denn du?
Und mancher der im langen Traum
Den eignen Namen fast verschlief,
Stieß nun von sich den schnöden Flaum
Und hastig die Parole rief,
So ernst die Glocke sprach und tief.
t...1
Ist es ein schwacher Posten auch,
Auf den mich deine Hand gestellt:
So ward mir doch des Wortes Hauch,
Das furchtlos wandelt durch die Welt,
Gleich ob es dunkelt oder hellt.
Tu nur ein Jeder was er kann,
Daß hülfreich stehe SchaFt an Schaft;
Der Niedre schließe treulich an,
Der Hohe zeige seine Kraft:
Dann weiß ich wohl wer Rettung schafft!rs
r8r
Diese im Ton schwungvoile <kathorische Marseilraise, rs.:,
Heinz) stellt keineswegs die überkommene Ordnuns inr-_-'l"u
Gegenteil fìndet hier die Apologie einer ständisch_hi.;".;;:; i:gliederten Gesellschaft reiche Nahrung, in der ein jeder d";:,u-"-
Pflicht tut, wo Gott oder Narur 
- 
nicht aber: gesellschaftliJ;;;ìì:
kür oder Zufall 
- 
ihn hingestellt haben.
Im Sinne der Zeitprogrammarik des kalendarischen Zyklus istnoch etwas anderes bemerkenswert, nämlich die schlagwerL".ri.i
Mechanisierung des rhetorischen Appellcharalcters diãses Li.;...
Der <Zeitenseiger> ist das Zeigeinstrument einer dem l"t ..ri"ì¡
und seiner kleinsten Einheit, dem Stundenkreis-UhrwerL, 
.;;;:
senkten starren Mechanik, und gerade dieses kleint.ilige R.äd-.ì_
werk fungiert als eine symbolische Verwirklichung des den Men_
schen überhaupt erst zur I(reatur erweckenden Fingers CottÀ.
Das Programm des Wachruß folgt der adamitischen Urszene JJrAnrufung je einzelner Lebewesen zu Subjekten, owie nennst du
dich, wer bist denn du?> Religiöse Subjektion vollzieht sich in der
Selbstunterstellung der angerufenen Adressaten, die in diesem ef_pell sich als Gemeinte erkennen. Die l(ongruenz von Zeigerschlåg
und Zeitmarkierung auf dem zifferblatt stiftet ein Bild ães passT
genauen Einrastens oder Einstands von Zeitverläufen durch syn-
chronisierung, ein phänomen, dem linguistisch die Funktion ei_
ner Parole, eines Namens oder eines l(ennwortes entspricht. Die
übertragene bzw. überprüfte parole ist, wie die I(ongruenz von
Zeiger undZifferblatt, eine Symbolon-Fügung. Insofern wäre hier
auch an die prognostische Ifuaft des Bibelstechens oder die enco_
dierende semantikvon Lossprüchen zu denken, in deren religions-
praktischer Handhabung sich Individuierungs- und DatieÃngs_
funktion gleichfalls miteinander verbinden. Damit liefert dieses
Zeigerschlag-Gedicht auch ein Interpretationsmodell sowohl ftir
den Zusammenhang von Einzelgedicht und Zyklus wie für denje_
nigen von allgemeiner bibtischer Textgrundlage und individuell
internalisierter religiöser Wahrheit. Beide folgen divergenten Lo-
giken und vollziehen sich aufgetrennten Darstellungsebenen, so
dass gerade deshalb ihre I(ongruenz zu einem Authentifizierungs_
ereignis werden kann.
Pfingsten wiederum stellt, mit dem unwahrscheinlichen Ereig-
nis des vollständigen In-I(ontakt-Trerens von Geist und Gemein_
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schaft, dieProbe aufs Exempel eines derartigen Synchronisierungs-
"roer".-t dar. Das Wunder 
ist demzufolge nichts anderes als
l¡wahrschei.tliche und darum überwältigende Synchronie'
AM PFINGSTSONNTAGE
Still war der Tag, die Sonne stand
So klar an unbefleckten Tempelhallen;
Die Luft in Orientes Brand
Wie ausgedorrt, ließ matt die Flügel fallen'
Ein Häuflein sieh, so Mann als Greis,
Auch Frauen knieend, keine Worte hallen,
Sie beten leis'
t...1
Da horch! ein Säuseln hebt sich leicht!
Es schwillt und schwillt, und steigt zu Sturmes Rauschen'
Die Gräser stehen ungebeugt;
Die Palme starr und staunend scheint zu lauschen'
Was zittert durch die fromme Schar,
Was läßt sie bang und glühe Blicke tauschen?
Schaut aufl nehmt wahr!s"
Das Pfìngstsonntagsgedicht selbst stellt die Ruhe vor dem Geist-
sturm ins Zentrum, den hohen Mittag sowohl des Tages- wie auch
des lahreslaufs, während die ftir den Pfìngstmontag vorgesehene
Dichtung eine radikale Rückwendung auf die haltlos zweifelnde
Innerlichkeit des Subjekts darstellt, die nochmals mit der paulini-
schen Trias von Glaube, Hoffnung, Liebe formelhaft zusammenge-
ftihrtwird, um abermals den Gegenwartsaffekt der Liebe als einzig
authentische Form lyrischen Sprechens übrig zu behalten'
A¡vt PprscsruoNr¡c¡
<Also hat Gott die Welt geliebt, daß er ihr seinen eingebornen Sohn
gesandt hat, damit Keiner der an ihn glaubt, verloren gehe' - wer
aber nicht glaubt, der ist schon gerichtet.o
Ist es der Glaube nur, dem du verheißen,
Dann bin ich tot.
O Glaube! wie lebendgen Blutes Kreisen,
Er tut mir Not;
Ich hab ihn nicht.
Ach, nimmst du statt des Glaubens nicht die Liebe
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Und des Verlangens ftänenschweren Zoll:
So weiß ich nicht, wie mir noch Hoffnung bliebe;
Gebrochen ist der Stab, das Maß ist voll
Mir zum Ge¡icht.
Mein Heiland, der du liebst, wie Niemand liebet,
Fühlst du denn kein
Erbarmen, wenn so krank und tiefbet¡übet
Aufhartem Steine
Dein Ebenbild
ln seiner Angst vergehend kniet und flehet?
Ist denn der Glaube nu¡ dein Gotteshauch,
FIast du nicht tiefin unsre Brust gesäet
Mir deinem eignen Blut die Liebe auch?
O sei doch mild!
Ein hartes schweres Wort hast du gesprochen,
Daß <wer nicht glaubt,
Gerichtet isÞ 
- 
so bin ich ganz gebrochen.
Doch so beraubt
Läßt er mich nicht,
Der hingab seinen Sohn, den eingebornen,
Für Sünder wie Für Fromme allzugleich.
Zu ihm ich schau, die Armste der Verlornen,
Nur um ein Hoffnungswort, er ist so reich
Mein Gnadenlichtl
1...1
Was durch Verstandes Ir¡en ich verbrochen,
Ich hab es ja
Gebüßt so manchen Tag und manche Wochen;
So sei mir nahl
Nach meiner Kraft,
Die freilich ich geknickt durch eigne Schulden,
Doch einmal aufzurichten nicht vermag,
Will hoffen ich, will sehnen ich, will dulden;
Dann gibst du, Treuer, wohl den Glauben nach,
Der Hülfe schafft.s'
Hier ist die Dichterin tarsächrich jener manropoetischen Rede nahe,
die ihr Wilhelm Mühlmanns Abhandlung über weiblichen Schama_
nismus als schöpferische Grundhaltung nachsagt.s, Denn nicht al_
lein durch <Verstandes Irren> gerät das lyrische Iãh in Zwiespalt mit
den sanktionen der gesetzten Graubensordnung und ihrer strafen-
r84
¿en Gerechtigkeit, sondern mehr noch durch die Lizenzen, die sich
Blut und Tränen, Sehnen und Verlangen als radikal subjektive An-
triebskräfte in diesem poetischen Akt der Selbstrettung nehmen'
Dass an <vielen Stellen im GeistlichenJahrÍ.--l offensichtlich nicht
rnehr mit überkommenen Gesangbuchformeln geârbeiteb>53wird,
ist das Ergebnis einer notvvendigen kreativen Emanzipation, die
freilich ersr aufdieser Grundlage eines jahreszeitlich induzierten
ästhetischen Programms gelingen konnte.
Aus der vorgegebenen Evangelienreihe tritt die Dichterin nicht
heraus, wohl aber aus ihrem restringierten Exempel-Kanon, den sie
um die Bildlichkeit der biochemischen und vegetativen Vorgänge
ergärLzt, die den Lebenskreislaufder Natur bilden. Ein <Glaube>'
der <wie lebendgen Blutes Kreisen) aus dem Biorhythmus kommt
und der, als psycho-somâtisches Wechselverhältnis, auch nicht
in Lehrsätze gegossen werden, sondern beweglich erhalten sein
will - das ist die Option dieser nachpfingstlichen Haltung.
AM zwANZIGSTEN SONNTAGE NACH PFINGSTEN
t...1
O könnte alle Sünde nur
Wie überm Ast der Mistel stehn,
Der wurzellos durch die Natur
Sich selber blühn darfund vergehn!
Doch wie am dürren Baume sehn
Man wird des Schlinggewächses Spur,
So ein Vampir
Dorrt sie die Seele und den Körper dir.s+
Das Gedicht auf den zwaîzigsteî Sonntag nach Pfingsten spricht
in einem botanischen Vergleichsbild von der Sünde als von einer
Mistel, die wurzellos <[s]ich selber blühn darfund vergehn>, deren
Gefahr indes darin liege, dass sie wie <ein Vampir> den gesunden
Baum durch ihre umschlingenden Wurzeln aussauge und verdor-
ren lasse. Das poetisch selbstreflexive Gedicht D¿r Díchter I Dichters
Glüdc greiftdieses botanische Modell auf und führt es weiter; nun
stellt die Dichterin die <Rose> der Distel als Inbild poetischer Kre-
ativität vor Augen, eine Blüte in überaus süßlich duftendem Zu-
stand, welcher allerdings darauf zurückzuführen ist, dass sich in
ihr einige Zeit zwor eine Bohrfliege eingenistet hat, deren ausge-
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schlüpfre Maden den pflanzenboden von innen auszehren und da_bei Verfalls- und Zersetzungsgerüche hervorrufen.ss
Und du flatte¡nder Lodenstrauß
Du der Distel mystische Rose
St¡ecke nicht deine Fäden aus
Mich umschlingend so lind und Ìose
Flüstern oft hör ich dein Würmlein klein
Das dir heilend im Schoß mag weilen
Ach soll ich denn die Rose sein
Die zernagte, um Andre zu heilen?:6
Distel und Mistel, Rose und Schlinggewächs, Madendufr undDichterwerk leben in symbiotischen Beziehungen, die je nuì
als unreinliche Verhältnisse zu haben sind. Wie aie Misiel anìBaume kraft ihrer umschringenden Fäden auf l(osten eines wir_
tes und seiner organischen Substanz zu leben vermag 
- 
nämrich
als Parasit oder vampir 
-, so zehrt die Madenbrut vom Nährbo-
den der Distel. Dass der FäuÌnisvorgang gemeinhin als omys¡¡_
sche Rose> verklärt wird, macht ihn metapherntauglich zu einem
Modell der Poesie, die stellvertretend ihre Leibsubstanz ,ufr.t ri,
um <Andre zu heilen>. Ein selbstquälerisches Moment des reli_
giösen Zweifels oder gar Martyriums ist dieser Opferlogik eigen_
tümlich: <Nur in des schärßten Dornes Spalten / Sich seine Blume
kann entfalten>.sz
Dorr, wo die in ihrem Wirken unerklärlichen Ieäfte der Narur
und des Lebens am Werk sind, so dass Schönheit und Fäulnis, Zer_
setzung und Neugeburt im organischen Ifteislauf stets eine unauf-
lösliche Einheit bilden, kann die vergehende Zeit als Ganze genom_
men nicht von übel sein. Das Organon der Droste,schen Dichtung
besteht nun nicht mehr aus der Topik der Bibelstellen allein; zul
nehmend bedeutsam wird das Repertoire populären und zeitgenös_
sischen Naturwissens. So spricht das Gedicht aufden sechsund-
zwanzigsten Sonntag nach pfìngsten von träumerischen Dingen,
<[a]ls schliefen sie wie Feuerstoffim Bette / Des Kohrenschachlsr,
und von einer seelischen Verödung, die sich <<Herz anHerz> weiter-
frisst <wie mit galvanscher I(ette>.s8In den starken BiÌdern solcher
psychophysischer Wechselwirkung kreuzt sich der experimentell
untermauerte wissensstand zeitgenössischer Naturkunde mit den
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ç2lenderweisheiten und rituellen Gepflogenheiten 
aus mündlicher
¡Serlieferung'
Ihr Stammland Westfalen gilt der Dichterin ebenso als bevor-
zugte Region prärationalen' orakelhaften Naturwissenssswie 
jene
inlt"g"nr, romantisch verklärte Bergregion im Südosten Europas,
lelcher Drosre eine schaurig balladeske Sequenz von Sittenbildern
oewidmet hat, die sechsteilige Gedichtreihe Vollcsglauben in den Pg'oriläen. 
Die Pyrenäen-Dichtung stammt aus dem März 1845 und
qehört somit zu den spätesten abgeschlossenen Werken Drostes'
ín unserem Zusammenhang wird sie als ferner Spiegel und spä-
ter Nachhall des Geistlíchen Jahrsbedeutsam' von dem aus gesehen
auch an der l(rchenjahr-Dichtung die synkretistischen Züge noch-
rnals deutlicher hervortreten. Angeregt von einer journalistisch auÊ
bereiteten ethnologischen Studie, <Aberglauben in den Pyrenäen>,
die ein paar |ahre zuvor im Pfennig-Magazin zur Verbreítung gemeín'
nützíger lQnntnisse erschienen war,óo beleuchten die Gedichte ein-
zelne Szenen aus dem Volksleben, in welchen überlieferte Rituale
sowie die Heilkraft von Pflanzen oder Prozeduren ihre Wirksam-
keit demonstrieren. Es sind, mit anderen Worten, Beispielerzäh-
lungen, die den Gleichnisepisoden der Evangelien darin verwandt
sind, dass sie die Präsenz übersinnlicher Itäfte statuieren'
Der Bogen dieser Bilder beginnt mit der <Silvesterfei>, die
ein glücktiches und ein krankes ICnd an ihren beiden Händen
hält und dergestalt das <Schicksal in die Häuser bringu; in weite-
ren Episoden folgen aus der Frühjahrszeit die <Münzkrauo-Heil-
zeremonie, der an den l(reuzwegen als Schicksalstier lauernde
<Loup Garou, (Werwolf), der als iahreszeitlicher Sonnenkult fìn-
gierende <Maisegen>, die für Reichtümer zuständige <Höhlenfei>
und schließlich der <Johannistau>. Wie das erste Gedicht der Jah-
resschwelle, so ist dieses sechste und letzte der Iahresmitte und
dem Iohannistage zugedacht, an welchem den Gewässern und
dem Wiesentau eine heilende Wirkung zuerkannt wurde, so dass
vor allem Hautkranke ihren Leib wie zur Taufe ins mittsommerli-
che Wasser eintauchten.
nWeck mich zur rechten Zeit, mein I(amerad'
Versäumen möcht' ich Sankt Johânnis Bad
Um Alles nicht; ich hab' das ganzelahr
DarauFgehofft. wenn mir so elend war. [...]"6'
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Chrisrliche Heilsgeschichre und magische Heilpraktiken sinrì ,,-
beschadet ihrer unterschiede, hier insofern in eine vergreicnìrlï
spektive gerückt, als sie beide an jahreszeitliche Schlüss.ldíä
gebunden sind und âus astronomischen oder vegetati".n zyr.i.n
heraus je wieder memorial erneuert werden. Gegenüber d;"ì;
Wochentakt gereihten 7z Sonn- und Feiertagsliedern, ¿i. uon N.uljahr bis silvester reichen, umfassen die sechs Gedichte 
"u, 
d.n ti-
renäen nur den halben Jahresbogen und halten dann aufdem ¡i_hannistag mit der längsten Sonnendauer ein. So sähe der lah¡ss¡aj¡
aus, wäre er <vom Süden hen geschrieben.
Der lange Zeitraum nach Christi Himmelfahrt und uor sei_
ner Wiederkunft im neuerlichen Advent hingegen stellt, um ein
geographisches Analogon zu bemühen, gleichsam aie pazifìschì
Rückseite zur vorderansicht des Karender-wertbildes dar, eine un-
geheure Weite, auf der die Reise ohne Landmarken ausl<ommen
muss. Der heilsgeschichtliche weg vom Advent zur Himmelfahrt
ist in der zweiten Hälfte des Iahres sistiert bzw. in jene inverse Rei_
henfolge gekehrt (nach der Himmelfahrt , uor demAdvent), die das
Amtsjahr gegen das Kirchenjahr erzwingt- also gegen die LauÊ
oder Fließrichtung der religiösen Narration. Wie bei einer lang
anhaltenden Fermate war in der zwejten Werþhase die Sommerl
reihe des GeístlíchenJahrs zu einemfortdauernden Moment der syn-
kretistischen Ausweitung geworden. <Ins Offener, also aus dem zy_
klischen Wiederholungszwange heraus, führt nur eine Lesart des
<geistlichen /ahres>, die sich gerade diese in dogmatischer Hin_
sicht leere, unbestimmte phase nachpfìngstlicher Selbstergrün_
dung nicht entgehen lässt 
- 
als eine poetische Chance zur Neu_
bestimmung eines Lebens im Durchgan g der Zeitund der Zeiten.
r88
g. Langeweile und Donnerschlag:
Z,eitzeichen auf d em Zauberberg
pie Unwirklichkeit der Sterne
Was sie am Himmel haben, das schreiben die Menschen der Erde
ein. Nach rSoo lässt sich freilich auch die Tendenz einer gewissen
<Himmelsskepsis> feststellen, zumindest in Bezug auf astronomi-
sche Sachverhalte. Die Romantik erkundet zwar die Nachtseite der
Welt, verschreibt sich dem ftir somnambule Eskapaden reizvollen
fahlen Schein des Mondlichts, doch am gemessenen Vorrücken der
Gestirne auf ihren vorgezeichneten Bahnen hat man nicht mehr
das praktische und ausdeutende Interesse früherer Generationen.
Wer sich dem Himmel zuwendet, der sucht stimmungsvolle Erbau-
ung oder exakte Wissenschaít. <Bewunderung und Achtung kön-
îen zwar zur Nachforschung reizen, aber den Mangel derselben
nicht ersetzen>, hatte schon l(ant im Hinblick auf die emotionali-
sierte Wahrnehmung des Sternenhimmels moniert, als er den <Be-
s chluß, s einer Krít í lc d er p rø lcti s c h e n Ve r n u nfi mit jener vielzitierten
doppelten Apostrophe eröffnete, in welcher <der bestirnte Himmel
über mir, und das moralische Gesetz in mir> als gleichberechtigte
Instanzen des Erhabenen angerufen werden.'
Die Sterne, die begehrt man nicht,
Man fieut sich ihrer Pracht,
Und mir Entzücken blickt man auf
In jeder heitern Nacht.'
Goethe s Tr o st í n Tr ä n e n gibt dem b ürgerlich en Zeitalter die Lizenz,
in den Gestirnen nicht mehr zu sehen als ein entrücktes Schau-
spiel, geeignet zur folgenlosen l(ultivierung säkularer Frömmig-
keit, vor allem in Krisenzeiten. ( [...] waren Ideale dazu da, erreicht
und verwirklicht zu werden?>, so fragt sich in einer resignativen
Aufwallung der Inhaber einer Lübecker Getreidefìrma, als der Fa-
milienstammsitz zum verlustreichen Verkauf ansteht. Und unhör-
bar, nur fiir sich selbst, spricht Thomas Buddenbrook sich dann
Mut zu mit der Sternen-sentenz aus Goethes Gedicht.¡ Wenn am
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Nachthimmel nur mehr Trost und Erbauung gesucht werden. ¿¡.^
verliert die Himmelsuhr ihre empirische verbindlichk.it, 
.io,r-l
zt einer wohlfeilen Allegorie der geschichtsfatalistischen D.;)
figur ewiger Wiederkehr. Mir den entrückren Oi-.n.¡on.n ä.'.Alls kann die Moderne offenbar wenig anfangen, solange ,i. ni.iì
durch phantastische projekte und Visionen belebtwerden
Astronomie dagegen braucht lange Weile; ihre Verlässlichkeit
lässt sie ereignisarm erscheinen. Ab und an darfdie l(artographii
des Sonnensystems um einen weiteren planeten ergànzt*..à"r.
Uranus, Neptun und pluto erweitern, bei abklingenaen eufm..tl
samkeitswerten, die Familie. Mehr Aufsehen erregen die Exkursi_
onen in den Mikrokosmos. Aus den Labors und Rechenmodellen
der Röntgen, Planck und Einstein dringt heraus, dass die Bausteine
der Materie im Innersten leer, die Energieflüsse diskontinuierlich
und die elementaren Raum'Zeit-Koordinaren relativ sind. richt isi
das Medium schlechthin, seine Geschwindigkeit das Zeitmaß al-
ler Dinge; dass das Licht eine Eigenbewegung har, die Zeit braucht,
um den Raum zu durchqueren, entzaubert die bis dâto selbstver_
ständlich angenommene Gleichzeitigkeitvon distanten phänome_
nen als Illusion. Addieren sich die Ungenauigkeiten nach Lichtjah_
ren oder gar -jahrmillionen, so fällt die Vorstellung des allnächtlich
einträchtig versammelten Sternenhimmels als naives Trugbild in
sich zusammen. Niemals haben all die Sterne irgendwo sonst zu_
sammen und zugleich existiert als im Auge des Betrachters.
Man könnte melancholisch darüber werden. <Mir ist, als
ob mir etwas zu entschlüpfen begönne, als ob ich dieses Unbe-
stimmte nicht mehr so fest in Händen hielte, wie ehemals>, regist-
riert Thomas Buddenbrook, der l(aufmannssohn.+ Nur wenig spä-
ter beklagt Hofmannsthals Lord Chandos, dass sich die intelligible
Welt entzieht, sobald er nach ihr zu greifen versucht. Dem äuße_
ren Anschein nach hat, wie der englische Lord, so auch Senator
Buddenbrook erreicht, was zu erreichen war, die Familienchronik
verzeichnet statusgemäße Errungenschaften und turnusgemäße
Feierlichkeiten. Die Taufe des kleinen Hanno, die Senatswahl und
der Hausbau sind Früchte und Gradmesser eines Erfolges, den sie
freilich im selben Maße in Frage stellen, wie sie ihn stellvertre-
tend symbolisieren. <Ich weiß, daß oft die äußeren, sichtbarlichen
und greifbaren Zeichen und Symbole des Glückes und Außtieges
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g¡st erscheinen, wenn in Wahrheit alles schon wieder abwârts
seht>, ahnt Thomas Buddenbrook, und als versierter Bewunderer
ãer Himmelswelt kann er seinen Verdacht während eines abend-
lichen Spaziergangs mit seiner Schwester Antonie auch begrün-
den: <Diese äußeren Zeichen brauchen Zeít, anzukommen, wie das
Licht eines solchen Sternes dort oben, von dem wir nicht wissen,
ob er nicht schon im Erlöschen begriífen, nicht schon erloschen
ist, wenn er am hellsten strahlt ...>s
Dem Licht der Sterne wohnt ein ganz eigener Zeitindex inne;
es kommt aus einem Strahlenfeuer, das wie das menschliche Le-
ben befristet ist und aufunweigerlichen Verfall zusteuert. Die Reise
der Lichtstrahlen aus unvordenklich entfernten Zeiträumen, sie hat
für den Großbürger und genealogischen Spätling, dessen Famili-
engeschichte aus dem r9. )ahrhundert in die Moderne hineinragt,
unheimliche Affinität mit einer Totenwelt. Wenn die Sterne scheí'
nen, so ist nicht mehr das trauliche Funkeln und Glänzen damit
gemeint, sondern die durch das Erlöschen ihrer Quelle phantas-
matisch gewordene Lichtbotschaft aus dem Jenseits. Als Sinnbil-
der der Unsterblichkeit haben die Sterne ausgedient, sie werden
statt dessen zum Inbegriff all dessen, was man irrtümlich f:úr zeit-
und alterslos befunden hatte. Dem Gang der Geschäfte im Hause
Buddenbrook, schien ihm nicht über Generationen hinweg eine
schöne, geruhsame Stetigkeit eigen, die im Gleichlauf der beharr-
lich wiederholten Tätigkeiten und Lebenskurven mit ieder erfolg-
reichen Transaktion das Familienvermögen um ein Weniges, in der
Summe aber deutlich vermehrte? Diese Stetigkeit war nichts weiter
als eitler Schein, denn schon ein, zwei krasse Fehlentscheidungen
oder Widrigkeiten konnten alles aufs Spiel setzen und entwerten,
was die l(ette der Generationen an bürgerlicher Sekurität und fa-
miliärer I(ontinuitätsillusion zu stiften vermochte. Unkluge Heira-
ten und spekulativ erworbene Missernten, dekadente Erschlaffung
bei erstarkender I(onkurrenz: So sieht der Familienroman aus, den
Thomas Buddenbrook in den Sternen liest.
Die naiven Romanhelden in ihrer Himmelsvergessenheit, die
große Geschichte des Weltlaufs und seiner vermeintlichen Lenker:
sie scheinen den I(ontakt zueinander vollständig verloren zu ha-
ben. Sowohl die Zeitläufte darzustellen und zugleich den Bildungs-
gang eines Protagonisten des mittleren Bürgertums, das unterneh-
I9I
men zwei weit ausgreifende Romanprojekte, deren geschichtlicher
Referenzpunkt nicht von ungefähr die Zäsur des Ersten w.lrr..i.:
ges darsrellt. Neben Robert Musils Mann ohne Eígenschafien^ur aì*
Jahr rg3o bietet dies vor allem der Zøuberberg Thomas lr¡"nnr. O.ì
schon rgr3 konzipierre, dann durch den Kriegsbeginn unt..Uìài
chene und schließlich ry24 publizierte Zøuberberg ist, wie a.. au_tor selbst sagte, ein <Zeitroman> im mehrfachen Sinne.
Maß und Maßlosigkeit der Höhenzeit
Hans castorp, der eigentlich nur aufdrei wochen die Davoser Heil_
anstalt hatte besuchen wolren, ist, ars hoffnungsvoler angehender
Schifßbauingenieur, ein Kind der Zeit; aufdem Zauberberg aber
wird er ihr Opfer. Dieweil ihm die neue Umgebung, das f<firã,
die Sitten und Gebräuche des komfortablen, international ausge_
richteten Sanatoriumsbetriebs eine kurzweilige Abwechslung io.
dem verabredeten Antritt seiner Berußraufbahn verschaffen, über-
schreitet er fast unmerklich die Schwelle zur IGankheit und zu je_
ner anderen Zeitökonomie, in der sieben )ahre wie ein einziger
Tag zu vergehen scheinen 
- 
wenn man nicht aufpasst. Die Begjs_
terung seines vetter loachim Ziemßen fiir die akribische proredur
des siebenminütigen Fiebermessens verrät den passionierten sol-
daten, der die nonchalante Bummelei nur mühsam ertragen kann.
<Ich habe das Messen, viermal am Tage, ordentlich g..nl b.k.nnt
Ziemßen, <weil man doch dabei merkt, was das eigentlich ist: eine
Minute oder gar ganze sieben, 
- 
wo man sich hier die sieben Tage
der Woche so gräßlich um die Ohren schlägo.6
Intrikaterweise hat derAutor diesem plädoyer für metrische Dis_
ziplin ein starkes Gran Zahlenmagie untergemengt, die Symbolik
der Sieben, die ohnehin den ganzen Roman durchzieht. Im <Hand_
umdrehen>, so hatte der Erzähler im Vorsatz des Romans geunkt,
werde er mit Hans Castorps Geschichte nicht fertig werden, nicht
in den sieben Tagen einer Woche und auch nicht in sieben Mona-
ten. (Es werden, in Gottes Namen, ja nicht gerad,ezu sieben /ahre
sein!>z Die vermeintlich scherzhafte prognose verrät, wie man am
Ende weiß, den unbeabsichtigt langen Aufenthalt des Helden und
damit die erzählte Zeithaargenau, und auch über die Mühen des
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gchriftstellers gibt sie redlich Auskunft. Addiert man die anderthalb
phre, die Thomas Mann vor und im Iftieg an der Geschichte schon
gearbeitethatte, zu jenen hinzu, die von der Wiederaufnahme zu Os-
teÍîÍgrg bis zur Fertigstellung im Herbst 19z4 noch vergingen, so
kommt auch der Schreibprozess aufjene sieben Jahre. Erst mit dem
(riegsausbruch hatte Thomas Mann, was er ftir sein Zeitpanorama
bedurfte: ein fulminantes Ende der Ausnahmezeit, und zugleich die
historischen Fluchtlinien für das Panorama jener Gesellschaft, die
aufdem Zauberberg ihre letzten Tage verbringt. Zum Siebenschlä-
fer Hans Castorp gehört als I(ontrasteffekt jener Donnerschlag, der
ihn mit dem August r9r4 wecken und in einen Sturmangriffauf den
Ebenen Flanderns werfen würde. Nur zusammen bilden beide Zeit-
formen die Grundspannung des Romans, der Leerlauf wiederkeh-
render Jahre und der Kairos von rgr4, oder, wie es eine der Zwischen-
überschriften formuliert: <Ewigkeitssuppe und plötzliche Klarheio.
Zugegeben: Die umständliche Beschreibung der Einnahme
von Mahlzeiten, die breite Wiedergabe von medizinischen Vorträ-
gen und philosophischen Streitgesprächen hat etwas Einlullen-
des, gesucht Langweiliges; als wollte der Autor seine Thesen zur
beliebigen Dehnbarkeit der Zeit beim Erzählen gleich ausprobie-
ren. Es ist ein Verwirrspiel mit dem Zeitsinn der Leser. Die subjek-
tive Willkür des Zeiterlebens lässt Hans Castorp die ersten Stun-
den und Tage aufdem Berghofin besonderer Intensität erfahren,
und so gerät auch ihre Schilderung zÍt detailreichsten Partie des
Romans. Dann aber setzt ein merkliches Accelerando ein, der Ab-
bildungs-Maßstab von Erzählzeit z,t erzählter Zeit wächst bestän-
dig, bis schließlich ganze lahre in wenigen Sätzen durcheilt oder
vielmehr übersprungen werden. Es geht in der Zeitmaschine des
Erzählens zu wie mit den Postkarten, die Castorp dann und wann
an seine Verwandtschaft im Flachland richtet, und deren Abstände
voneinander, wie es heißt, <in demselben Maße größer geworden
waren, als er sich unter Annahme hiesiger Begriffe eine großarti-
gere Zeítbewirtschaftung zu eigen gemacht hatter.8
In der Kompositionsweise hat der Autor höchst raffìniert die
beschriebenen Widersprüche der Zeitökonomie ins Werk gesetzt.
Scheinbar jeglichem Proportionsgefühl spottend, wird mit dem
vierten der sieben I(apitel erst der Morgen des dritten Tages er-
reicht, den Hans Castorp in Davos verbringt; freilich sind, als aus-
rq3
gleichendes Missverhältnis gewissermaßen, trotz der damit in de,
I(apitelgliederung erreichten Mittelposition von den knapp 
.rr,un_
dert Seiten, die der Roman in der Großen Frankfurter Ausgabe bi_
nötigt, an dieser besagten stelle gerade einmal r4o Seiten absolvierr
erst ein Zehntel also. Diese gegenläufìge rhythmische ¡skalation
von Erzähltempo einerseits und Ikpitellänge andererseits hat Me-
thode: Der Seitenumfang der Kapitel steigt sequenriell von den zr
Seiten des ersten Kapitels zu z7 im zweiten, 8z .im dritten, ,o, S.i'_
ten im vierten Kapitel an; das fiinfte I(apitel kann diesen Wert noch-
mals mehr als verdoppeln und steigert auf z4o Seiten, die beiden
letzten Teile aber, die der Kapitelsrruktur zufolge nur zwei Siebtel
des Romans bedeuten, umfassen mit 295 und z7o Seiten zusammen
fast die Hälfte des gesamten Erzählganges, von der erzählten Zeit
sogar mehr als sechs Siebtel, da das fünfte Kapitel mit jener Wal-
purgisnacht-Szene zwischen Hans Casrorp und Clawdia Chauchat
endet, die in die Fastnachtstage des ersten Winters fällt.
Trotz dieser eklatanten Missverhältnisse hat sich Thomas
Mann, statt von der heiligen Siebenzahl abzurücken, lieber durch
die EinfÌihrung von mit Zwischenüberschriften versehenen Un-
terkapiteln beholfen 
- 
deren längste sind die erwähnte <Walpur-
gisnacho am Ende des fiinften I(apitels, und, zum Abschluss des
sechsten, der Abschnitt <Als Soldat und brav>, der allein schon gute
sechzig Seiten beträgt. Beide markieren bedeutsame Einschnitte
sowohl im Gang der Handlung wie in der narrativen Zeitstruktur.
Die biblische Sieben aber, sie wird gerade durch die eskalieren_
den Proportionen als Schlüsselzahl astronomischer Gegebenhei-
ten kenntlich; explizit fiihrt sie der Erzähler, wie gesehen, aufden
schon aus der frühen Sternkunde geläufìgen Reigen der Wochen-
tage zurück. Dieser war seinerseits mit den wichtigsten bewegli-
chen Körpern des Himmels korreliert, so dass Sonne, Mond und
die fìinfmit unbewaffnetem Auge sichtbaren planeten als Götter je
einem der Wochentage den Namen gaben; im Französischen und
Englischen haben sich die Planetengötter der römischen Mytholo-
gie erhalten, während die deutsche I(alenderwoche zum Teil noch
deren germanische Komplementärformen aufbewahrt.
Herrscht hier eine vormoderne Stern- und Schicksatsgläubig-
keit? Zwar beklagt der Polemiker Naphta gelegentlich, die <Ent-
würdigung des Menschen> habe <angefangen mit der neuen Astro-
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¡1omie, die aus dem Zentrum des AIls [...] einen gleichgültigen
¡leinen Wandelstern machte und der großartigen kosmischen Stel-
lung des Menschen [.'.] vorderhand ein Ende bereitete>.s Doch las-
sen sich mit der Newton'schen und Kepler'schen Weltmechanik
ebenso magische Zahlenräume gewinnen wie mit jener des Ptole-
¡¡äus. -Wenn nach den Bahngesetzen I(eplers mit den Radien und
Urnlaufbahnen der Planeten die ftir diese Räume benötigten Zeit-
¡¡aße drastisch anwachsen, so tun es die Umfänge und die erzähl-
rcnZeiträume in den sieben Kapiteln des Zauberberg ihnen gleich.
Von den beiden an Masse und Umfang mit beträchtlichem Abstand
größten Planeten des klassischen Systems hat Jupiter gegenüber
áem weiter außen laufenden Saturn den Vorrang; in der l(apitel-
folge des Romans wiederum füllteinzig das vorletzte, dem astro-
nomischen )upiter positionshomolog, aus dem Gesetz der stetig
wachsenden Umfänge heraus, indem es das nachfolgende siebente
um ungefähr zehn Prozent überragt.
Die ewige Sieben gibt dem ZeitgeÍlihl der BerghoÊBewohner
den Takt vor, in all ihren Lebenslagen. In einer gestrichenen Ent-
wurßpassage, die das Tête à tête zwischen Hâns Castorp und Ma-
dame Chauchat über die bekannte französische Konversations-
Etüde hinaus weitererzählt, wird ausdrücklich vermerkt, dass Hans
Castorp der aufihr Zimmer Entschwundenen nachstrebt. Anstands-
halber ließ er zuvor einige Zeit verstreichen, <bis er meinte, daß nun
genug gewartet sei. Aber aus alter Gewohnheit waren es nur gerade
sieben Minuten.>'oAuch Settembrini, der flammende italienische
Aufklärer, trägt die Sieben im Namen, wie Hans Castorp dadurch
unterstreicht, dass er ihn zu Beginn zerstreut mit <Herr Septem...>
anspricht." Wie sich aus der Sieben sodann höhere astronomische
Zyklen gewinnen lassen, daraufgeben die vielbesprochenen nz8
Fischsaucen>" der redseligen Frau Stöhr einen Hinweis oder auch
die Joachim Ziemßen bei der Rückkehr zugewiesene Zimmernum-
mer 28. Für den Protagonisten selbst war im Manuskript das Zim-
mer mit der Nummer 34 vorgesehen, in der Druckfassung wird es
die 43; konstant bleibt also die Quersumme sieben und auch die
Kombination jener Ziffen, deren Multiplikation die kalendarische
und chronographische Kernzahl zwölf ergibt' Da kann allenfalls
den Überblick wahren, wer, wie es Hans Castorp einfällt, im Einer-
lei des rägtichen Betriebes ein wenig Astronomie zu treiben beginnt.
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(Am Abend betrachtete er die Gestirne. Ein Interesse Fii, :
in sich laufende Iahr hatre ihn überkommen, 
- 
der doch ..il"ï'
nige zwanzig Sonnenumläufe auf Erden verbrachr un¿ .i.nìo.i
niemals um dergleichen gekümmert hatte. ),3 Er mag zwar d.. Z;i;geschichte abhanden gekommen sein, dieser H"n. Cr.to.p,-n].¡ji
aber den fliehenden Welten der Gestirne. Seinem V.u.. ;j-;i:
densgefährten hält er Vorträge über die wechselnd.n ,.g*.ni.iii
Tierkreises. <<Ietztistdie Sonne nahe daran, ins ZeicheÁd., K;;;:
ses zu treten,> mochte er aufeinem Spaziergang (mit dem Freun¡L
beginnen, <bist du dir darüber im I.laren? Das ist ¿as erste i-åil
merzeichen des Tierkreises, verstehst du? Es geht nun ri¡.. d.n i,i-
wen und die )ungfrau aufden llerbstpunkt zu, den .in.n Äquinoi_
tialpunkt, gegen Ende september, wenn wieder a.r sonn.no.t.ìr
den Himmelsäquator fällt, wie neulich im Màrz, als die Sonne liden widderpunkt trat.))r4 wie so vieles andere, was sich uans cas-
torp in seinen Mußestunden zusammenliest, steht,.in. ,r.u. t.ì_
denschaft für die sterne unter dem ironischen vorbehart der Harb-bildung. <Die uralten Himmelszeichen>, schwärmt er, <wie sollte
man sich dafür nicht interessieren>. Der offenkundige Vorzug des
neuen wissensgebietes ist, dass aus dem Vorrücken der HimÃers-
uhr auf dem Zauberberg keine pragmatischen I(onsequenzen zu
ziehen sind. Zur zeitlichen Orientierung trägt die eifrile Sternbe_
obachtung kaum etwas bei, eher scheint sie Castorps Zeitgeftihl
noch mehr zuverwirren, wenn er erwa den Frühlingsbegiin vor
mehreren Monaten als <neulich> anspricht, und mit derserben Vo-
kabel kurz daraufsogar die mehr als hundert Jahre zurückliegende
Entdeckung des Uranus. Wenn er so daliege und die Sterne be_
trachte, rechtfertigt sich Castorp, dann würde ihm selbst der Ge-
danke an die chaldäer und ihre frühe Sternkunde zu einem sorchen
<neulich>.'s Am unendlichen Raume schrumpft die irdische Zeit.
Der Zauberberg gehört zujenen exponierten Orten, an denen
die Relativität des Jahresreigens und seiner Stationen studiert wer-
den kann. Auf dem Davoser Berghof überrascht den Ankömmling
nach wenigen Augusttagen ein heftiges Schneegestöber; <die Jah-
reszeiten halten sich nicht an den Kalender>, so belehrt den Stau-
nenden sein mit diesen Kapriolen bereits vertrauter Vetter; <es gibt
Wintertage und Sommertage und Frühlings- und Herbsttag., ,-b.,
so richtige Jahreszeiten, die gibt es eigentlich nicht bei uns hier
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oben.>'ó Wie das Thermometer bezeugt, ist, innen wie außen, je-
¿erzeitmit den seltsamsten Sprüngen zu rechnen. Insofern hat die
øeschärfte Aufmerksamkeit auf den Fortgang des Tierkreisjahres
ãen Nebensinn, zwischen meteorologischem und astronomischem
Himmel eine ähnlich dramatische I(uft aufzuweisen wie zwischen
gefi'hlter und gemessener Zeit. Im Verbund mit dem Sonnenjahr
und den Gestirnen ist es vornehmlich der vegetative Zyklus, dem
¡Ield und Leser bei der Orientierung im enigmatischenZeitgewebe
des Romans einigermaßen vertrauen dürfen'
(Hans Castorp bestimmte in seiner Loge ein Pflanzengewächs,
das jetzt, da der astronomische Sommer begonnen hatte und die
Tagel<irzer zu werden begannen, an vielen Stellen wucherte: die
Akelei [...1, die staudenartig wuchs, hochgestielt, mit blauen und
veilchenfarbnen, auch rotbraunen Blüten und krautartigen Blät-
tern von geräumiger Fläche. Die Pflanze wuchs da und dort, mas-
senweis aber namentlich in dem stillen Grunde, wo er sie vor nun
bald einem Jahre zuerst gesehen.>'7 Nur in solchen diskreten Zei-
chen verrät der Roman das Zeitmaß seines Fortgangs. Es ist, ohne
dass sich der zum Pâtienten gewordene Besucher darüber Rechen-
schaft abgelegt hätte, nun wahrhaftig schon fast ein Iahr seit sei-
ner Ankunft in der Abgeschiedenheit derer hier droben vergan-
gen. Diese Umrundung bzw. Überrundung des eigenen Eintritts in
die Zauberberg-Zeitordnung sich einzugestehen, wäre eine durch-
aus niederschmetternde Form der Selbsterkenntnis. Ein verkappter
Bote der unheimlichen Wiederkehr <seiner¡ Zeitstelle ist die Akelei,
wenngleich ein trügerischer, denn es ist weder derselbe Sommer,
noch sind es wohl dieselben Pflanzenexemplare, nicht einmal mehr
ihr Beobachter ist derselbe, er hat sich inzwischen den Lebens-
rhythmus und die Konstitution derer da droben zu eigen gemacht.
<Seine Akklimatisation, die Joachim ihm sogleich als schwierig
hingestellt und die ihre Schwierigkeit denn auch bewährt hatte, war
vorgeschritten, sie mußte nach elfMonaten als vollendet gelten.>'8
Zum Erfolg dieser vom Erzähler wohlwollend begleiteten Anpas-
sung trägt bei, dass es nicht der exakte Jahrestag im August ist, des-
sen der Roman Erwähnung tut. Denn just des Ankunftstages und
seiner Wiederkehr wurde (unter den Voll- und Mehrjährigen nicht
gedachtr, klärt uns der Erzähler auf, <während doch sonst kein
Vorwand zu Festivität und Becherklang ungenutzt blieb> und die
r97
(großen Betonungen im Jahresrhythmus und -pulslauf durch rni^
lichst viele private und irreguläre vermehrt> wurden. 
"Auf ci;]6-
rung hielt man wohl; mân beobachtete den I(alender, d." T";;::'
die äußere wiederkehr. Aber die zeit, d,ie sich für ¿.n .inr"i"ll
mit dem Raum hier oben verband, die persönliche und indiviau"lr'l
Zeitalso zu messen und zu zählen war Sache der I(urzfristio." ,l_'ì
AnÍänger; die Eingesessenen lobren sich in dieser Hi".i.frri". öi-"gemessene und Achtlos-Ewige, den Tag, der immer derselbe w",[...]. ps hätte fiir ganz und gar ungeschickr und brutal geeolten il_
mandem zu sagen, heut sei er drei Jahre hier>.'ç über Zeit .p.i.i,
man nicht, ist die Devise der ansonsten so frivoren z"u¡..¡.."-
Aristokratie. Peinlich ist hier fast nichts 
- 
außer der Krankheit zui
Tode, als die sich das sinnlose Zeitverschwenden retzrlich ¿arst.tti.
So wie die Anstâlrsleitung beim Fiebermessen zur Verhinde-
rung von Manipulationen sogenannte (stumme Schwestern> ¿¡s_
teilt,'" Thermometer ohne aufgedruckte Zahlenskala also, so pflegt
man vom kalendarischen Rhythmus ebenfalls eine Art Stummã_
Schwester-Version. Das I(ommen und Gehen der Jahreszeiten und
ihrer rituellen Festlichkeiten ist zwar der Antrieb des gesellschaft-
lichen Lebens, und der einzige in dieser Ausnahmesituation, doch
vom chronologischen und historischen Stand der Dinge dringt in
die Zauberberg-Welt kein Sterbenswörrchen. Aus Handlung wird
Einerlei. An manchen Stellen des Erzählvorganges ist nichts ande_
res mehr zu vernehmen als das Betriebsgeräusch vergehen d.er Zeit.
<Das Rad schwang. Der Weiser rückte. I(nabenkraut und Akelei wa-
ren verblüht, die wilde Nelke ebenfalls. Die tiefblauen Sterne des
Enzians, die Herbstzeitlose, blaß und giftig, zergtensich wiede¡ im
feuchten Grase [...]. Herbstnachtgleiche war vorüber, Allerseelen
in Sicht und für geübtere Zeitverbraucher wohl auch der ersre Ad_
vent, der kürzeste Tag und das Weihnachtsfest. Noch aber reihten
sich schöne Oktobertage>."
Woraus nichts hervorgeht
Erst vom Ende her, dem einzigen realgeschichtlichen Datum des
gesamtes Erzählwerkes, wächst den scheinbar arglosen Meldun-
gen des jeweiligen saisonalen Abschnitts ein weiteres, diesmal un-
rg8
.,mkehrbaresZeitmaßzu.AllelahreszeitensindnurZwischen-
ijrì ¿.. besonders aber die verschwiegenen fahrestage der Ankunft
i,.'Uo.trro.-er, sie bedeuten unter dem Strich nur eines: die An-
'-"ï.. *l.uiel noch fehlt bis zum Untergang dieser Welt, bis zum
Íi,rUtu.f, des l(rieges am r. August r914' Um diesen Aberhunderte
u* s.ir.n raffìniert gerarnten inneren zeitzinder scharfzustellen,
tît fnornr. Mann eigens den ursprünglichen Ankunftsmonat Mai
if a.n augu.t verlegt." Exakt sieben )ahre, sieben Ifteisläufe soll-
isn durchschritten werden, so dass aus rückblickender Sicht und
iei de, zweiten Lektüre bereits der Augusttag der Ankunft die Be-
ã.urungtt".t des I(ommenden trägt. Die mehrfache Wiederkehr
ães Hochsommermonats macht, auch wenn das genaue Ankunfts-
datum ungenânnt bleibt, aus dem Anfang des Zauberbergs unaus-
weichlich den ersten August.
Robert Musils Mønn ohne Eigenschafien sollte ebenfalls mit
dem Schlüsseldatum des Kriegsbeginns enden, wenngleich dieses
Ende des Erzählwerks nur in fragmentarischen Skizzen und Kapi-
telentwürfen erreicht wird, über deren I(orrekturen der Autor mit-
rcîimzweiten weltkrieg und im Genfer Exil verstarb. Nicht sieben
|ahre sollte der vorgelagerte Handlungsgang durchmessen, son-
dern nur eines; für den Protagonisten Ulrich besteht es in dem Ex-
periment, ein Jahr Urlaub von seinem Leben zu nehmen, sich dem
-Gang 
der Dinge hinzugeben und inzwischen nach einer angemes-
senen Tätigkeit fÌir die Zukunft zu suchen. Mit Itiegsbeginn wür-
den diese Pläne, soviel ist klar, ebenso zerplatzenwie das großan-
gelegte Jubiläums-Spektakel der Parallelaktion' Auch in Musils
ôesellschaftspânoramâ gerät über den vielen Empfängen, Bera-
tungen und Beschlussfassungen der Zeitfal<tor gelegentlich aus
dem Blick. Schon lange hat man nicht einmal mehr erfahren, wel-
ches wetter und welche Iahreszeit gerade außerhalb der wiener Sa-
lons herrscht, da fällt an unvermuteter Stelle, im idyllischen Gar-
ten Ulrichs und seiner Schwester, die Bemerkung: <Es war wieder
Sommerwetter geworden, und sie hielten sich viel im Freien auf>.'¡
Ein harmloser, vielleicht stimmungsvoller Satz, nichts weiter' Wer
Zeitgeschichte und Romankomposition mitbedenkt und ihren Zu-
sammenhang herstellt, wer mit anderen Worten jene Synchroni-
sationsleistung vollzieht, für die das astrokalendarische uhrwerk
des Himmelsjahrs zuständig ist, der weiß an dieser Stelle: Es wird
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zeit. Die entfaltete pracht der Natur signarisiert das Nahen ;.*^
historisch-politischen Augenblicks, dessen <Fälligkeit, di" M;:'1".
der Geschichte einander gerüchteweise schon zugerragen h],'::'
<<seine Exzellenz har das Gefiihr: jetzt ist es an der zeit. ¡" lìlt
Leinsdorf hat auch das Geftihl: jetzt isr es an d,er zeit. o.. ar*rül
Generalstabs hat ebenfalls das Geftihl: jetzt ist es an der z.it-,,1. "
Mit Erschrecken liest man dann nochmars, wie Musil in den e¡s-
ten särzen bereits das unerbittriche Räderwerk in cang gesetzt hrrr^
unverfänglich und unheil dräuend zugleich: uüber dem etr"nnr.lìl
fand sich ein barometrisches Minimumi es wanderte o.rra"., 
.ì_
nem über Rußland lagernden Maximum zu, und u.rri.t no.h ni.-¡¡
die Neigung, diesem nördlich auszuweichen. Die Isotherm.n *iIsotheren raren ihre Schuldigkeit. [...] Der Auf- und untergang ¿eì
Sonne, des Mondes, der Lichtwechsel des Mondes, a.. V.nui ¿..
saturnringes und viele andere bedeutsame Erscheinungen enßpra-
chen ihrer Voraussage in den astronomischen lahrbüchern. t...f Mir
einem Wort [...]: Es war ein schöner Augusttag des Jahres rg13.>.s
Mit dieser Anfangskonstellation hat Musil dem letzten Vor_
kriegsjahr eine fatale astronomische prognose gestellt. Es werden
Sonne, Mond und Sterne zu Zeugen angerufen, um die epische Un_
wahrscheinlichkeit des I(rieges, die unkenntlichkeit seiner Aus-
gangsbedingungen vor Augen zu führen: Es ist ein schöner August,
und man sieht nichts. Die uhr des Himmels schreibt Geschichìe in
dem Augenblick, wo ihre magischen und ihre pragmatischen Be_
deutungen gleichermaßen abgedankt haben. Was man am Himmel
sieht, sind noch dieselben pflichtbewussten Zeitgeber wie ehedem
- 
nur ist dies inzwischen ein Befund, Musils Iepitelüberschrift
verrät es ja, nworaus bemerkenswerter Weise nichts hervorgeht>.
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9. Der Sand in den Uhren. Ernst fünger,
paul Celan und die Nachkriegszeit
leben und Werk im Widerstreit
Die Beschäftigung mit dem Werk Ernst )üngers und seiner Stel-
lung im geistigen GefÌige des zo. Iahrhunderts stößt immer wieder
auf zwiespältige Befunde, auf Doppeldeutiges und Zweigestaltiges'
Formelhaft und schematisch lassen sich bipolare Größen einander
gegenüberstellen. Der Solitär und seine Sozietät. Das heroische In-
áiuiduurn und die Funktionalität der modernen Masse. Die Taten
und Meinungen des IQiegsliteraten und die phantastischen Ent-
würfe des surrealen Ästheten' Das explosive Ereignis und die lange
Dauer der Gestaltung. Oder einfach: Leben und Werk.
In )üngers Selbstverständnis als Autor und in der Geschichte
seines Werkes sind diese antipodischen Elemente, wie insbeson-
dere die Polarität von Gewalt und Gestalt, kaum voneinander zu
ffennen. <Es gibt eine innere Revolution der schöpferischen I(raft,
einen Vulkanismus, der sich auf Völker und Reiche überträgt.>'So
Ernst )ünger in seinen späten Reflexionen über das eigene Werk,
dessen poetische Grundlagen und zeitgeschichtliche Widerstände
und über literarische Autorschaft im Allgemeinen. In den Selbst-
kommentierungen Jüngers, die sein Leben und Werk begleiten und
in gewissen Schüben an Intensität und Frequenz zunehmen, so ein-
mal um r93o, dann wieder verstärkt in den ftinfziger Jahren und er-
neut anfangs der achtziger fahre, hat sich das ergiebige Material von
Schwellenzeiten und Übergangsphasen aufgestaut, die für eine re-
konstruierende Analyse der Poetik /üngers aufkomplexe und wech-
selseitige Abhängigkeiten von Text und Person schließen lassen'
Es zeigt sich schon in Jüngers zeitphilosophischen Studien der
funfziger Iahre eine doppelte Optik, die einerseits den Gestus der
schroffen Abkehr vom zivilisatorischen Gehäuse überhaupt und die
Drohgebärde apokalyptischer Untergangs-Szenarien bemüht, und
doch andererseits damit durchaus teilhat an der Diskursgeschichte
und literarischen Motivwelt der eigenen Gegenwart. Wenn von Zeit
und Geschichte die Rede ist, prominent im Sanduhrbucå und in
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dem Essay.4n der Zeítmøuer,so arbeiten die Zahnräder eeoen^:_
der gekehrt. Dergesralr treffen die gegensinnige" r*¿-."TiÏln'
rückwärtsschreitenden Naturalisierung und eines progredt;;;::i
Zukunfrsrausches in )üngers standortbesrimmungen ni.tt, nu.îiln
fliktiv aufeinander, sie wirken in gewisser Weise gerader" H.;ii;
Hand. Jüngers vielfache, in immer neuen Anläufen vorgenommFh^
Beschwörung kosmischer respektive teilurischer Erementarzeìtr-iiï
keit insistiert darauf,, in genau diesem merahisroriscit.n ri.nt. ,ìi^i
die eigene werkstatt zu zeigen, ars eine hephaisrische s.hmr"ì.'
urtümlicher Schöpfungsgewalr, die nur zufällig Zeit- und ¡¿¡ll
gestalt des mittleren zwanzigsten Jahrhunderts angenommen ¡¿¡.
Und doch istJünger bei alledem gerade kein Solitär, ,ond.rn in po.ì
tologischer wie intertextueller Hinsicht ein kommunizi.r.n¿e, Ce-
fäß der Vibrationen von Mitwelt und Zeitgenossenschaft.
Im Spannungsverhältnis von entgrenzender Gewalt und kùnsr
lerischer Gestalt, wie es füngers Arbeiten der fünfziger ]ahre in aus-
geprägter Weise in sich austragen, kommt die verschobene und
verdrängte Erschütterung des menschlichen wertgefiiges durch die
Kriegsjahre und den Naziterror zur Wirkung. Mit gewisser Verzö_
gerung folgen auf explizit politische Stellungnahmen, wie sie Ìün-
ger frühzeitig etwa mit dem Essay Der Fríedeleistet, die Nachbeben
im Geschichtsbild und in der dichterischen praxis. Weil aber die
literarische Position |üngers selber Akteur und nicht Medium der
Zeitläufte zu sein glaubt, ist ihr ein völlig anderer Umgang mit die_
ser Hypothek eigen, als er in den Zeugnissen anderer Autoren zu_
tage tritt, sofern sie der ungeheuren Last der Mordtaten überhaupt
Raum und Stimme geben.
In der zweiren Hälfte der fünfziger Jahre steht die deutsche Li_
teratur in etwa gleich weit von den Zäsuren des Kriegsendes und
der 68er-Bewegung entfernt. Der Geschäftsgang eines sich kon-
solidierenden westdeutschen Literaturbetriebs weist für diese De-
kade eine beachtliche Fülle an folgenreichen Neuerscheinungen
auf, und es etablieren sich Namen und positionen, die ftir drei bis
fünflahrzehnte bestimmend bleiben. Ansonsten aber sind, anders
als etwa aufden gärenden Schauplätzen des Unbehagens in der
DDRoder in Ungarn, im restaurativen Klima der bundesdeutschen
Nachkriegsordnung und seiner Wirtschaftswunder-Selbst zufrie-
denheit kaum besondere VorÌ<ommnisse zu verzeichnen. Adenau-
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^ -;elzitiefieWahlparole <Keine Experimente> aus dem Bundes-
I]"*rftftr*ofvon r957 dürfte den Nerv der öffentlichen Meinung
'?, . it oçç"" ¡aben.' Auf den Schreibtischen mancher Autoren al-
?irli^tt finden weiterhin Erkundungen in die 
traumatischen Er-
ilnrrungr..tre statt' oder Vorstöß e in Zonen neuer Maßlosigkeit'
'jJ.--or^l"ist: Wie nahe, wie fern stehen füngers tiefengeschicht-
ü"^" 
""¿ 
mythopoetische Essays der fünfziger Jahre dem Geist
ïã.rui.f*.n. deioffentlichen Meinung dieser Zeit? Auch hierwirdi," uon einer doppelten Optik seiner Autorschaft auszugehen ha-
'i.î, ¿t. sich eng an die Zeitläufte anschließt und zugleich deren
,chroffste Antithese zu bilden versucht'
¡n der Zeitnauer - und was dahinter bleibt
<Was ist ein Verbrechen, ein Soldat, ein Angrifßkrieg?> ]ünger wirft
ài.r. trrg. in dem Essay -4n der Zeítmauer auf, ohne dass klar wäre'
lvoraufgenau sie sich bezieht. Da es im Kontext dieser Passage um
äi. tr"ãirion und Aktualität mythischer Geschichtsdeutung geht'
*irt, ¿i. gleichsam ungeschützte I(onkretheit gerade dieser Be-
sriffe prima vista einigermaßen überraschend' Im Fortgang macht
íting.i A^nn definitorische Kautelen geltend, die das Fanal der syn-
ãgir"tit.ft.n Verbindung von Krieg und Verbrechen nachträglich
wieder dämpfen' Die Ansichten über die Bedeutung dieser Begriffe
seien nbabylonisch geteilo, befìndet )ünger, <nicht nur weil die
Wörter porös, weil sie vieldeutig geworden> seien'¡ Und weiter: <In
der Benennung künftiger Dinge liegt eine große Verântwortung'
i...1 Die Namen sind nicht nur Begriffe für Bekanntes; sie haben
ùeschwörende Kraft.> Erstaunlich, dass fünger an dieser Stelle den
Blick partout aufdie Zukunft, und nur aufsie, zu richten scheint'
DassandengenanntenWörternihresehrernstenBedeutungen
nicht mehr verlässlich anzuhaften scheinen, könnte man damit er-
klären, dass sie aufdeutschem Boden und für deutsche Sprecher die
Sprache der Nazidiktatur (die língua tertíí ímperíí, wie Victor Klem-
perer sie genannt hat) durch entstellenden propagandistischen Ge-
Lrauch in ihr Cegenteil pervertiert hatte' Jüngers Nennung dieser
Schlüsselbegriffe ist eine gezielteProvokation, die nach dem Prin-
zip der tmpiung oder des Reizschutzes funktioniert; er traut sich'
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die schwersten Geschütze der alliierten Besatz
fahren, und wendet ihre fâktographische sedeurTTiìitiii:::"
Diese Denkfìgur soll unrersrreichen, was sich r"tr 
",". 
ôi"ïlrtt:'
nahme des Essays An der Zeitmauer in verschiede"r"r urri"i*i
durch die ans onsten recht heterogenen Anwen¿un gsfel¿"î',r=^l
Übertegungen /üngers wie As rronomie, Gesch ich t.O'¡if". 
"" 
rì1.
Zukunft des Humanismus, verhärtnis von Gesetr.rt"r, unai..t"
nik hindurchzieht: die Annahme nämlich, es könnten -.y,¡ì.-.î
Mächte in der Geschichtswelt nichr enrbehrt we.¿.n".ooi. 
"ryttìIsche Bildwelt ist gegenwärtip, proklamiert/ünger, 
"un¿ ¿r¡.. nitr-ren ihre Nichtachtung, ihre Verbannung zu wachs.na.ranrt"uung
und endlich zu Dammbrüchen>.s
Die Götrerferne und Verbannung mythischer Mächte ist dem_
nach eines der wesentlichen Defizite der modernen, säkularen Ge_
sellschafren und Staatsgebilde. Verdrängung des Mythos hat an_
stauung seiner geleugneten Macht und letztlich deren ungezügelte
Entladung zur Folge, so der unterstelrte Mechanismus. rie tõisrs
der Wortbedeutungen, exemplifiziert an den Bezeichnung.n V.._
brechen, Soldar und Angriffskrieg, wird nicht ausdrücklich in die-
sen Zusammenhang eingebettet; doch gesellt Jünger den zeitge_
schichtlich extrem kontaminierten Begriffen einen weiteren hinãu,
der genau diese vermittlungsfunktion zu haben scheint, denjeni-
gen des Blutopfers. <Blut wurde als höchste Spende angesehen.>
Der Autor verweist an dieser Stelle nicht auf die griechische An-
tike, sondern aufHebräer 9,zz: <Und es wird fast alles mit Blut ge_
reinigt.> Doch zur Erfassung solcher Zusammenhänge, so lünler
weiter, <fehlen uns die Voraussetzungen. Zuweilen hat es den Àn_
schein, als ob gerade der Untäter eine unheimliche Witterung fiir
das sakralfähige Opfer besäße.>6
Im wissenden Bunde mit den Mächten der Schöpfung und Ver-
nichtung zu sein, ist nicht so sehr dem Krieger möglich als viel_
mehr dem Mythenerzähler und Geschichtsbildner, der über die
historiographische Konkretion und den einsinnigen pfeil der suk_
zessiven Ereignischronik hinaus- oder vielleicht auch nur hinweg_
zublicken vermâg. Dominant ist an vielen stellen ein Gestus derÛberbietung, der stets noch weiter ins Urgeschichtliche zurück-
strebt und alle historischen Konkrerionen als unzulängliche ver-
anschaulichungen abweist. <Das Geschehen trägt einen elemen,
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tarischen, titanisch-tellurischen Zug l"')' Dem entspricht die
,irfSlot., prometheische l(ühnheit der Mittel und Methoden, der
yulkanismus, das Feuer.>zDie in dem mehrere hundert Seiten um-
¡urr.na.n Essay vieifach angerufene Macht des Feuers und der vul-
kanischen Eruptionen ist ein in )üngers werk weit zurückreichen-
ãer Topos, der bereits in den Iftiegsschriften der zwanziger und
frrihen dreißiger |ahre seine Auftritte hat, damals für die omnihis-
torische Elementarmacht des Itieges bürgend'
An der bestechend einfachen Choreographie von Feuer und
Bewegung beeindruckt die leichthändige Transposition von ei-
nem singulären historischen I(riegsgeschehen in eine überzeitli-
che Sphäre elementarer Mächte. Der in )üngers Optik verallgemei-
nerte Antagonismus von Feuer und Bewegung erinnert an Hesiods
kosmogonische Mythenerzählung vom Anfang der Welt und der
aus dem Kampf der Urgewalten entspringenden Zeitlichkeit' Denn
ebenso wie die Teilungen und Paarungen der Götter-Dynastie bei
Hesiod bilden das Feuer und seine Hegung fïir )ünger einen Grund-
gegeîsatz, der selber nicht zur Geschichte gehört, sondern diese
leneriert, gleichsam als die in gewisser Schwankungsbreite lie-
lende Ergebniskurve des Zusammenspiels feindlicher Urgewalten'
úeraklits Prinzip: polemos pater panthea' der Itieg als Vater aller
Dinge, ist eine bei )ünger keineswegs auf die politisch-geschicht-
liche Ebene zuverkürzende <Erfahrung>, sondern eine aus Empirie
gar nicht ableitbare kosmogonische Erkenntnisformel, die auf das
Werden und Fortwirken der Welt imGanzen zielt.
Wie lassen sich geschichtliche Erfahrungslage und transge-
schichtliche Elementardynamik miteinander in Einklang bringen?
Gewaltsame Umgestaltungen wie die in den Weltkriegen erfahre-
nen sind ftlr )ünger geschichtliche Zonen erhöhten Interesses, da
sie von den Wirkungsmächten der kosmogonischen Dimensionen
künden. An der Schwelle des |ahresbeginns 1957, dem Jahr also der
allgemeinen Angstvor Experimenten, nimmt Jünger die Beschäfti-
gung mit astrologischer Prognostik und mit den spekulativen Leh-
i.n uo^ den natürlich en Zyl<len der Zeitalter auf. Den Anlass für
seherische Spekulationen bietet ihm das Auftreten des skandina-
vischen Seidenschwanzes. Dass man den bunten, aufFälligen Vo-
gel des hohen Nordens im besagten Winter <bei uns>, also in ge-
mäßigten Breiten, oin Schwärmen> wahrnehmen konnte, gilt dem
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oberschwäbischen Beobachter als ein Wink des Himmels. ,,We,-
etwas Fremdes auftaucht und gar zahheich, so kann ¿"" u-,]l
bloßer Zufall sein.>sscheinbar umstandslos kr " ^ -' 
- '\L¡rr
tike Haltungen und wissensrormen an, hier 
"''äii"]tTl"ä'.iill-sorium der Mantik und der vogerschau. Aktualitätsberug 
..hrrn_
mert aus ältesten Gewändern: Eine <überraschende ¡.fìn¿uno,,
ein <wissenschaftlich-technisches Novum>s kann fur hinger afn.l
lich epochale Signifìkanz haben wie solche Himmelsreichen. Neu.
Eingriffstechniken in den menschlichen I(örper wie die Bluttranì]
fusion und die künstliche Befruchtung gerten ihm wenig.. rr, tnJ¿
ftir den humanmedizinischen Fortschritt denn als ¿ie selbstoffen--
barung von Naturgeheimnissen. und zugreich als eine nproteus-
arbeit>, deren <Tabubrüche> Grauen auslösen;'o die alarmie¡ten
zeitgenössischen Diskussionen um <Transfusionen, Transplantati-
onen, Transformationen>" 
- )ünger nennt die Reizbegriffe in spür_
barer Provokationslust 
- 
kann und muss man sich 
"u. 
h.utìg..
Sicht zu seinen damaligen Ausftihrungen als kontrastierenden ie-
sonanzraum hinzudenken 
. zujener zeit bündelte die von Günther
Anders auf den Begriíf gebrachte <Antiquiertheit des Menschen>
weitverbreitete Technikängste und verband sie mit einer linkshu-
manistischen Kritik am industriellen Utilitarismus.
Der Metahistoriker Jünger verfolgt die phänomene, so jeden-
falls die im Text beanspruchte Attitüde, aus größerem Abstand und
mit entsprechender Gelassenheit. Im Voranschreiten der wissen_
schaftlich-technischen Domestikation des Lebens sieht jünger ver_
gleichbare Kräfte am Werk wie in den Kriegen und Eruptionen von
Naturgewalt. Sie sind Zeichen,weil in ihnen ein Fatum waltet. Zwi_
schen der je zeitbedingten Ordnung sozialer Zwecke und den tie_
fenwirksamen IQäften mythischer provenienz gilt es Zusammen_
hänge aufzuweisen. Iftiege und Revolutionen, Naturkatastrophen
und Schöpfungs-Epiphanien sind die Verbindungskorridore von
der geschichtlichen Oberfläche in den elementaren Raum, welcher
die Tiefen der Erde und die kosmischen Weiten des Himmels glei-
chermaßen umgreift. Die zum Teil aleatorisch bunten Beispiele
und Exkurse des Zeitmauer-Essays kommen darin überein, dass sie
Material ftir solche Außchlüsse zu bieten versprechen.
Für den Autor als Organ zwiegesichtiger Wirklichkeiten er-
gibt sich aus diesem Befund die Aufgabe, in seine produktivität
zo6
serade jene Iftäfte einzubeziehen, die er als die eigentlich wirksa-
äen, Natu, und Geschichte verklammernden erkennt. Nicht ablen-
l<en lassen dagegen darfsich der Autor von den gesellschaftlichen
Lîreizen und den Erwartungen des kulturellen Betriebs, da diese
kurzsichtigen perspektivischen Verzerrungen unterliegen, was den
Blick auf das Wesentliche verstellt. Gleichwohl würde es schwer-
fallen, dieses Wesentliche aus )üngers Zeítmauer'Essay auf den Be-
grif( zu bringen und als Botschaft zu fixieren. Denn es liegen, |ün-
lers Theoremen zufolge, die entscheidenden, der Natur und den
Elementen entstammenden Triebkräfte des menschlichen Han-
delns hinter der Zeitmauer verborgen und hinter den Grenzen des-
sen, was kulturell oder gar rational in greifbare Gestalt zu bringen
ist. Doch ist damit das Unbehagen an dieser Schrift noch nicht zur
Gänze beschrieben. An etlichen Stellen sind |üngers Ausführungen
wiederum so grell und konkret, dass sie den Verdacht stimulieren,
der beschworene Bereich des Numinosen fungiere schlechterdings
als ein Deckbegriff ftir die Traumata der jüngswergangenen Ge-
schichte. Und wo könnte der gewitzte Stratege die geheimen Kas-
siber besser verstecken als an der Textoberfläche, in einer Wort-
reihe wie aus der Assoziationswerkstatt der écriture automatique:
Soldat, Verbrechen, Angriffskrieg, Blutopfer?
Der Sand in den Uhren
Die vielen Anläufe, Überarbeitungen und Neufassungen, die Iün-
ger seinen literarischen und essayistischen Arbeiten über Jahre und
lahrzehntehinweg angedeihen ließ, unterwandern den kontinuier-
lichen Werdegang des sorgFältig gestalteten Gesamtwerks mit der
Gegenkraft einer permanenten Umwälzung des je schon Erreich-
ten. Stefíen Martus spricht in Bezug auf)üngers Neigung zur unab-
lässigen Fort- und Umschrift früherer Texte von einer <Poetik der
<Fassungen>>," und vergleicht hierin )üngers Schreibverfahren mit
einem Strategem des entregelten, in möglichst kleine und beweg-
liche Stellungen verstreuten I(ampfverhaltens im Itiege.
Es ist Ausdruck einer werkästhetischen Intention des Autors,
dass der erste Band der Fassungen in direkter Nachbarschaft zu den
sprachästhetischen Betrachtungen Jüngers auch das sogenannte
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Sanduhrbuchvon r954 enrhälr. Wie im drei Jahre spärer begonnene¡
Essay An der Zeítmauerdürften hier eher okkasionelle Morive den An-
lass geboten haben. Am Beginn stand eine persönliche Vorliebe fti¡
die seit alterZeit nach einfachstem mechanischen Prinzip funktio_
nierenden Stundengläser, in welchen ein kleines Häufchen feine¡
Sandes von der je oberen l(anüle in die untere rieselt und dabeì bis
zur vollstäncìigen Entleerung stets eine verlässlich gleichlange Zeit_
spanne benötigt. Die Leidenschaft des Sammelns, sei es von tatsäch-
lichen, meist durchaus formschönen Exemplaren dieser GerätschaÊ
teî zLu Zeitmessung, die man sich dekorativ zwischen die Bricher
ins Regal stellen kann, sei es von nur virtuell präsenten Beispielen,
von kunst- und kulturgeschichtlich relevanten oder skurrilen Er_
scheinungsformen der Sanduhr, diese Sammelleidenschaft bewegt
sich grundsätzÌich im Spannungsfeld von rype und token, von Typus
und Exemplar. Die systematische Ausarbeitung des Themas, wie sie
)ünger im Sønduhrbuchunternimmt, zielt nicht auf ein theoretisches
Modell. Zusammengehalten wird die Abhandlung von der Schlicht-
heit ihres Gegenstands und seiner Wiedererkennbarkeit in den ve¡-
schiedensten Gestalten. Alle Sanduhren sind wie eine Sanduhr, und
jede kann gleichermaßen als Veranschaulichung dienen.
Das Prinzip der Sanduhr zeichnet sie als tellurische Uhr aus, in
deren innerem Bewegungsablauf die Schwerkraft allein das Regi-
ment führt. Die geschlossene I(onstruktion der beiden Halbgläser
und ihres schmalen Durchgangs hält störende, den Ablaufverzer-
rende Außeneinflüsse fern und schafít eine klare, bipolare Ord-
nung von oben und unten. Am Mittelgelenk drehbar, sind die bei-
den Halbgläser in Form und Fassungsvermögen einander gleich,
so dass die Sanduhr nach erfolgtem Durchlauf um r8o Grad ge-
schwenkt werden und nahtÌos flir eine weitere Spanne der Zeitmes-
sung genutzt werden kann.
Stärker als andere Apparaturen der Zeitmessung ist die Sand-
uhr mit dem Gedanken der Vergänglichkeit verbunden. In Dürers
Hierongmus im Gehcíusvon r5r4 (Abb. 5) ist das Arrangement, das
den schreibenden Gelehrten und die Hinfülligkeit der Zeit zu ei-
nem gemeinsamen Auftritt verbindet, in sinnbildlicher Prägnanz
ausgeführt. Dürers Bild <zeigt den Heiligen in seiner Zelle bei ei-
ner Niederschrift. Bücher, Leuchter, Gefläße, Blätter voller Noti-
zen, ein Totenkopf, ein I(ruzifìxus bilden die Einrichtung. Unter
zoB
Abb. 5, Albrecht Dùrer: Der heilige Hieronymus im Gehäus, r5r4
der Bank steht ein Paar Gartenschuhe; die Sonne Fällt durch die ver-
bleiten Scheiben ein.>'¡ Die Dürer-Ekphrasis ist eine verkappte po-
etologische Miniatur. So nur kann geschrieben werden, in der Ein-
siedelei, die den Todes- und l(reuzeszeichen ins Auge blickt. Dem
Pathos mildernd beigesellt ist das Paar Gartenschuhe; es kündet
von der mönchisch-vegetabilen Subsistenzwirtschaft eines Eremi-
ten, der auf eine frugale Landwi¡tschaft zurückgreifen kann, die
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auch Notzeiten überdauert. Häufig ist Düre rs Hie ronymus als geis-
tige Haltung evoziert worden, etwa von Thomas Manns Betrøch-
tungen eines Unpolítischen, als der Autor im Ersten Weltkrieg sei-
nen <Gedankendienst mit der Wafie, am heimischel.r Schre ibtiscl'l
verrichtete.'+Und in der zweiten deutschen Nachkriegszeit bot es
sich frir die Literaten unter den inkriminierten Repräsentanten des
besiegten Hitlerreiches an, den Habitus verkannter und ve¡bann-
ter Eremiten anzunehmen. So lässt sich die halb auferlegte, halb
selbstgewählte Rückzugsposition von Autoren wie Carl Schmitt,
zunächst auch von Martin Heiclegge r und vol't Jünger selbst (gra-
vierencle r Unterschie de cler dre i Fälle r-rngeachtet) nach dem insge-
heimen Muster des Hieronymus ím GehriLtsbeschreiben'
Anleitencl zur l(asteiui.rg des konte mplativen Schreibens ist das
¡eqLrisit cler Sar"rcìtthr. Sie erscheirlt auch in einem zweiten proto-
enble matisch verdichteten Bild:rrrangeme nt Dürers aus demselbe n
1al.rr, auf dem beriihmten l(upfcrstich det Melencolia 1(Abb. 6)' Auf
beiclen Stichen Dtirers zeigt clie Sanduhr, so Jüngers Beobachtung,
"die halbe Zeitan>,,was 
vielleicht bedeute, ndalS der Maler den Hei-
Iigen und den Engel mitten in ihrer Tätigke it erblickt>.'s <Halbzeit':
noch so ein Stichwort der fiinfziger Jahte. Numerisch ist die Mitte
des Säkulums erreicht, in der kollektiver.r Mentalität cler Deutschen
ist das Bewusstsein einer tieFen Epochenzäsur und eines aufenge,
pragmâtische Ziele gerichteten Neuanfangs vorherrschend. Den ers-
ten, un.rfangrelcl'rsten Band seine¡ Anselm-lQístlail-Rornane (r96o
erscheinencl; setzt Martin Walser unter das vage programmatische
Leitwort der <Halbzeit>. Spätestens schon seit Dantes berühmter Er-
öffnungspassage der Diuina Commediaistdie Situation in der Mitte
des Lebensweges der topische Ausdruck einer Phase herausragender
Empfänglichkeit und Gefãhrclung. Die Sanduh¡ selber ist urn eine
besonders schmale Mittelstelle herum fìguriert; und die se <Wespen-
nille n, so lünger, ist ihr mechanisch fragilster Pur.rkt.'"
Sonst ist es bekanntlich auf alten Bildern oltmals der Tod, der
tlie Lebenden mitten in reger Tätigkeit begriffen antrifft und mit
sich nimmt. Den ins Studium versunkenen Denkern und Schreiben-
den mit cier Sancluhr ist ein anderes Verhältnis zuZettund Endlich-
keit eigen; sie geben in ihrer geschlossenen Arbeitssituation dem
Rieseln des nicht enden wollende n Stromes syn.rbolische n Raum' In
der ZeitDürers scheint die Sanduhr ein häufìges Utensil darzustel-
len, dem als Bildelement eine bedelltsame symbolisierende I(raft
zukommt. Man kennt das Prinzip des Stundenglases gLit genug' um
auf clen Bildern zu sehen, was dort gar nicht gezeigt werclen i<ann'
nämlich das dünne Rieseln cler leinen Quarzkörr-rchen' Die Sand-
uhr, in cler eine unablässige Bewegung stattfìnciet, die durch das
transparente Behältnis oflensichtlich wird, ist auf den Tafeln und
Stichen der Frühen Neuzeit ein probates zeichenhaftes Hilßmittel,
um die ikonisch nur schwer darzustellende Zeitqualität des Augen-
--+
Abb. 6, Äll¡recl-rt Dürer. Melencolia I, r5r4.
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blicks und seiner Vergänglichkeit ins Bild zu bringen. Auf Dürers
stichen wird das Allegorische zum Bildereignis als die ¿.n oins.ì
zugesprochene Fähigkeit, aufein Ienseits des Sichtbaren ru u*
weisen. Diesseits, und Ienseitshälfte sind in der Sanduh. und ih...
<Montur> aneinander gebunden; der Sand tut nichts 
"nd..ar, al.von einer Sphäre in die andere hinüberzugehen, permanent.
Die Sanduhr ist ein Gebilde aus Ding und Zeit, und als solches
dem Prinzip allegorischerVergegenwärtigung engve.¡und.n. Oas
Bild als wirkungsraum der Ailegorie wird in der Frühen N.ur.it
gerade dort als ästhetisches Verfahren thematisch, wo es sich ge_-
genständlich auf die Signaturen der vergänglichkeit richtet, sei"es
aufuhren, auffìgürliche Todeszeichen oder auforganische Merk-
male des wachsrums und verfalls. Mit weiter ausholenden Recher-
chen situiert Jünger die Sanduhr sowohl in der Geschichte der Zeit-
messtechniken als auch in der Enrwicklung einer emblematischen
Bildersprache des Fortgangs der Zeit. AIs tellurische Einrichtung
ist sie wie die Wasseruhren ein stoffliches Instrument, dem Waltei
der Schwerkraft unterworfen, und kann nur beschränkte, einsinnig
ablaufende Zeitquanten verkörpern. Gegenmodell solcher telluril
scher Zeitmesser sind die am kosmischen Ikeislaufausgerichteten
Vorrichtungen, der Gnomon'z und die seinem prinzip strukturver_
wandte Sonnenuhr. Die Schattenwurflinien eines in den Boden ge_
steckten Zeigesrabs wandern mit der Sonne im Halbkreis und kön_
nen diesen Zirkel unerschöpflich jeden Tag aufs Neue beschreiben.
Die Zeitauffassungvon Wasseruhren, Sanduhren und öluhren hin_
gegen gründet aufeinem Vektor, einem gerichteten Fortgang oder
Ablauf: <es sind fließende, rinnende, gleitende Bewegungen und
ihrem Sinn nach geradlinig. Sie sind daher, um gemessen zuwer_
den, nicht des Zifferblattes bedürftig, sondern des Maßstabs.>,8
Im Hintergrund der Berrachtung sind auch bei diesem Thema
literarästhetische und poetologische überlegungen wirksam, denn
die Arbeit am Lebenswerk setzt den fliehenden Zeitfluss ebenso
voraus wie das stetige Bemühen, diesem durch das Schreiben eine
gestalthafte Dauer enrgegenzustellen. Im Bild der Sanduhr durch-
kreuzen sich beide Richtungen, denn mit ihrem prinzip ist sowohl
ein transitorischer Impetus des Schreibens wie ein akkumulieren-
des Verständnis von Lebenszeit vereinbar, wie füngers Sanduhr-
Meditation ausführt. <Der weiße Sand rann lautlos aus einer Men-
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sur in die andere. Er höhlte sich trichterfürmig in der oberen und
wölbte sich zum Kegel in der unteren. Man konnte diesen Berg,
der aus verlorenen Augenblicken sich häufte, als tröstliches Zei-
chen dafiir nehmen, daß die Zeitwohl ent-, nicht aber verschwin-
det. Sie reichert sich in der Tiefe an.>'e
Die geschichtlichen Helden in lüngers Sanduhrbuch sind Chro-
nisten einer Übergangszeit, Männer wie Erasmus von Rotterdam
oder Tycho Brahe. Beide sind Beobachter sowohl wie Protagonisten
einer fortschreitenden Säkularisierung und Rationalisieru ng; Zeit'
genossen der Sanduhr'Epoche, die weit genug ins wissenschaft-
lich-technische Zeítalter hineinragen, um des sen Entwicklungs -
tendenzen erahnen zu können, und die an dem Früheren in kluger
Gewohnheit festhalten, ohne es mit Vehemenz nt verteidigen.
Als Beispiele kostbarer Stundengläser nennt fünger zunächst jene
Sanduhr, <die Holbein in Basel für den englischen König Heinrich
VIII. entwarfD, ein <Zeitglas, in Viertelstunden unterteilt und durch
Türflügel zu schließen) (Abb. 8).'o Sodann aber das Stundenglas
des Erasmus, im Verzeichnis der Amerbachschen Sammlung zu
Basel r66z aufgeftihrt als <Erasmi bleyern Sand-Ührlein von Eben-
holz in einem Futter> (Abb. Z). <Es handelt sich um ein Zeitglas in
geschnitztem Gehäuse mit einer einfachen Blechbüchse, in der es
verwahrt werden kann.>" Gefertigt, um damit auf Reisen zu gehen,
diente es einem Manne, dessen Wirkungsstätten in halb Europa
Abb. 7, Reisesanduhr des Erasmus von Rotterdam'
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verstreut wâren, und der âls Betrâchter des Zeitenwandels doch
aufeinem Punkte archimedischer Gelassenheit ruhte. fünger preist
Erasmus dafür, <einen neuen Geist, eine neue Freiheit in die Welt
der Studien und der Bücher> gebrâcht zu haben, <ohne daß er da-
bei die alten Brücken abbrach>'
Tycho Brahe wiederum war der letzte bedeutende Astronom,
dessen Sternwarte <ohne Fernrohre> arbeitete'"Btahe investierte
seinerzeit höchsten Aufwand in die Verfeinerung und Vergröße-
rung der klassischen Instrumente sphärischer Himmelsbeobach-
tung,'3 doch er vollzog nicht den Schritt seines Assistenten l(epler
zur mathematischen Dynamisierung der Planetenbahnen mithilfe
des Ellipsenmodells. <Tychos großer Mauerquadrant) und die da-
r\it ztJ betreibende Astronomie verharren in der geozentrischen
Sphärenharmonie, wie sie schon die I(onstruktion solcher Ins-
ffumente unterstellte. Dass der Däne zwar über ein höchst fort-
geschrittenes Uhrwerk, eine Räderuhr mit <Sekundenzifferblatt>,
verfügte, und gleichwohl mit Quecksilbergefäßen zur Zeitmessung
experimentierte, ftihrt |ünger auf einen grundlegenden Zwiespalt
dieser Figur und ihrer Zeit zurück. <Das Tychonische System zählt
zu den Orten, an denen zwei Welten sich berühren und überschnei-
den>.'aDie kostbaren Geräte in dem Instrumentarium des Astrono-
men, <all diese Armillen, I(oluren, I(reise, Globen und Quadran-
ten>, sie könnten, so das Urteil )üngers, <auch ptolemäische oder
arabische Werke zieren> und <bringen nichts Neues in die astrono-
mische Ausrüstung). <Daß Tychos System nicht haltbar war>, kann
|ünger getrost konzedieren. <I(eine konservative Position war halt-
bar seitdem.>'s Dies erst recht macht aus der Sicht füngers den dä-
nischen Astronomen zu einer Figur des Widerstands im passiven
Sinne, einem Helden der abgelaufenenZeit'
Der Sand aus den Urnen
)üngers Sanduhrbuch bringt neben der Faszination des Sammlers
für seine Objekte auch ein besonderes Interesse an jenen Ûber-
gangszeiten zum Ausdruck, in welchen die natürliche Motivie-
rung der Zeitzeichen durch die l(unst von mechanischen Räder-
werken abgelöst und die Naturbeobachtung mit unbewaffnetem
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Auge durch diejenige mit optischen Apparaten ergänzrwurde. Jün-
gers Wertschätzung gilt in der Geschichte den Protagonisten des
Verharrens, die zugleich schon vom Sog des Neuen ergriffen sind.
Die Schreibhaltung eines Híerongmus im Gehcius ist ihm, nach denr
kâtastrophischen Einschnitt des Krieges, ein naheliegendes Modell
für die I(ultivierung einer zurückgezogenen Autorschaft.
DieZeit und ihre Schläge hinrerlassen in der Abkehrhaltung al-
lenfalls einen Negativabdruck. Im Sanduhrbucå meldet sich, inmit_
ten der weit zurückgreifenden kultur- und technikgeschichtlichen
Betrachtungen, eine stoffliche Besonderheit, die von der neueren
deutschen Zeitgeschichte zeugt. <Der deutsche Uhrsand wurde seit
langem aus Dresden bezogen, und daher werden auch heute noch
Sanduhren vorwiegend in der sogenannten Ostzone erzeugt. Der
Dresdner Sand zeichnet sich dadurch aus, daß er auch in der feins_
ten Mahlung rundkörnig bleibt.>'6War die Sanduhr, abgekoppelt
von der Entwicklung präziser mechanischer Chronographen, in Jü¡-
gers Betrachtung vorwiegend als emblematisches Bildzeichen früh-
neuzeitlicher und barocker Darstellungen des Zusammentreffens
von Zeitlauf und Gelehrtentum gewürdigt worden, so dringt nun
der feine Dresdner Quarzsand aus dem Elbsandsteingebirge als ein
Gegenstand des Realen in die Darlegungen des Sanduhrbuches ein.
<Im Westen gibt es keine Art von Sandstein>, hat Jünger sich sagen
lassen, <der in der feinsten I(örnung nicht kantig iso. Die Herstel-
lung von Sanduhren leidet unter der deutschen Teilung. östlicher
Sand ist, aus oberschwäbischerPerspektive, in den fiinfziger)ahren
außer Reichweite. Grund genug, die naturale Seite des Sandes näher
in Betracht zt ziehen.Ist der Sand nicht ein typisches Vorkommnis
der urgeschichtlichen I(ontaktzone von Land und Meer? Das weiche,
feinkörnige Material, in das die I(nderspiele gebettet sind, hat es
nicht zugleich eine Fremdheit, die aus großer Raum- und Zeitferne
herankommt? Wo liegen die Ressourcen dieses Stoffes, wie ist seine
elementare Zusammensetzung, was verrät der Sand in seiner I(onsis-
tenz über die von ihm durchlaufene geologische Tiefengeschichte?
Die Belegstellen zum Motiv der Sanduhr aus Dichtung und
Kunst, die Jùnger in seiner kleinen Blütenlese heranzieht, schwei-
gen sich zu diesem naturgeschichtlichen Aspekt des Sandes und sei-
ner Beschaffenheit aus 
- 
obwohl gerade diese stofflichen Qualitäten
im Hinblick auf die kosmische Einbettung geschichtlicher Phäno-
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rnene, die Jünger in seinen Essays immer wieder hervorhebt, von be-
5enderer Bedeutung sind. Der Sand als Produkt und Zeuge geologi-
scher Vorgänge von langer Dâuer gerät erst dann in den Blick, wenn
ãie allegorisierende Bedeutungsgebung der durch das Stundenglas
verrinnenden Zeit zvucl<gestellt oder sogar ganz vermieden wird'
Ein dieses Bedeutungsgewand abstreifender poetischer Umgang
rnit der Stofflichkeit von Gesteinen und Erde fìndet sich, nur wenige
þhrevor füngers Sanduhrþuch angelegt und dann in weitere For-
¡¡en lyrischer Bildsprache entfaltet, in den Gedichten Paul Celans'
Wenn Paul Celan seine frühen Gedichte, die von den Jugend-
jahren in czernowítz und der ersten Nachkriegszeit in Bukarest bis
zu seinem künstlerischen Durchbruch in Wien rg47l48 reichen, un-
ter dem TiteI Der Sand aus den [Jrnen versammelte, so fungiert der
Sand darin als eine derartige Realchiffre, in der das natürliche sosein
die übertragende Sinnstiftung überwiegt. Oder genauer: der Sand
als thematisches Motiv hat in diesen sehr dichtgedrängten Ennvick-
lungsphasen der Ästhetik Celans noch dieemblematische Dimension
verrinnender Vergänglichkeit, und schon die geologische Beschaf-
fenheit eines nicht mehr als sich selbst bezeugenden Naturstoffes.
<KEINE SANDI(UNST MEHR, kein Sandbuch, keine Meis-
ter>,'z heißt es später, in dem Band Atemwende, in einem Gedicht'
das Celans (gesamtes dichterisches Werk bis zu diesem Zeitpunkt
in Frage stellt>.'s Der geschichtliche und ästhetische Abstand, die
kulturelle und politische IQuft zwischen Paul Celan und ErnstJün-
ger könnte größer kaum sein. Dem jungen, aus der Bukowina
stammenden Dichter hatte der NS'Terror die Eltern gemordet und
seiner Existenz als Iude das Lebensrecht bestritten - zt einer Zett,
als der Wehrmachtsoffizier Ernst lünger dem Stab des Militärbe-
fehlshabers im besetzten Paris angehörte. Um so bemerkenswerter
fotgtich der Umstand, dass sich Paul Celan, mittlerweile in Paris le-
bend, im Sommer rg5r brieflich und mit einem beigelegten Typo-
skript seines ersten Gedichtbandes ausgerechnet an Ernst )ünger
wandte, in <Dankbarkeit und Verehrung>''o
Das Bekanntwerden dieses Schreibens, des einzigen, das Celan
direkt an )ünger richtete, hat denn auch im fahre zoo5 für ein ge-
wisses öffentliches Erstaunen und eine kurze, kontroverse Debatte
gesorgt.:o Einen ausdrücklichen Hinweis auf den brieflichen Kon-
tål<t hatte zoor schon die fünger-WerkeinÍlihrung von Steffen Mar-
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tus gegeben, in der das Antwortschreiben von ]üngers damalige¡
SekretärArmin Mohler an Celan erwähntwird.3'Anlass und Zieldes
Celan-Briefes, dem bereits ein ähnliches Schreiben seines Freundes
I(laus Demus vorausging, war die an lünger gerichtete Bitte, sich bei
Celans Suche nach einem geeigneten Verlag für die publikation der
Gedichtsammlungwomöglich unterstützend einzuschalten. Unge-
achter seiner Selbststilisierung als Solitär war fünger zu dieser Zeit
bereits wieder eine einflussreiche Persönlichkeit des öffentliche¡
Lebens und sogar des von ihm so skeptisch beargwöhnten Litera_
turbetriebs. Die im Anschluss an die Veröffentlichung von Celans
Brief zunächst im Feuilleton geführte Debatte kreiste vornehmlich
um die strittige Frage, wie ernsthaft oder im Gegenteil bloß taktisch
der Annäherungsversuch von Celans Seite gemeint war. In den wei_
teren bislangvorgelegten Kommentaren zu dem Vorgangverlagerte
sich das Interesse mehr darauf, ob fünger aufdieses Ansinnen Ce_
lans positiv reagiert und wie er gegebenenfalls tatsächlich zur Ve¡_
mittlung der Publikation beigetragen habe.
Inzwischen hat sich, unter anderem durch die publikation und
Kommentierung des Briefwechsels Celans mit KÌaus und Nani De_
mus, die Lage insoweit geklärt, als deutlich wurde, dass der Brief
Celans an Jünger mitDatum vom rr.luni 195r auf eine Initiative des
Freundes l(laus Demus zurückging, und Demus im Mai jenen lah-
res aus Wien ebenfalls schon an lünger geschrieben hatte. Die Mög-
lichkeit, Ernst Jünger zu kontaktieren, hatte sich konkretisiert, als
)ünger fiir einige Zeit in Paris weilre, von dort jedoch im Mai r95r
nach Antibes weiterreiste. Celan plante sogar einen persönlichen
Besuch bei Jünger in Südfrankreich, der allerdings nicht zustande
kam.¡'Nachdrücklich wird Celan von Demus gemahnt, sich <nicht
enttäuschen [zu lassen] von Jünger); wörtlich: <sei fest und ver-
lange es von ihm>.¡¡ Nachdem Celan von Jünger selbst am r9. )uni
eine knappe handschriftliche Rückmeldung erhalten hatte, er werde
sich mit Dr. Mohler beraten, was für die Veröffentlichung des Ban-
des getan werden könne, bekamen sowohl Celan als auch Demus
von iüngers Sekretär im August 195r dann eine abschlägige Nach-
richt.¡+Über Celans Gedichte hatte sich lünger allerdings durchaus
wohlwollend geäußert, und man kann in diesem positiven Urteil
immerhin eine gewisse Affiniiät beider bestätigt finden.:s Die publi-
kation des Gedichtbandes erfolgte, nachdem Celan bei einer Lesung
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der Gruppe 47 imMaír952 in Niendorfan der Ostsee aufden CheÊ
lektor der Deutschen Verlagsanstalt aus Stuttgart, Willy A' I(och,
großen Eindruck gemacht hatte, im Weihnachtsprogramm 1952
ãieses Verlages, dann unter dem Bandtitel Mohn und Gedtichtnß'
Das Erscheinen des ersten Gedichtbandes Paul Celans in
Deutschland war demnach nicht durch Ernst füngers Mithilfe zu-
stande gekommen. Wohl aber hatte |ünger von einem Teil der Ge-
dichte, noch unter der früheren Wendung Det Sand aus den Urnen zu'
sammengestellt, bereits mehr als ein Jahr zuvor Kenntnis erhalten'
Mehrfach hatte Celan die Gedichte im Lauf der )ahre umgruppiert,
in neuer Reihenfolge und zu anderen Zy\den angeordnet; auch die
Zwischenüberschriften und zuletzt sogar jene des gesamten Ban-
des wechselten.¡6Noch in Bukarest hatte Celan 1946 ein I(onvolut
mit Typoskriptblättern seiner Gedichte zusammengestellt, das der
Autor kurz vor der Ûbersendung an Max Rychner, den Feuilleton-
chef der Zircher Tøt, mit dem Obertitel Der Sønd aus den Urnenver-
sah. Noch nicht dabei war in jener Zusammenstellung das im Mai
r945 in Bukarest entstandene Gedicht Díe Todesfuge.In einer rumä-
nischen Übersetzung war das damals noch Todestøngo betitelte Ge-
dicht im Mai ry47 gedruckt worden, die erste Gedichtpublikation
Celans überhaupt, der mit dieser Veröffentlichung erstmals und
dauerhaft den aus dem Anagramm seines rumänisch geschriebenen
Namens Ancel gebildeten Autornamen Celan annahm. Im folgenden
)ahr, 1948, wurde die Gedichtsammlung Der Sand aus den [Jrnen mit
der inzwischen in diesen Band aufgenommenen Todesfugein einem
Wiener Verlag gedruckt, doch so sehr von Druckfehlern und un-
passenden Illustrationen entstellt, dass Celan die gesamte Auflage
bis auf die wenigen schon verkauíten Exemplare einstampfen ließ'
Erst mit der Publikatio nvon Mohn und Gedtichtnis, die auf den
Kontakt Celans mit )ünger folgte, lag die Gedichtsammlung Celans
endlich in einer verlässlichen, längerfristig greifbaren Ausgabe vor,
es war Celans erster Gedichtband in Deutschland. Der Band, so be-
findet die Historisch-kritische Ausgabe, kann <als Fortführung von
Der Sønd aus den Urnen gelten, als Abschluß des spätestens 1946 be-
gonnenen Buchprojekts>.37 Von der früheren Wiener Publikation
Der Sand aus den |Jrnenhatte Celan z6 Gedichte in das neue Buch
übernommen, damit knapp die Hälfte der insgesamt 56 Gedichte
des Bandes Mohn und Gedrichtnis.Wie schon in der früheren Wiener
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Ausgabe folgt Celan weiterhin dem prinzip, innerhalb der Sanr*
lung Zyklen mit eigenen Zwischenüberschrifren zu bilden. B";"i,':
die Bukarester Zusammenstellung war in vier sorche zykren eir,i
reilt, ebenso der Wiener Band von 1948. Zwischen diesem 
"";'å.;Stuttgarrer Publikation von r952 liegt ein pariser fyposkriptkol_
volut mit dem Vermerk: poul Celøn / Der Sønd aus den Urnen't piiì,
Olrtober ry5o. Diese Zusammenstellung liegt in mehreren. leicht
voneinander abweichenden Versionen vor (im tvlarbacher Nach_
lass Celans, im Wiener Nachlass von Hilde Spiel sowie im Sre;_
ner-Archivlnnsbruck) und entsprichrin erwa dem Stand dererbeit
zu jener Zeit, als Celan bei Ernst /ünger vorstellig wurde. Von deÀ
wiener Band und seinen 48 Gedichten sind bis auf fiinfaile in daì
Pariser Konvolut von t95o übernommen, das um einen Zyklus von
neuen Gedichten erweitert wird und erst vor der Drucklegung r952
den neuen Gesamttitel Mohn und Gedrichtnís erhält.
Die divergenten Bewegungen, die der Gesamtband und seine
einzelnen Zyklen, deren wechselnde Zusammenstellung und der
hierbei gleichbleibende Kern in den sieben lahren der Arbeit an
dem Buch durchlaufen, machen Celans frühe Gedichte zu einem
Schauplatz unablässiger Umschichtungen eines in sich durch-
aus beständigen Marerials. Durch die lahre hindurch schreibt sich
die Spur der Verse forr und fort, doch ändern sie mehrfach ihre
Erscheinungsweise: Treibsand, den die Zeit an wechselnde For_
men und Gefäße anwehr. Als das Buch in der Wiener Erstpublika_
tíon Der Sønd øus den Urnenhieß (rg48), war das gleichnamig beti-
telte Gedicht Bestandteil des zweitenzvklus, der den Zwischentitel
Mohn und Gedrichtnistrug;anstelle dieses Zyklustitels harte Celan in
der zweilahre früher arrangierten Bukarester Sammlung noch den
Zyklustitel Der Sand aus den Urnen gesetzt, d,er zugleich Gesamttitel
war (und vorerst auch blieb). rg48 also ist die Wendung Der Sand
aus den Urnenweiterhin noch der Gesamttitel, während der Zyklus,
in welchem das gleichnamige Gedicht Der Sand aus den (Jrnen zu
finden ist, neu nach einem Halbvers aus dem Gedicht Coronabe-
zeichnet wird, nämlich als Mohn und Gedtichtnis. Erst mit der Stutt-
garter Publikation tauschen dann Ober- und Zyklustitel erneut die
Plàtze. Nun heißt, wie 1946, einer der Zykten Der Sønd ous den Ur-





In diesen auf verwirrende Weise wechselnden Zuschreibun-
gen und Zuordnungen könnte man eine schwankende, unent-
schlossene editorische Haltung Celans sehen, doch musste er in
der verwickelten Druckgeschichte oft aufäußere Zwischenfälle und
Schwierigkeiten reagieren. Durch diese jeweiligen Anpassungen
der Sammlung und das mehrmalige Umdisponieren bei den Titeln
gibt der Autor ein wichtiges Signal. Er verleiht den formelhaften
überschriften von Einzelzyklus und Gesamtband eine Tragweite,
die zur Folge hat, dass beide nacheinander und parallel gewähl-
ten Titel, und am Ende selbst noch ihr mehrmaliger Positions-
tausch, mit zur Werkintention gehören. Steht die Formel <Mohn
und Gedächtnis> für die lebendigen, vegetativ stimulierten ltäfte
poetischer Erinnerungsarbeit, so bleibt die Chiffre des Sandes, im
Erwartungsh orizont konventioneller poetischer Bildsprache be-
trachtet, eigentümlich stumm und gestaltlos.
Die Wanderung des Sandes hat etwas zu tun mit dem inners-
ten Thema dieser Gedichte, dem Wissen um massenhaften Mord
und mit deutscher Gründlichkeit betriebene Auslöschung. Celans
Sand aus den Urnen kehrt stets wieder, in veränderter Gestalt bleibt
er sich gleich und sogar derselbe. Sand, Asche, Erde, Gestein: Die
geologischen Sprachchiffren Celans zu entschlüsseln, heißt, den
chemisch-stofflichen Spuren zt folgen, die in seiner Poetik am
Werk sind und die sich auch in der Art des lyrischen Arbeitens
mit dem Material der Sprache niederschlagen. In einer Studie zum
Wortfeld des Grabens und zu den geologischen Motiven bei Ce-
lan hat Uta Werner die These entfaltet, durch die damit befassten
Gedichte manifestiere sich <Celans lyrisches Totengedenken>; der
Dichter erinnere an <die Pflicht der Überlebenden, den Toten einen
Ort, eine letzte Ruhestätte anzuweisen>.38
In den Vernichtungslagern war den Ermordeten auch das letzte
menschliche Recht, die Würde des Grabes und der an den Bestat-
tungsort sich knüpfenden Gedächtniszeichen, genommen worden'
Für das Judentum ist das Verbrennen der Leichname ein Frevel son-
dergleichen und ein Verbrechen am Totengedenken. Bei der fab-
rikmäßigen Ermordung und Vernichtung von Millionen jüdischer
Menschen bedeutete die Verstümmelung der Leichname und ihre
Zerstörung in den Verbrennungsöfen eine nochmalige Schändung
der Opfer. Die Todesfugespricht in deutlichen Bildern davon, wie in
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den Vernichtungslagern das Ritual des Begrabens sich buchst¡r_
lich in Rauch auflöst. <wir schaufeln ein Grab in den Lü[ten d. Ë,man nicht eng).3e
In dem Gedicht Wer gab díe Runde øus2, im fÌinften Zyklus des
Bandes Fadensonnenvon rg68, meldet sich grob eine Remini.r.n, ã"ì
Vernichtung: (wir tranken / und grölten den Aschen-Shanty,.* ¡¡
Asche ist, als der chemische überrest des perfidesten verbrechen*-
zugleich ein stoffliches Schlüsselzeichen fÌir den Holocaust ¡¡1j
seine geschichrliche Bedeurung schlechthin. ¡ie Vernichtung del
Millionen ermorderen Juden in dem Motiv der Asche metaphorisch
aufzubewahren, bedeutet freilich, diese Asche in ihrer Realität ein
weiteres Mal zu annihilieren. Das Gedächtnis wäre damit sozusagen
platzsparend komprimiert, wie bei einer Feuerbestattung. Urne und
Erdgrab liegen kulturpraxeologisch nicht aufgleicher Ebene, denn
nach dem Feuer fasst die Urne einen bereits chemisch transformier-





niszeichen durch einen Vorgang der Auslöschung entstanden ist. In
Celans Lyrik verliert der <Euphemismus> der Asche-Metaphorik sei_
nen übertragenden und verleugnenden Charakter, das Sprachmanö_
ver der Bewältigung wird durchkreuzt.4rCelans perspektive erfasst
die <Asche von Auschwirz> in ihrer stofflich-chemischen eualität;
sie ist Knochenasche, basisch phosphorsaurer I(alk, Iklziumkarbo_
nat. <Obgleich für immer verloren, geht es dennoch darum, die reale
Asche, buchstäblich von ihren Partikeln her, wieder aufzuspüren.>+.
Celan ergreift Farben, I(änge und Stoffe in ihren sinnlichen
Qualitäten und bringt sie in sprachverdichteten Versuchsanord-
nungen dazu, miteinander quasi-chemische Reaktionen einzuge-
hen. Wie kann man aus Sprache etwas formen, das an das Bild
ehemals lebendiger Menschen erinnert? Gerade davon handelt das
Gedicht Der Sønd øus den [Jrnen.
D¡r S¡No eus DEN URNEN
Schimmelgrün ist das Haus des Vergessens.
Vor jedem der wehenden Tore blaut dein enthaupteter Spielmann.
Er schlägt dir die Trommel aus Moos und bitterem Schamhaar,
mit schwärender Zehe malt er im Sand deine Braue.
Länger zeichnet er sie, als sie war, und das Rot deiner Lippe.
Du ftillst hier die Urnen und speisest dein Herz.+:
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,¡ie in einem Behältnis lagern in diesem Gedicht sprachliche Ein-
'\:eldinge,ohne 
dass es wirklich gelingt, sie miteinander auf schlüs-
sige Weise in Bezug zt setzeî oder sie in eine konsekutive Aussa-
-oJÍnir' t bringen' Die Elementarfarben Grün, Blau und Rot treten
Írominenr in Erscheinung, sodânn eine Reihe von isoliert benann-
ien ode. gar abgetrennten Körperteilen, Braue, Lippe, Zehe, Herz
und Haupt. Die Redesituation steht unter dem Vorzeichen des Ver-
n.rr.nr, das mit den Bildern des organischen Schimmelbefalls
ãder Moosbewuchses sinnfÌillig wird' Ihm entgegen treten Ver-
suche, dem abwesenden und trotzdem angesprochenen Du Ge-
sølt ztJ geben, sein entschwundenes Gesicht nachzumodellieren
durch Bild- und Klangzeichen. Die zehe als Malgriffel überzeichnet
die Länge der Augenbraue, auch die rote Farbe der Lippe kann im
Sand nicht zum Ausdruck kommen' Mit den Assonanzen <blaut>
und <Braue> (ihr Ungesagtes ist der Zwischenterm, die <Brautr) er-
schallt die Moostrommel des Gedichts naturgemäß nur dumpf; der
sie schlägt, ist als Spielmann eine Instanz des Erinnerns und der
vergegenwärtigenden künstlerischen Darbietung, die ihres wesent-
lichen Organs beraubt wurde.
Das Festhalten einer bitteren, schamvollen Vergangenheit,
in der sich nur angedeutete Liebeserfahrung und grauenhafter
Mord auf unausgesprochen bleibende Weise verbinden, verläuft
im Sande. Im Sand werden die Gedächtniszeichen rasch verwe-
hen. Nur die Urne kann fassen, womit sie geÍlilltwird; ist das Herz
als GeÊiß ihr organisches Gegenstück? Aber <nährtt oder <verzehrt>
sich das Herz des Du im letzten Halbvers, wenn es gespeist wird?
Beide Lesarten sind möglich. Auf den zweitenBlick zeigt sich noch
eine andere Wendung ambig: <Länger zeichnet er sie, als sie war>
kann sich auf die optisch deformierte Einzelheit eines Porträts be-
ziehen, aber auch auf den Zeitraum des langen Vergessens und
Wiedererinnerns, der unabwendbar die Dauer des gelebten und er-
innerten Lebens irgendwann übersteigen wird.
Mit dem Sand als dem Grundmotiv der Gedichtsammlung Der
Sand aus den [Jrnen ist die elementare Spannung von Sammlung
und Zerstreuung ângesprochen, von verwischten Gestalten und
bewahrten Spuren. Was bleibt, durch die stoffliche Wandlung hin-
durch? Diese Frage richtet sich an den physischen Vorgang der Ver-
nichtung ebenso wie an die ästhetische Symbolisierungsleistung
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der Lyrik. Das Gedicht betreibt und verweigert zugleich die n^-.
sche Transsubstantiation, es inszeniert in seinem p.rø.rå,irji
Scheitern die Bewahrung der Toten und Vernichteten im O.Jih:
nis eines enthaupteten Spielmanns.
Ein Gedicht aus der Czernowitzer Zeitlautet Nrihe der Graber.
Darin wird die Flüchtigkeit des fließenden Element. rnit a.. é._genkraft bleibender Trauerzeichen kontrastiert, durch jene Bäù;
und Pflanzen, die den Ort des Verbrechens markleren.
NÄHE DER GRÄBER
Kennt noch das Wasser des südlichen Bug,
Mutter, die Welle, die Wunden dir sch.lug?
Weiß noch das Feld mit den Mühlen inmitren,
wie leise dein Herz deine Engel gelitten?
Kann keine der Espen mehr, keine der Weiden,
den Kummer dir nehmen, den Trost dir bereiten?
Und steigt nicht der Gott mit dem knospenden Stab
den Hügel hinan und den Hügel hinab?
Und duldest du, Mutter, wie einst, ach, daheim,
den leisen, den deutschen, den schmerzlichen Reim?++
Die erlittene Gewalt kann und darf nicht spurlos verschwunden
sein; das Wasser des Flusses, die Espen und Weiden sind klagende
Zeugen' Für den Blick der überlebenden aber erschrießt sictr ¿ie
Trauerbedeutung dieser Narurzeichen nicht so reicht, wie die ban-
gen, an die tote Mutter gerichteten Fragen erweisen. Mit der Rhyth_
mik und semantik dieser unerhört breibenden Fragen lässt ceran
den Angstdialog der Goethe'schen Erllrciníg-Ballade wieder aufle-
ben.
In Celans lyrischer Wortsprache ist die sinnliche Gewalt der
Lautnatur nicht zu überhören; die naturhafte und kreatürliche Di-
mension bleibt hierbei nie bloßer Bildspender einer metaphori-
schen Motivarbeit. So hat auch die beklemmende Sogwirkung der
Verse in der Todesfugeetwas mit der Klanglichkeit, mit der sugges-
tiven Musikalit¿it ihrer Sprache zu tun. Die Zwienatur von Wort-
bedeutung und Sprachmaterial wird in der Lyrik Celans zu einem
akut sich vollziehenden Ereignis, doch fehlt ihr die Mögrichkeit
))Á
--l
des Rückgriffs aufeinen archaischen Mythenbestand, den )ünger
ira", wieder gerade dann bemüht, wenn seine skeptische Ge-
fhi.htrfern. mit dem Erfordernis und auch Bedürfnis literari-
schen I(ommunizierens in I(onflikt gerät'
Mit der Chiffre des Sandes, die in Jüngers Sønduhrbuchnutwe-
¡igelahre nach der Begegnung mit Celans Gedichtsammlung Der
Sind aus den [Jrnen eine prominente Bedeutung gewinnt, kommt
auch in lüngers Poetik die Differenz zwischen einer sinnbildlich-
¡netaphorischen und einer materialästhetischen Lesart zum Aus-
tag.Vor dem Hintergrund der hier angedeuteten Celan-Lektüre
wird man abschließend feststellen können, dass )ünger das Skan-
dalon des blanken Sandes gleichsam wieder in die Geschichte me-
taphorisch-symbolischer I(onnotationen zurückholt und der von
Cálan thematisierten Erschütterung des zivilisatorischen Gehäu-
ses in seinem Text keinen Raum gibt. Im Lande der Täter wurde
der Geschichtsbruch eben ganz anders registriert. Zum Beschluss
seiner knappen, instruktiven Studie Úber Sprache und Körperbøu
notierte Ernst )ünger, retrospektiv die erlittene Wucht eines ge-
schichtlichen Tremendums beschwörend: <Die Arbeit wurde in-
mitten der Katastrophe des Jahres rg45 begonnen und zu Ende ge-
ftihrt 
- 
nicht etwa um Sinn und Augen von den Bildern des Elends
und der Vernichtung abzulenken, die uns umringten, sondern weil
nach einem Unfall, einem jähen Sturz die erste Sorge dem I(örper
gilt. Wir prüfen, ob wir unversehrt geblieben sind. So auch hier'o+s
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ro. (Es gibt keinen Gleichklang>:
Geschichte und Iklender in Alexander
Kluges Chroník der Gefiihle
Kalender und Kalendergeschichten haben in der deutschen Litera-
tur seit der Barockzeit eine in mehreren Konjunkturschüben ver-
laufene produktive Ausgestaltung erlebt; Grimmelshausen, Hebel'
Bert Brecht und Oskar Maria Graf sind als einschlägige und pro-
minente Vertreter des Genres literaturgeschichtlich untersucht und
gewürdigtworden.' In der Gegenwartsliteratur wäre fiir eine erwei-
rerte formengeschichtliche Betrachtung kalendarischen Schreibens
neben Alexander Kluge etwa Durs Grünbein mit seinen Berliner
Aufzeichnungen Das ersteJahr z! nennen, oder Christa Wolfs von
196o bis zorr gefiihrtes Tagebuch der 27. September-Tage eines je-
den Iahres.'Doch haben das kalendarische Schreiben und die Gat-
tung der Kalendergeschichte in der Moderne eine bislang nur we-
nig reflektierte poetologische Bedeutung. Die Literatur lässt sich
von den Zeitläuften nicht nur Themen und Stoffe vorgeben, sie mo-
delliert ihre Mechanik des Erzählens nach kalendarischem Muster;
Gegenstand des Erzählens sind, explizit und programmatisch bei
Uwe Johnson, <Jahrestage>.:
Der Kalender entstand aus der l(ombination von astronomi-
schen Langzeitbeobachtungen und memorialen Kulturtechniken;
er beruht aufder symbolischen Auszeichnung von Sternzeichen
und Festtagen und ermöglicht die Darstellung langperiodischer
Rhythmen. Seit der Antike bitdet der Kalender eine epistemische
Ordnungsfigur, er wirkt als ein soziales Institut und dient als po-
pulärliterarisches Medium. Dass zu früheren Zeiten das Kalender-
privileg zur Unterstützung Kriegsinvalider genutzt worden war,
verweist auf die enge Bindung des Mediums an Erfahrungen ge-
waltsamer Umbrüche. Als neue, flinkere Boten der Zeitläufte fun-
gierten im letzten Iftiege auf deutschem Boden die über das Kino
verbreiteten Berichte der Wochenschau.a Es bietet sich an, auf der
Leinwand der Filmprojektionen den neuen Ort der Kalenderge'
schichte zu suchen.
Das Capitol in Trümmern
Sonntag, 8. April 1945, Halberstadt. Das <Capitol> zeigtinder Ma-
tinee-Vorstellung den Spielfilm Heimlcehr mit paula Wessely unì
Attila Hörbiger. Unter den Zuschauern befindet sich eine f<omp.ì
nie Soldaten der nahegelegenen I(aserne. Die Einrichtung ¿.. t<l_
nosaales ist nobel: holzgetäfelte Logen, Balkone in Elfenbein, rote
Samtsitze. Pünktlich um zehn Uhr beginnt mit dem Gongschlao
die Saalbeleuchtung herabzudunkeln. <Dieses Kino hat, was Filri
betrifft, viel Spannendes gesehen, das durch Gong, Atmosphärs
des Hauses, sehr langsames Verlöschen der gelbbraunen Lichter,
Einleitungsmusik usf, vorbereitet worden ist.>s
Eine dramatische Eröffnungsszene, mitten aus einem Buch.
Die Geschichte, die von diesen präliminarien eingeleitet wird, hat
einen verheerenden Ereigniskern, für dessen Wirkung die Angabe
des Datums und Wochentags sowie die im Fortgang des Erzählens
eingestreuten Informationen zu den uhrzeiten des Geschehens von
entscheidender Bedeutung sind. Denn was sich im Kino, in den
Häusern und öffentlichen Einrichtungen und aufstraßen und plät_
zen an diesem Tage abspielt, ist für die Beteiligten ein urplötzlicher
katastrophischer Einschlag, der ihr Leben und ihren Zeitsinn ins in_
nerste Mark trifít. Im Kino geht die Fortsetzung der geschilderten
Szene sofort in Tumult über, mit ihrer Ereigniswucht alle Zeitfor_
men der Verben durcheinanderwürfelnd. <Jetzt sah Frau Schrader,
die in die Ecke geschleudert wird, dort, wo die Balkonreihe rechts
an die Decke stößt, ein Stück Rauchhimmel, eine Sprengbombe hat
das Haus geöffnet und ist nach unten, zum Keller durchgeschlagen.
Frau Schrader hat nachsehen wollen, ob Saal und Toiletten nach
Vollalarm restlos von Besuchern geräumt sind.>6
Medien haben nicht nur ihre Schicksale, sie brauchen auch ei-
nen markanren Auftritt; das gilt hier gleich dreifach ftir den im Kino-
saal gezeigten Film, den darüber geschriebenen Text und die in dem
Text Gestalt gewordene historische Episode selbst. Diese gewinnt,
gerade in ihrer demonstrativ vorsprachlichen und existentiellen Di-
mension von Wirklichkeit, im Rückblick etwas Genrehaftes. Das Ca-
pitol-Kino von Halberstadt, so nehmen wir an, ist eine geschichtli-
che Tatsache, und als solche stellt sie nur einen von vielen möglichen
Schauplätzen dar, an dem sich die aufDeurschland zurückfallende
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Zerstörungsarbeit des letzten Weltkriegs in ihren Wirkungen bese-
hen lässt. In Alexander Kluges Chroník der Geflhlesind Orte und Zei-
ren wie diese aber zugleich auch Fundsachen. Der Luftangriffauf
Halberstadt am 8. April 1945 geschieht an einem Sonntagvormittag,
und er wird, bevor dieser Apriltag wenige Wochen vor I(riegsende
zur Neige geht, die Stadt fastvollständig, wie eine gängige Wendung
es so treffend ausdrückt, in Schutt und Asche gelegt haben.
Das I(ino könnte ein vom Chronisten zuFällig herausgepickter
Ort sein; in der Perspektive des Filmemachers und geschichtlichen
Denkers ist es weit mehr als dies. Medienhistorisch erscheint das
Kino als eine paradigmatische Einrichtung der gemeinsamen Traum-
arbeit im Wachzustand; von der Uhrzeit her koinzidiert der kon-
kret geschilderte I(inobesuch mit der traditionellen sonntäglichen
Kirchgängerzeit. Der abgedunkelte Projektionssaal schützt keinen
sakralen Ritus, wohl aber schafft er einen suggestiven Versamm'
lungsort platonischer Höhlenbewohner des zwanzigsten lahrhun-
derts,z in deren gemeinsamen Imaginationsraum nur schatten-
haft, etwa in der ratlosen Trauer des Filmplakats, die unheilvollen
Zeitumstände Eingang fìnden. Hätten die Besucher in irgendeiner
Weise mit ihrem baldigen Tod durch Bombenfeuer oder Verschüt-
rung rechnen können? Dass sie ins Kino gehen, obwohl der Krieg
ihnen immer näher rückt, bedeutet offenbar, dass wir es mit in-
kongruenten Situationen zu tun haben, in denen gleichzeitig und
aufengem Raum geschieht, was sich nicht unbedingt sinnhaft zu-
sammenfügt. Das emblematische Werbeplakat des angekündigten
Filmes Heímkehr zeigt die ausgeschnittenen Photos dreier bedrück-
ter Gesichter, einer Frau zwischen zwei Männern, vor dem Hinter-
grund einer leeren, verschneiten Vorortstraße. Welche Verspre-
chen, welche Enttäuschungen mischen sich im April rg45 mitten
in Deutschland in eine so karg bebilderte Devise?
Wenn das antike Rom und seine Macht bedroht waren durch
feindliche Angriffe, konnte durch die rechtzeitige Beachtung war-
nender Vorzeichen das Schlimmste noch abgewendet werden. Le-
gendär und unvergesslich war in dieser Hinsicht das Gänsege-
schnatter des Jahres 387 vor Christus. Die nächtens und heimlich
vorbereitete Erstürmung des Kapitols durch gallische Angreifer
wurde frühzeitig bemerkt, weil das Geschnatter der kapitolini-
schen Gänse die römischen Schutztruppen in Alarmbereitschaft
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versetzte. Als eine Flucht- und Trutzburg mit den drei schirmenden
Gottheiten Jupiter, funo, Minerva verdichtete der tçapitolshügel dil
sakrale und politischeZentralgewalt Roms. Durch eine komplexe
Stafette der Symbolbildung floss das römische I(onzeptwehrhafrs¡
Wachsamkeit in den klangvollen Namen ein, den das Halberstäd-
ter I(no bis zur Bombardierung der Stadt führte; es gab Filmbe_
trieb bis zuletzt, nicht Gänsegeschnarter. Indem die Aufmerksam_
keit des aus Halberstadt stammenden Autors und Filmemachers
Alexander l0uge sich in ganz besonderer Weise auf das für seine
Heimatstadt und ihre Bewohner zutiefst traumatische Ereignis ar¡
Ende des Zweiten Weltkriegs richtet, will er aber nicht die Frage der
militärischen Vermeidbarkeit oder Angemessenheit dieses Luft-
schlages ins Zentrum rücken; erst recht nicht geht es darum, dls
Opfer unter der zivilen Bevölkerung und im Weichbild der bis da_
hin schmucken alten Stadt am Rande des Harzes gegen all das auÊ
zurechnen, was durch Hitler-Deutschland an Tod und Vernichtung
in die Welt gekommen war.
Das Besondere dieses Ereignisses und seiner Konstellation
liegt darin, dass wir mithilfe der orts- und personenbezogenen
Imaginationskraft des Autors und seiner Schilderung ein ästhe-
tisches Gefiihl für die Eigenart genau dieser singulären dramati-
schen Szenen erhalten, die nicht nebensächlicher und auch nicht
wichtiger sind als viele andere katastrophische Einschläge des
Krieges, die aberfir sich betrschtet etwas unbegreiflich Abgründi-
ges darstellen, sofern man sich die Situation nur genau genug und
mit vielseitig aufgerichteten Blickpunkten vor Augen führt. Eine
gute Stunde nach Vorführbeginn sind die Erwartungen des Publi-
kums nicht mehr auf die umständlich in Szene gesetzte Leinwand
gerichtet; die Bombe hat den vom hellen Tag abgeschometen Raum
des getäfelten Vorführsaales zerstört, Decke und Wände aufgeris-
sen und die zuvor noch vom Fliegeralarm gewarnten Höhlenin-
sassen des Kinos jäh der Wirklichkeit preisgegeben. Das muss auch
die Leiterin des Capitol feststellen, als sie am Ort des Geschehens
eine erste Schadensbilanz aufzunehmen versucht. <Die Verwüs-
tung der rechten Seite des Theaters stand in keinem sinnvollen Zu-
sammenhang zu dem vorgeführten Film. Wo war der Vorführer?
Sie rannte zur Garderobe, von wo aus sie die repräsentative Ein-
gangshalle (geschliffene Glas-Pendeltüren), die Ankündigungs-
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tafeln sah, <wie Kraut und Rüben> durcheinander. Sie wollte sich
rnit einer Luftschutz-schippe daranmachen, die Trümmer bis zur
r4-Uhr-Vorstellung aufzuräumen. >8
An tiefsitzenden Gewohnheiten und übernommenen Pflichten
festzuhalten, ist ein gerade im Augenblick panischen Schreckens
durchaus naheliegender Reflex. Überdies nähren das Iüno und seine
künstliche Welt fìlmischer Illusion die Auffassung, nur hier sei das
eigentliche, das echte Leben zu fìnden, so dass, frei nach Schopen-
hauer, die ganze Welt nur als Vorstellung oder als Wille zur Vor-
srcllung existiert. Die extraterritorialen Zonen der Opernbühne, der
Kinoleinwand, des Orchesterparketts, sie offerieren komprimierte
Gefühlsmuster, die, zu vielfältiger Verwendung freigesetzt und ver-
fligbar geworden, um nichts weniger machwoll wirken können als
jene Sprengsätze, die hier dem Filmbetrieb ein jähes Ende bereiten.
Wie bewegen sich Menschen im Ausnahmezustand größter Gefahr?
Das ist eine der Grundfragen, die der Verhaltensforscher Alexan-
der Kluge an das Material richtet, mit dem er sich als Regisseur und
Chronist beschäftigt. Ob es sich nun um Dokumente allräglichen
Lebens handelt oder um hoch elaborierte Kunstwerke, stets geht es
darum, Außchlüsse zu gewinnen, wie sie nur für einzelne Momente
in dem Hiat zwischen institutionellen Zusrändigkeiten und standar-
disierten Abläufen einerseits und dem Intensitätsschub alles durch-
dringender Gefiihle andererseits zu beobachten sind-
Oper an der Front
Geschichtliche Übergangsphasen und soziokulturelle Schwellen-
orte genießen darum in den Arbeiten Kluges eine hohe Beachtung,
weil in ihnen disparate Ordnungsmuster und konfligierende Wert-
systeme aufeinandertreffen. Da ist, beispielsweise, für den zz. Juli
r94r die Premiere des seit Monaten vom Ensemble des Kirow-The-
aters zu Leningrad einstudierten Lohengrin angesetzt' ausgerech-
net also die Schwanenoper Richard Wagners mit ihrem strahienden
Helden in schimmernder Rüstung, und zum denkbar ungünstigs-
ten Zeitpunkt. <Wie man weiß, brachen deutsche Truppen in den
frühen Morgenstundenjenes Tages ohne Kriegserklärung über die
sowjetischen Grenzen. >ç
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Eine romantische Erlöserfìgur in deutschen Reimen und Klän_
gen passte unter diesen Umständen, anders als noch zu Molotows
Berliner Besuch ein gutes halbes lahr ztrvor, wo man den plan zu
dieser Inszenierung gefasst hatte, offenkundig nicht mehr in das
I(onzept. Und doch: Die aufwendigen Vorbereitungen und vielen
Proben, die fast ausnahmslos an wichtige Organisationen und ver_
diente Betriebsangehörige verteilten Premierenkarten, nicht zuletzt
der <Produzentenstolz>, mit dem man die bühnentechnischen, mi_
mischen und musikalischen Herausforderungen des Werkes ge-
meistert zu haben glaubte, all das wollte das Ensemble, wollte auch
die politische Führung nicht einfach um der widrigen Umstände
willen wegwerfen. Man blieb bei Lohengrin und gewährleistete die
Auffïihrung als eine <I(undgebung des überlebenswillens>, n¡s
von offizieller Seite erklärt wurde. Inoffiziell aber gab die Stadt ein
höchst angespanntes Bild ab, das Kluge mit Sätzen einfängt, die
mit ihrem iterativen Additionsstil des Alltriglichen spürbar bei Io_
hânn Peter Hebel in die Schule gegangen sind. <Die Straßenbahnen
zogen unaufhaltsam auf ihren Gleisen dahin. Die Sonne bewegte
sich, etwas schräg stehend, am Firmament; die Museen öffneten, in
den Fabriken Unruhe.>'o Abends erklingt, scheinbar unbeeindruckt
von alledem, das berückende Streichervorspiel mit seinen Flageo-
letts und verzaubert die Generäle. Erst nach der Premiere wird die
Oper geschlossen, werden die Orchestermitglieder <zu einer Son-
dereinheit bewafínet und zur Front in Mârsch gesetzt>. Den Ersten
Sekretär der Leningrader Verwaltung dünkt es wie die Vorahnung
eines kommenden Sieges 
- 
und hier sind wir beim moralisch wert-
vollen Merks atz der Geschichte 
-, ndaß der Itieg nicht sofort al-
les und jeden in Freund und Feind aufzuspalten vermag, sondern
wenigstens für kurze Zeit, d.h. Íiir einen Tag, ein besonders Un-
terscheidungsvermögen erarbeitet werden konnte, das ftir einen
Abend ins Leben trat: ein Raum zwischen Aggression und Kunst>."
Eine unter umgekehrten Vorzeichen stehende Parallelaktion
zum Leningrader Lohengrín folgt in der Chronik I(uges buchstäb-
lich auf dem Fuße, nämlich die letzte Göxerdrimmerungs-Produk-
tion im schon von sowjetischen Stoßtruppen umlagerten Wien,
März ry45. Von russischen Artillerieeinschlägen und amerikani-
schen Luftangriffen doppelt skandiert, fanden in diverse Keller an
der fungstraße aufgeteilt Separatproben von linker und rechter Or-
chesterhälfte statt, und die Mikrofone von Radio Salzburg zeichne-
ten dâs per Standleitung synchronisierte l(anggeschehen auf, z!
den Proben für den dritten Aktwurden sogar einige Restrollen an
35-mm-Filmmaterial belichtet. Es ergab sich ein <Klangbild>, aus
dem <die Geräusche des Endkampfes um Wien [...] nicht auszufil-
tern) wâren. Prompt erklärte der Rundfunk den Mitschnitt aus qua-
litativen Gründen fiir nicht sendefähig." EinZufall führte den zu
Propagandazwecken abgestellten Oberstleutnant i. G. (im General'
stab) Gerd Jänicke zu den Orchesterproben. Dem Filmdokumenta-
risten Jänicke <schien die Aufnahme des letzten Aufzugs der <Göt-
terdämmerungr ein krönender Abschluß einer seit sieben Jahren
andauernden hingebungsvollen Chronisten- und Propagandatä-
dgkeit>,'r konnte doch in dieser äußersten Demonstration künst-
lerischen <Durchhaltevermögens) festgehalten werden - und mit
welchem Werk sinnfälliger als mit der Götterdtimmerung2 -, <<was
mit dem Deutschen Reich nicht zugrunde gehen würde: die deut-
sche Musik).'4
Blickt man jeweils frontal auf die geschilderten Ereignisse, so
nimmt die Dramatik der Inkongruenz, hier: des Missverhältnis-
ses von l(unstanstrengung und militärischer Gewalt, die Aufmerk-
samkeit auch geschichtlich fernstehender Betrachter in sugges-
dver Weise gefangen, so dass die Differenz zwischen fingiertem
Dokumentarismus und geschichtlicher Quellenauswertung wir-
kungsästhetisch keine Rolle mehr spielt. Erst in der fast seriell an-
mutenden Wiederholung vergleichbar gefügter Konstellationen,
in der kalendarischen Reihe von Halberstadt - Leningrad - Wien,
allesamt Frontschauplätze im Zusammenbruch subsystemischer
Kunstorte, zeichnet sich so etwas wie ein musterhaftes poetisches
Gefüge durch. Es ist der Chronist, der die gegenläufigen Zahnräder
aus medialer Simulation und geschichtlicher Unmittelbarkeit inein-
ander montiert hat und der damit die getrennten Regelkreise von
Fiktion und Dokumentarismus mutwillig kurzschließt.
Die Aufzeichnungen der Wiener Götterdrimmerung belegen
passagenweise ein gegeneinander versetztes Spiel bei drei von sie-
ben Orchesterteilen. Das sei, so urteilt ein moderner ästhetischer
Blickpunkt, <wie in den Iürchen des Hochmittelalters' Die Töne
wandern im Raum. Es gibt keinen <Gleichklang>.>'s Natürlich ist
dies eine programmatische Äußerung, an der ein gewisser Grund-
ztt
zug aus dem poetologischen Credo Kluges deutlich wird: keinGleichklang, das bedeutet simultane Inkongruenz. W", L"nn ein.
operninszenierung des Lohengrin dem geschichtrichen s.htri...tl
datum eines Angrifßkrieges vor Leningrad hinzufüg.n, un¿ *i.
rückt umgekehrt das Geschehen einer Bühnen- ode. t.inwandl
handlung ins Schlaglichr eines Iebensbedrohlichen CefahrenmJ_
ments? So etwa sind die Fragestellungen jener Experimental_4¡_
ordnungen zu umschreiben, mit denen die Geschichten Arexander
Icuges die simultane Inkongruenz kollektiver historischer Ereig-
nisse und individueller Krisenmomente in Szene setzen.
Eine Kalendergeschichte in mehreren Angriffswellen
<Dies hier war wohl die stärkste Erschütterung, die das I(ino un_
ter der Führung von Frau Schrader je erlebt harte, kaum vergleich_
bar mit der Erschürterung, die auch beste Filme auslösten. Für Frau
Schrader, eine erfahrene Kino-Fachkraft, gab es jedoch keine denk_
bare Erschütterung, die die Einteilung des Nachmitrags in vier feste
Vorstellungen (mit Matinee und Späworstellung auch sechs) an_
rühren konnte.>'6 Das Lichtspielhaus Capitol gerät selber zu einem
Ort des Geschehens, und das ist nicht gut. Was weiter geschieht,
macht die Hoffnung, in Halberstadt einfach den normalen Betrieb
weiterfÌihren zu können, gründlich zunichte. Es rollten ab rr.55
Uhr die vierte und die ftinfte Angriffswelle der Bomber, die sich
<mit einem ekelhaften und <niedrigen> Brummton> nahten 
- 
wie
schon der Angriffszeitpunkt zu helllichtem Tage ein untrügliches
Zeichen dafiir, dass eine Verteidigung durch Fliegerabwehr längst
nicht mehr stattfand. Da Frau Schrader die Luftschutzkeller mied,
flüchtete sie aufdie Straße, vorbei an den <wie Fackeln> brennen-
den Häusern. Die unrer dem Kinopublikum befìndliche Kompanie
war, <abzuglich der 6, die den I(eller des Capitol gewählt hatteno,
in I(olonnenformation zu ihrem Sammelpunkt geflüchtet; als sie
unterwegs vom nächsten Fliegerangriff überrascht wurden, warfen
sich die Männer in die Vorgärten der Villen dieses Viertels.
Als am späten Nachmittag einige Soldaten bei den Trüm-
mern des niedergebrannten Capitol mit Aufräumarbeiten begin-
nen konnten, fanden sie im Kellereingang <etwa 6 Besucher der
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¡4adnee> tot daliegen; <die Heizungsrohre der Zentralheizung wa-
ren durch die Sprengwirkung zerrissen und hatten die Toten mit
einem Strahl Heizwasser übergossen.> Das war alles, was von die-
sem Kinotag übriggeblieben war.
Über den LuftangriffaufHalberstadt hatAlexander Kluge sich
rnehrfach geäußert, in erzählender und in reflektierender Rede, in
gegenständlichem und in autobiographischem Modus.'7 Die Pro-
saarbeit <Der LuftangriffaufHalberstadt am 8. April r945> gehört
^t 
den vom Autor tg77 erctmals veröffentlichen Neuen Geschich'
ftn und, wurde als Wiederabdruck im Jahre zooo aufgenommen in
eine um viele zwischenzeitlich entstandene Texte erweiterte zwei'
bändige Gesamtausgabe von Kluges Prosawerk, dort in ein neues
Arrangement eingefiigt und unter den umfassend angelegten Ti-
tel einer Chronílc der Gefihle gestellt. Der Vorgang des Wiederab-
drucks in verändertem Kontext ist ebenso signifìkant wie die gleich
mehrfache Rahmung, die dem Text dabei widerÊihrt. Die ehemals
Neuen Geschíchten, îvî sozusagen zu altem, neu verarbeiteten Ma-
terial geworden, erscheinen in der Edition des Iahres 2ooo unter
einer selbstwiederum doppelten Buchführung. Sie bilden erstens
im Aufbau des zweibändigen Buches gesamthaft ein Kapitel' näm-
lich das achte, und tragen die l(apitelüberschrift <Unheimlichkeit
der Zeit>. Zweitens aber firmieren sie zugleich als eine Abfolge von
18 Heften und sind mit dem Hinweis versehen, dass Schreibhefte
als Träger ihrer Niederschrift anzusehen seien. Kluge fiigt beim
Drucknachweis in Klammern den französischen Begriff der <ca-
hiers> an.'8 Das mag an die Cøhiers bedeutender Autoren der Mo-
derne wie Proust oder Valéry erinnern, die ihre Werke und Essays
in Notizheften konzipierten, oder auch an das ftir das rebellische
Nachkriegskino Frankreichs einschlägige Medium det Cahíers du
cinímø.Iener Text wiederum, der von dem Luftangriff auf Halber-
stadt handelt und das zweite dieser Hefte ausfüllt, verbindet seine
inhaltliche wie formale Reverenz an die Ästhetik des ICnos mit der
Adaption eines weit älteren Mediums der erzählenden Berichter-
stattung: der Kalendergeschichte.
Die Geschichte vom Luftangriffauf Halberstadt, die das histo-
rische Ereignis in ein prismatisch schillerndes, detailreiches Ge-
schehen aus persönlichen Erfahrungen und kollektiven Abläufen
übersetzt, ist ein sowohl exemplarischer wie exzeptioneller Mus-
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terfall dessen, was man als Alexander Kluges Wiederbelebuns ¡.^
Genres der Kalendergeschichte bezeichnen kann. AIs Karen¿ãrllÌ
schichte im Kinozeitalrer versammelt der Text mir seiner ti¡..*iì_
gend fiktiven, aber ans Dokumentarische angelehnten experimeì_
tellen Erzählhaltung eine Gruppe quasi-historischer probanden
um an ihnen den Ernstfall der Geschichte in szenische wirkrichl
keit umzusetzen. Wie die Offenbarungen des Zeitalters der Kino-
leinwand aus dem Olymp fernhin glänzender Lichtgestalten, s;
kommen auch die Sendungen des Bombenkrieges aus einem andel
ren Leben, aus einer anderen Welt nach Halberstadt. Es sind Boç
schaften, die der heitere Himmel schickt.
<Sie können uns im Keller verschütten, aber sie könnten uns
nicht bewegen, daß wir uns, ohne sie, damit beschäftigen, was
im Keller Verschüttete empfinden.>'s Diesen Satz wird Ieuge spä_
ter in eigener Sache und aufeigene Rechnung sagen. Als Kind war
er selbst aufgrund einer Zufallsverkettung von Umständen Augen_
zeuge des Geschehens geworden; bis spät in die Nacht war die Fa_
milie um eine Radioübertragung der Aída versammelt gesessen,
am nächsten Morgen wird darum die aus Sicherheitsgründen ei_
gentlich geplante Landpartie der Kinder abgesagt. Der klausfto_
phobische Raum des Opernendes fìndet sein Echo im Luftschutz_
keller. Das Melodram der Aída bebt im Kopfe fort, erweist sich als
ebenso starkwie die Wirklichkeit des Luftkriegs, der nichts zu wis-
sen scheint von der Magie eines Todesengels. <Zu meiner Schwes_
ter, neben der ich die brennende Stadr durcheile, hätte ich nie-
mals gesagt: <Vedi? Di morte angelo ...>>. Im sachlichen Duktus
der Chronik hingegen ist der Autor passiver ûbermittler und pla-
nender Regisseur eines Vorgangs der Transformation, mit dem die
Strukturlogik hochkomplexer historisch-sozialer Verhältnisse die
punktgenau verdichtete Gestalt eines schlagenden Ereignisses an-
nimmt. Eines Ereignisses, das Menschen töten oder verstümmeln,
das ihre Existenzgrundlage vernichten und ihren gewohnten Erfah-
rungsraum bis zur Unkenntlichkeit entstellen kann.
Die erste, hervorstechendste Eigenart der Kalendergeschichte
- 
und l(uge erbt dies von seinen großen Vorläufern 
- 
ist, dass sie
aus dem Repertoire geschichtlicher Daren und Vorgänge verdich-
tete Momente ergreift und ihren Ereigniskern herausschält. Das
Ereignis der Kalendergeschichte hat einen gedrungenen, massi-
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ven I(ern, an welchem, wie zerdrückt oder abgenagt auch immer
das Fruchtfleisch erzählender Ausschmückung sich darbieten mag,
stets noch das hic et nunc eines Ortes und eines Datums anhaftet.
/ur vornehmsten Vollmacht des Erzählers von I(alendergeschich-
ten zählt die Befähigung, <Halberstadt) zu sagen oder auch nAms-
terdam), <Falun> oder <Frankfurt>, und schon mit dem bloßen
Aussprechen der Ortsnamen zugleich die Ankündigung gemacht
zuhaben, an dem solcherart evozierten Schauplatz werde nun so-
gleich das Schicksal in Erscheinung treten. Und auch für die er-
probte Hörerschaft oder die Leserschaft der Kalendergeschichte
nimmt sich der Ortsname schon wie der Beginn einer Nachricht,
als der Anfang eines dramatischen Bogens aus. Das Hinzutreten
eines datierten Tages verleiht der Exposition des Ortes der Hand-
lung zusätzliches Gewicht. Gerade, weil in der Tradition der I(a-
lendergeschichten so viel Exemplarisches zu erzählen war (und er-
zählt worden ist), kann nur die Auszeichnung eines bestimmten
Schauplatzes und eines bestimmten Zeitpunktes einen Ereignis-
kern scharf genug markieren, dass er ztJm anekdotischen Träger
beispielhaft veranschaulichter Einsichten taugt. Ein geographisch
individuiertes Toponym des Schauplatzes plus einem dreifach,
nämlich aus Tageszählung, |ahreszeit und Jahreszählung zusam-
mengesetzten kalendarischen Zeitpunkt: So ist die Standardaus-
stattung für den Chronotopos der Kalendergeschichte beschaffen.
Auf den festen, gedrungenen Ereigniskern seines Mitteilungs-
dranges kann der lklender-Erzähler aber meistens nicht so lange
warten, bis eine reife Frucht aus dem Garten historiographischer
Erkenntnisse ihm in den Schoß ftillt. Das Faktenwissen darf ver-
nachlässigt werden, ebenso die Frage der Quellenkritik oder der
Überlieferungssituation. Meistens sind die Zusammenhänge kom-
plex genug, um solche Nachfragen auf lange, mühselige Umwege
zu lotsen, während die Kalendergeschichte gleich alles in die
Waagschale wirft, was sie zu geben hat. Dem Luftangriff auf Hal-
berstadt beispielsweise gingen so unabsehbar viele Vorgänge vo-
raus 
- 
allein schon diejenigen fiillen Bände, die sich in ökonomi-
schen und demographischen Zahlenverhältnissen, politischen und
geographischen Gegebenheiten, ingenieurs- oder waffentechni-
schen Einzelheiten ausdrücken lassen -, dass díe Struktur des Er-
eignisses als eine nach allen Seiten hin offene Verästelung sich aus'
nimmt, deren Form und Umfang nicht einmal andeutungsweise
durch eine knappe Erzählung erfasst werden kann.
Zweites Merkmal der I(alendergeschichten Kluges ist darr*
ihre aufPillige Zwitergestalr aus den gerrennren welten uon st.ìil
tur und Emotion. Die Strukturseite des Ereignisses Uteibt als einì
stets mit zu bedenkende Komponente relativ abstrakt rn¿ untiu..l
sichtlich. Gleiches gilt, wenn auch aus anderen, geradezu geg;_
teiligen Gründen, frir die Gefühlsseite des Geschehens, *i. ,i.-.i.i
im Innern der darein verwickelten Personen abgespielt hab.n mro
In der filmischen Zeigeweise des aus nächster Nähe mitzuerlebd_
den, perspektivierten Wahrnehmens kann dieser emotionale Reso_
nanzkörper, den das Ereignis in den ihm unterworfenen Menschen
findet, zumindest als opaker Befund sinnflillig gemacht werden.
<Inzwischen kam aber die 4. und 5. Angrifßwelle, die ihre Bomben
ab rr.55 Uhr auf die Stadt abwarf, mit einem ekelhaften und <nied_
rigen> Brummton heran, Frau Schrader hörte den pfeifton und das
Rauschen der Bomben, die Einschläge, so daß sie sich in einer Ecke
zwischen Butze und Kellereingang verbarg.>'o
Kluges Strategie der Vergegenwärtigung arbeitet 
- 
so ein drit_
tes übergreifendes Merkmal seiner I(alendergeschichten 
-, mit dem
Einsatz stellvertretenderWahrnehmungs- und Erlebnismedien per-
sonaler Art, also mit Figuren, die als Sonden durch das Geschehen
geführt werden. Auf die Rolle des Chronisten mit der I(amera in der
Wiener G ötterdrimmerung wurde hingewiesen. Auch in Halberstadt
wird die Spur des ephemeren Moments in ein dauerhaftes Doku-
ment gebannt. Von einer Milirärstreife aufgegriffen wird eine per-
son, die nach den Bombardements Fotoaufnahmen der zerstörten
Straßen und Häuser macht. Der mit der Kamera bewaffnete Augen-
zeuge stellt sich der Patrouille als <Inhaber eines Fotogeschäfts am
Breiten Weg> vor;" er muss trotzdem mit seiner standrechtlichen
Erschießung rechnen. Die dem Text beigegebenen Schwarzweiß-
Aufnahmen einer brennenden, von Rauch und Trümmerstücken er-
fiillten Straßenlandschaft versehen die Episode mit einer authen-
tisch wirkenden, reportâgehaften Direktheir. Und da die konkrete
lokale Referenz der gezeigten Bilder wiederum fÌir ein Lesepubli-
kum nicht en detaílnachzuvollziehen ist, wiederholt sich der Effekt
einer desorientierten, schockhaft stillgestellten Zeitgenossenschaft
aufder Ebene dieser nachträglichen Darstellung im Chronikstil.
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Nur in pluraler, multiperspektivischer Form kann der Text ei-
¡en modellhaften Abdruck der Wirklichkeit geben, oder anders'øesaSt:, 
Mit seinen eingearbeiteten Photos, Interviews, Zitaten,
írotokollarisch genauen Orts- und Zeitangaben inszeniert der Er-
iuhluorg^ng 
"inen 
pseudodokumentarischen Realitätseffekt, der in
seiner ästhetischen wirkung weit mehr wirklichkeit beansprucht,
als er selber hervorzubringen vermag. Als weitere Augenzeuginnen
führt Kluge zwei Frauen ein, die auf dem Turmumgang des Glo-
ckenturms der Martinikirche den Luftangriff beobachten, <Frau
Arnold> und <F¡au Zacke>. Ausgeståttet mit Thermosflasche, Brot-
paketen und Ferngläsern haben sie ihren Posten aufdem Turm be-
)ogen und sind <noch mit dem Rundblick durch die Ferngläser
beschäftigt, da sehen sie von Süden her zwei in die Höhe gestaf-
felte Formationen. Sie geben durch: Etwa 3oo m Höhe, Richtung
Quedlinburger Straße/Hein eplatz, B-17-Fernbomber' Rauchzei-
chen über der Südstadt. Frau Arnold ergänzt, ruft in das von Frau
Zacke gehaltene Funkgerät hinein: <Die quacken Bomben!> Zwölf'
mal Reihenwurfbeiderseits der Blankenburger Bahn, Frau Arnold:
Es laufen noch Massen mit Sack und Pack in Richtung Spiegels-
berge. Frau Zacke: Nicht alle Maschinen haben geworfen'>" Die
pseudodokumentarische Wiedergabe des Sprechfunk-Originaltons
schafft einen mit vergleichbarer medienästhetischer Suggestions-
kraft erzielten Effekt der Authentizität wie bereits das eingearbei-
tete Fotomâterial. Die zeigende,wiedergebende Funktion steht be-
tontermaßen im Vordergrund, wobei die spontanen Äußerungen
in ihrem so nicht zu erwartenden Wortlaut (<Die quacken Bom-
ben!>) genau jenes Evidenzgefïihl vermitteln, das eigentlich allen
Vermittlungen zuwiderläuft.
In Kluges IQlendergeschichten verbindet sich, so ein viertes
ihrer strukturbildenden Merkmale' die durch Medieneinsatz be-
lorderte Evidenzillusion mit einer eigentümlich gebrochenen Per-
spektivik, zu der besonders die diskursiven und reflektierenden
Anteile der Darstellung beitragen. In einem der weiteren Neuan-
sätze des Erzählens von Halberstadt wird etwa eine nochmals an-
dere Protagonistin aufgeboten, um anschaulich und modellhaft
etablieren zu können, was der Text selbstdeutend und zugleich
im Hinblick auf die politische Applizierbarkeit der Geschichte als
(strategie von unten)) bezeichnet. <Gerda Baethe>, Volksschulleh-
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rerin und Mutter dreier Kinder, wurde evakuiert aus der Gegend
um Gelsenkirchen; sie bewohnt mit ihren Kindern das Gartenhaus
am Grundstück Breiter We g 55157 , das nicht unterkellert is¡. <Um
rr.3z Uhr, sie hat die Vollalarm-Sirene gehört, Bombeneinschläge
in der Ferne, war sie gerade mit dem Anziehen der I(nder fertig, ãa
schlugen Sprengbomben in den Luftschutzkeller des Hauses Nr. 9(Druckerei Koch), ins Haus Nr. 26, in das gegenüberliegende Haus
Nr. 69. Die Eingangstür zum Gartenhäuschen bricht, ein Schwaü
Staub und Rauch.> Die Detonationen sind von extrem lauten und
schrillen Geräuschen begleitet. Diese von der plötzlich freigesetz_
ten Gewalt erzeugte (Nähe>, so heißt es im Hinblick auf den Emp-
fìndungsmodus der Figur, <unterschritt den Schutzkreis, den sie
um sich und ihr Eigentum zogr>.23
Die Strategie von unten, von welcher der Text spricht, konnte
unter diesen Umständen und für diese Person in nichts anderem
bestehen als in einer der eigenen Lage und ihren extrem reduzier-
ten Handlungsmöglichkeiten Rechnung tragenden, praktischen
Verhaltensweise. Binnen kürzester Zeitabläufe kondensierte sich
alles auf die Frage: <wohin fliehen, falls nochmals eine Chance
durch Warten auf die nächste Welle entstand>.,+ Frau Baethe, die
schon einmal ihre Wohnung verloren hatte, ist, in dieser Situation
jedenfalls, eine passive Kriegsteilnehmerin. <Strategisch war vom
ganzen Tag nur die Besitzlosigkeit an brennbaren Wertsachen.),5
Von oben, aus dem Bomberpulk, nahm sich die Situation naturge-
mäß ganz anders aus. Nach späteren Aussagen des Brigadiers Fre-
derick Anderson, eines der beteiligten Piloten, erfolgten die Ab-
würfe <[p]arademäßig, weil keine Flakeinwirkung zu sehen war.
Bei Flak fleddern die Maschinen auseinander. Folge: unkonzent-
rierte Würfe. Das kam hier nicht in Betracht.>'6
Die Chronik der ZwischenFille
Geschichte von oben, das impliziert Übersicht, Planung, Zusam-
menhang, aber auch Verlust der Bodenhaftung. Als nach Kriegs-
ende durch amerikanische Militärs in den bombardierten deut-
schen Städten Befragungen durchgeführt wurden, konnten die
Besucher aus der Siegernation zwei Dinge mit Verwunderung fest-
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stellen. Erstens: die Bombardierten hegten kaum oder gar keine
flassgeftihle gegen die Alliierten, und zweitens: es gâb in den ers-
ten Monaten nach dem Bombardement so gut wie keine Versuche
des Wiederaufbaus. Der in Halberstadt recherchierende amerika-
nische Stabsoffìzier ließ sich im Stadtarchiv eine Liste aller Brände
erstellen, unter denen die Stadt seit dem lahr nz3 gelitten hatte.
Auf dieser Chronik, die immerhin 44 Großbrände zu verzeichnen
lvusste, war das iüngste und wichtigste Datum, der 8. April 1945,
schlichnveg nvergessen) worden. Kaum ein Indiz könnte prägnan-
ter belegen, wie das kollektive Imaginäre der besiegten Deutschen
mit dem Trauma der Nazi- und Kriegszeit und der historischen Zä-
sur des )ahres 1945 fertigwurde, nämlich durch die gründliche Lö-
schung nichtnur der Gedächtnisinhalte selbst, sondern auch ihrer
zurückgebliebenen leeren Umrisse und materiellen Spuren.
Als ein mit jährlicher Verlässlichkeit wiederkehrendes Ge-
dächtniszeichen bietet der I(alender mit seinen Gedenkdaten eine
Matrix des Nachvollzuges von geschichtlichen Markierungen an,
die sowohl von individueller Erinnerungsfrihigkeit wie von kol-
lektiver Erinnerungsbereitschaft weitgehend unabhängig funkti-
oniert. Im Stile einer geschichtlichen Anekdote profìtiert die ge-
schilderte Episode davon, dass ihr ein faktischer Grund und Sitz
im Leben zugebilligt wird; dass es viele Tote gegeben hat und eine
Stadt in Trümmer gelegt wurde, ist ein solcher unbestreitbarer Fak-
tengrund, auf den die Geschichte mit der bloßen Nennung von Ort
und Zeit des Luftangriffes in stumpfer Deixis hinzudeuten vermag.
Weil fìir die Betroffenen an jenem Tag die Zeit stillstand und flir im-
mer aufdiesen einen Punkt festzubrennen schien, konnte der ge-
schichtliche Augenblick zu einem Merkzeichen werden, dem sich
die Erzählung nachordnet.
Wo Kalenderpunkt und Weltlauf einander in fataler Prägnanz
überlagern, da steht die Zeit still, indem sie zu einem Markierungs-
strich gerinnt; Markierung und Merkwort sind im Namen des Er-
eignisortes eins und dasselbe. Von Johann Peter Hebel her ist in
diesem Zusammenhang an Szenen zu denken, die gleichfalls ge-
schichtliche Episoden eines militärischen Belagerungszustandes
oder eines gewalttâtigen, verlustreichen Iftiegszuges in den Brenn-
punkt erzählerischer Aufmerksamkeit rücken - die Geschichte des
Brandes von Moskau beispielsweise, die Miniaturen GroJ3e Feuers-
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brunst oder Ein Kríegsschifi Hebels Iklendergeschichten, und ¿".
verbindet sie mit denjenigen ihres Nachfahren I(luge, sind 
.in pì"ì
test mit erzählerischen Mitteln; ein Protest nicht nur gegen die Bru_
talität militärischer Operationen, sondern mehr noch g.g.n di.
landläufìge Erwartung, dass mit der Einordnung ein.r C.sch.h.n.
unter die Rubrik der Kriegsftihrung schon alles gesagt sei. Das Ver_
teidigungskonzept im russischen Abwehrkampf gegen Napoleon.
so Hebel in seiner Beschreibung des berühmten Brandes von Mos_
kau, verfuhr nach der Devise: <Lieber die eigene Stadt verbrannt
und den Feind hinausgetrieben.>,2 Aber was bedeutet dies eigent_
lich?, fragt der IQlendermann seine badischen Adressaten. (So et_
was ist nun geschwind gesagt: <Moskau ist verbrannt>. Aber der
geneigte Leser wird fast die Hände über dem Kopf zusammenschla_
gen, wenn er sich von dieser Stadt einen Begriff machen läßt.>,s
Genau dies versucht Hebel, hier durch die I(ombination detailrei_
cher Schilderung und raffender Aufzäþlung großer Summen und
Zahlenwerte wie unter anderem der 3o Vorstädte, 4oo Wirtshäu_
ser und 5ooo Findelkinder, die allesamt mitverbrennen müssen,
wenn die Synekdoche des Namens Moskau es von ihnen verlangt.
Und obwohl sich das Deutsche Reich 1945 in der selbswer-
schuldeten Not eines auch mit Bombenflieger-Einsätzen zurückge-
schlagenen Angriffskrieges befand und zuvor als Tätervolk selber
im Luftkrieg gegen England mit der Zerstörung ziviler Einrichtun-
gen und Wohnviertel begonnen hatte, darf ja muss man um der
Menschen willen überall genauer hinsehen, wo tödliche Gewalt in
den Lebensverhältnissen stattfìndet. In den beschriebenen Fällen
geht es dem erzählenden Chronisten darum, sich mit der Unange-
messenheit des menschlichen Vorstellungsvermögens angesichts
hereinbrechender Schicksals-Entladungen auseinand erzvsetze\.
Dies kann aufunterschiedlichen Wegen und in verschiedenar-
tigen literarischen Formen erfolgen. In Alexander Kluges Roman
Schlachtbeschreíbung vonr964 wird anhand des Geschichtszeichens
Sulingrad <Der organisatorische Aufbau eines Unglücks> durch-
leuchtet,'s so der Untertitel der Erstausgabe. Die damit gegebene
Auffrcherung der strukturellen oder logistischen Dimensionen ei-
nes Datums wird auch in den späteren Prosaarbeiten und zumal
den Kalendergeschichten l(uges eine wichtige ästhetische Vorge-
hensweise bleiben; auch sie ist letztlich ein l(ind Hebel'scher Denk-
242
rveise und Erzählform, wie der knappe Querverweis auf die Sozio-
slopie von Moskau zeigen wollte. Diese und weitere Strategien der
liteiarischen Vergegenwärtigung geschichtlicher Ereignisse und
(onstellationen - nennen wir kriegsbezogen nur diejenigen der
anekdotischen Sprengkraft und der memorialen Einkapselung -
lassen sich prototypisch auf bekannte, musterhafte Geschichten
loh"ntt Peter Hebels zurückführen. Von der Sprengkraít handeln
meh.... der Hebel'schen Bomben-, Feuer- und Erdstoß-Geschich-
ten, von der erinnernden Einkapselung vor allem seine bekann-
teste, das unuerhffie Wiedersehen.
In der Tradition dieses Textes steht als Negativbeispiel der be-
sonderen Art iene Halbersfádter Hochzeitsfeier im Hotel Roß, bei
der unter den Notbedingungen der Rationierung von Lebensmit-
teln eine kleine festliche Gesellschaft zu bewirten war. was man
auftreiben konnte, waren unter anderem eine Batterie Harzbräu'
Bier, vier Flaschen Mosel, Schinken, Butter und Topfkuchen' <Um
rr.zo Uhr dann Vollalarm. Die dienswerpflichtete I(ellnerin sagte:
Sie müssen unbedingt in den Keller. Das wußten die Hochzeits-
gäste selbst. Sie quasselten sich durch die Tür, den Flur entlang,
ãi. l.ig. gestrichene Kellertreppe hinunter: Braut (aus der Un-
terstadt), zur Zeitbei Junckers dienswerpflichtet, Bräutigam (ein
Schwerbeton-Ingenieur), Brautmutter, Gegen'Mutter, 4 Schwes-
tern der Brautmutter, eine Schwester der Braut, deren Bruder, der
aber nur bis zur Kellertür begleitete, da er als Luftschutzwart ver-
pflichtet war, mußte also wieder raus' 4 Kinder aus dem Clan der
Àraut, die Blumen gestreut haben. Zwölf Minuten später sind alle
verschüttet. Ich hoffe, daß sie sofort erstickt sind, sagte der Bruder
der Braut, der am folgenden Tag im Trümmerberg herumsuchte'>¡o
Sprengkraft, Einkapselung und Organisation - diese drei ma-
chen das Parzen-Ensemble der Kalendergeschichte' Niemand
werde die beiden tausendseitigen Bände seínet chronik der Geflhle
<aufeinen Schlag lesen>, beruhigt der Autor im Vorwort die even-
tuell eingeschüchterten Gemüter. Wie einst der Rheinländische
<Hausfreund> sucht er mit dem prätendierten Gesprächston einen
Kontakt zur Leserschaft, als sei sie anwesendes Publikum' I(uge
schlägt vor, der Leser möge doch <wie bei einem Kalender oder
eben einer CHRONIK> auswählen, <was ihn betrifït' Die subjek-
tive Orientierung: Worauf kann ich vertrauen? Wie kann ich mich
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und Situationen, die wie das leiegsende oder die ,.'"ì. *ïìil
schon auf der Geschehensebene selbst .in ,urr_..;;;ä.ia::
Konglomerar bilden, dessen Aufbau das RäderwerO 0..,,",*àìiì
geschichte dann zerlegt und nachbaut. vor aÌlem die in der r"mä_lung ersten, werkchron ologisch am spätesten ¡rinr"g.toÀ*.îii
Geschichten nehmen das zeitsensible kombinatotir.rr. v..aiì.i
der Kalendergeschichte beim Wort.
Die Episode <Ein Fall von Zeitdruck, s¡ç¡rri.., in filmskript-hafter Abbreviatur die auf den I(alenderpunkt Weihnachten zu_laufende, sich in ihren HandlungsmOgllchkeiten zusehends ver_engende Liebesgeschichte eines Bank_Abteilungsleiters in derFrankfurter Innenstadt mit einer aus westafrika stammenden pro-
stituierten. Die Frau, von einer mafiösen Zuhälterorganisation ftireinige Zeit im Rotlichtmilieu des Bahnhofsquarti.r, 
.ing"r.ùì,geht auf das Liebeswerben des Bankers ein. Àls ,i. n".fr""inig1;Zeit zurückgeschickt werden soll, weigert er sich, ¿a, abr.h¡ã.e
Ende ihrer Beziehung wahrzuhaben. An diesem punkt entsteht der
angesprochene Zeitdruck, und beinahe stellt Kluges Erzählung dieBehauptung au{, nicht der Beziehungskonflikt, sondern das I(aren_derprogramm würde den Handlungsverlauf diktieren.
<Die Entscheidung, wie er weiterleben sollte, welches Leben
überhaupt, unter werchen äußeren umständen, war unter zeitman-gel zu.treffen. übermorgen Weihnachten, und es schien ihm nicht
vorstellbar, so viele privattage in Kronberg mit der Familie einge_
sperrt zu sein, sozusagen dügnerisch> zu leben, fern vom Leben.>¡,In Panik erschießt der Banker in einer Bar den Marseille r Zuhälter
seiner Geliebten und anschließend sich selbst. Nicht Gewalt, son_dern Politik wäre die Lösung gewesen, verrät die anschließende
Moral der Geschichte. <Bei der Ausstellung des Totenscheins be_
merkte der Gerichtsmediziner Dr. FritzscÀe, daß die Zuseindig_keit des toten Abteilungsleiters frir Westafrika ausgereicht hätte.
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jenes Erdengelände in einen blühenden Landstrich zu verwandeln,
sozusagen einen Sprung aus dem afrikanischen Mittelalter in die
þvtzeitzlr.organisieren. Eigenartig, sagte er, daß eine Einwirkung
aus jener Gegend, die er gewissermaßen regierte, ihn umbringt.>:;
Unter welchen Determinanten das menschliche Handeln sich
vollzíehtund welche Freiheitsräume ihm bleiben, ist oftmals eine
Frage der gewählten Ansicht. Eine Verzahnung astronomischer,
rneteorologischer und geschichtlicher Rahmendaten im Kalender-
blatt leistet nichts anderes, als gewesene und bevorstehende Ereig-
nisse in ihre komplexe Mechanik aus Strukturen und Gefühlen zu
zergliedern. Seit der Menschheit mit der Hilfe und in Gestalt von
Galileis Teleskop ein bewaífneter Blick auf die Sternenwelt mög-
lich wurde, gibt es statt der Sinngarantien anderweltlicher Tran-
szendenz nur mehr die Synchronisierungsleistungen eines me-
dienästhetischen Verbundes von Daten, Taten und Bilderzeichen.
Ein Blick durch das Linsenfernrohr genügt, um zu erkennen: Es
geht auch anderswo temporrir zu, wie auf der von allerhand Kräfte-
einwirkungen zerfurchten Erde. Brecht lässt seinen Galileo trotz
des Widerrufs als dezidierten Antimetaphysiker agieren. <Was du
siehst, ist, daß es keinen Unterschied zwischen Himmel und Erde
gibt. Heute ist der ro. lamar 16ro. Die Menschheit trägt in ihr jour-
nal ein: Himmel abgeschaf[t.>:+
Nicht abgeschafft ist das Räderwerk kalendarischer Signatu-
ren, mit dem die Ereignisse ihren unverwechselbaren chronika-
Iischen Stempel erhalten. Selbst wenn die Klarheit himmlischer
Botschaften ausbleibt, ist der emotionale Anspruch nicht leicht
aufzugeben, die Koordinaten des Handelns weiterhin unter das af-
fìrmative Gewölbe astroprognostischer bzw. klimatischer Groß-
wetterlagen zu stellen. <Nordseesturm über Berlin. Kurze, schnell
dahinfliegende Wolken rhythmisieren die Bewegung des Mondes.
Simon Weigel, Unternehmer der Gruppe Zentnrm Bau S.4., die am
folgenden Tag zusammenbrach, er aber starb 14 Tage darauf be'
saß, als er den dramatischen Himmel von seinem Fahrzeug aus be-
trachtete, von diesem Ausgang seines Lebens keine Gewißheit.>¡s
Von einem fortgesetzten oder gar permanenten Krieg in den deut-
schen Städten kann selbst unter den Bedingungen ökonomisch ru-
inöser Innovationswut keine Rede sein. Das Leben hält unerwartete
Zwischenzeiten und seltsam entrückte Stimmungen bereit, falls
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der Betrachter für derlei empflänglich ist. <Man kann so etvyas nicht
kaufen, sagt Simon Weigel. Man müßte in den Hallen der Hoch_
häuser, die in der Friedrichstraße errichtet werden, Projektionen
ablaufen lassen, die diese Nachtstimmung <Nordweststurm über
Berlin> wiedergeben. Solche Projektionen würden noch am heißes_
ten Augusttâg eine Sehnsucht nach festen Unterkünften erzeugen.
Die Gier nach luxuriösem Wohnraum und sicheren, warmen Ge_
schäftsräumen ließ derzeit zu wünschen übrig.>
WederWetter noch Lebenszeit sind käuflich. Wann, wie, unter
welchen Bedingungen und zu welchem Nutzen wäre jemand als Ei_
gentümer seiner Zeit zu betrachten? Der Immobilienhändler fragt
sich dies, als er in Berlin-Mitte Zeuge eines Narurschauspiels wird,
bei dem sich weiträumige kontinentalmeteorologische Verschie-
bungen abzeichnen wie auf einer himmelwärts sich wölbenden Ki-
noleinwand. <Die Wetterfront bedeckte die Tiefebene, die sich als
einheitliche Landschaft bis zum Ural erstreckte und deren großräu-
miges Wettergeschehen immer auch das Häusermeer Berlins er-
faßte. Ûber der Stadt aber erscheint das Wetter gewissermaßen als
Parade, weil so viele empfindende Seelen in den Häusern vermu-
tet werden können, die diesen Sturm hören, spüren, und dieser auf
solche Weise, wie durch einen Scheinwerfer, durch Empfìndung
angeleuchtetwird. Die bewegte Atmosphäre erhält eine Wahrneh-
mung von Dramatik.> Der Blick auf das Wetter ist nichts anderes
als eine zeitgemäße Variante, um die theologische Dimension der
Kalendergeschichte zur Sprache zu bringen. Was dürfen wir von
oben erhoffen? <Weiter draußen, nur von Einzelnen betrachtet, si-
gnalisiert das ähnlich bewegte Verhältnis von Mond, Wolken und
Sturm Gottverlassenheit: Ein ununterbrochener rascher Strom von
Luftmassen, gemischt vor der Küste Neufundlands, hat drei oder
vierTage als Meereszubehör den Atlantik überquert und behandelt
jetzt den Kontinent so, als sei er ein Teilstück der Meere.>
Die Chronik der Jahre vor dem Millenium bilanziert eine Fülle
katastrophischer Szenarien, seien es Zusammenbrüche von Staa-
ten, von Rechtsordnungen, sozialen Wertmaßsláben und ökono-
mischen Wertstellungen oder auch nur der Bindungsschwund im
persönlichen Geflecht von Lebensläufen. Oft, ja meistens wird die
Kalendergeschichte erst im Schadensfalle aktiv, und sie wirkt hier
ähnlich heilsam wie eine Risikobeobachtung in der Kalkulations-
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logik des Versicherungswesens. Gefragt wäre eine Art Brücke, die
von den bekannten Kalenderdaten über die Reihe von n, also un-
absehbar vielen, gleichabständig aufeinanderfolgenden Tagen der-
einst zum eschatologischen Zielpunkt am Ende aller Tage führen
würde, an dem die Rechnungen gelegt und die Guten belohntwer-
den. Doch gibt es ausgerechnet in dieser Frage weder offenbare Ge-
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ums zeichnet Alain Corbin die Säkularisierung der Glocken nach (Alain Cor-
bin: Die Sprache der Glocken. Ländliche Gefühlskultur und symbolische Ord-
nung im Frankreich des rg. )ahrhunderts. Aus dem Französischen von Holger
Fliessbach. Frankfurt/Main 1995, bes. S.¡¡, S.Sg).
4 Walter Benjamin: Über den Begriffder Geschichte. Werke und Nachlaß. Kri-
tische Gesamtausgabe. Hg. von Christoph Gödde und Henri Lonitz. Bd. IXX.
Hg. von Gérard Raulet. Berlin zoro, S. ro3.
5 Maximilien de Robespierre: Rapport fait à la Convention Nationale [...] le r8
floréal, sur les râpports des idées religieuses et morales evec les principes ré-
publicains, et sur les fêtes nationales. Paris, an II de la République [r794]. Dt.:
Über die Beziehungen der religiösen und moralischen Ideen zu den republi-
kanischen Grundsäøen, und über die nationalen Feste. In: Maximilien de Ro-
bespierre: Ausgewählte Texte. Hg. von M. Unruh. Hamburg r97r, S. 654-689.
6 Robespierre: Über die Beziehungen, S. 6ZZ.
7 Pierre Bertaux, der Robespierre als <Deisten> in der Nachfolge Rousseaus
sieht (Hölderlin und die Französische Revolution. Frankfurt/Main 1969,
S. 79), blendet die instrumentelle Komponente in Robespierres Verteidigung
religiöser Formen aus; ebenso, wie )ürgen Link zu bedenken gibt, die erheb-
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liche Differenz zum Rousseau-verständnis Hörderlins (Iürgen Link: Höldet-
lin 
- 
Rousseau: Inventive Rückkehr. Opladen und Wiesbaden r999, S. zrr).8 Vgl. François Furet und Denis Richet: Die Französische Revolution. Aus dám
Französischen von Ul¡ich Friedrich Müller. Frankfurr/Main r96g, S. r6o.
9 Inge Baxmann: Die Feste der Französischen Revolution. Weinheim, !¿5g¡
1989, S.3off
ro Nikolaus wegmann: Diskurse der Empfindsamkeit. Zur Geschichte eines Ge_
fìihls in der Literarur des r8. Jahrhunderts. Stuttgart r9gg, S. 6r.
rr Aufden <Mythos der Transparenz> als frühes und prägendes Motiv für Rous_
seaus Àsthetik und Gesellschaftstheorie hatJean Starobinski aufmertr", g._
macht (Jean Starobinski: Rousseau. Eine welt von widerständen. überseìzt
von Ulrich Raulff. München, Wien 1988, S. zzff.).
12 lean Sta¡obinski: r78g. Die Embreme der Vernunft. übersetzt von Gundula
Göbe.l. Hg. und mit einem Vorwo¡t von F¡iedrich A. Kittler. paderborn rggt,
S. rr3F.
r3 SalavilleindenAnnalapatríotíques,zg.brumaireanll; übersetzungnachBax-
mann: Feste der Revolution, S. 65. Vgl. François-Alphonse Aulard: Le culte de
la raison et le culte de l,Et¡e Suprême (¡7g3-t7gÐ. paris rg9z, S. g7.
14 So Collot d'Herbois im Moníteurvom 28. floréal an II; übersetzung nach
Baxmann: Feste der Revolution, S. 67. <Man sieht sogar, daß eine solcher_
art sterbliche und offenherzige vernunft, wie sie unter einem durchsichtigen
Hemd noch aufdem schlechtesten Theater e¡scheint, mit Rouge und Schön_
heitspflästerchen geschminkt istl> (Ebd.)
r5 So Pierre Bertaux (Hölderlin und die Französische Revolution, S. gr), die
Schilderung des Historikers Michelet wiedergebend.
¡6 Be¡taux: Hötderlin und die Französische Revolution, S. gzf.
r7 <Der wirkliche Priester des Höchsten wesens ist die Natur; sein Tempel ist die
Welt; sein Kult ist die Tugend; seine !este sind die Freuden eines großen Vol-
kes, das sich unter seinen Augen versammert hat, um die zarten Bande univer-
seller Brüderlichkeit zu knüpfen und ihm Huldigungen empfindsamer und
reiner Herzen darzubringen.> (Robespierre: über die Beziehungen, S. 6g7.)¡8 Bernhard Böschenstein sieht diese Empedokles-lormel als <Spiegel der
neuen Zeiterfahrung, die die abgeteilten und zugemessenen Feste einzelner
Götter durch das grenzüberschreitende allgemeinere <Fest ftir alle Feste> ab-
löst.o (Bernhard Böschenstein: <F¡ucht des Gewitters>. Zu Hölderlins Diony_
sos als Gott der Revolution. Frankfurt/Main r98g, S. r54.)
rg Zit.nachBertaux:HölderlinunddieFranzösischeRevolution,S.163,Anm.4r.
zo Robespierre: über die Beziehungen, S. ó89.
zr Benjamin: Ûber den Begriffder Geschichte, S. ro3.
zz Ygl. Jörg Rüpke: Zeit und Fest. Eine Kulturgeschichte des Kalenders. Mün_
chen zoo6, S. r36ff
z3 charles-François Dupuis: origine de tous les cultes ou religion universelle. 7
Bde. Paris, L'an III de la République [1795], Bd. I, S. XXI.
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z4 Grundlegend hierzu: York-Gothart Mix: Die deutschen Musenalmanache
des r8. Jahrhunderts. München rg87; zur <distributionsästhetischen> Be-
deutung der Almanache und Taschenbücher frir Goethe und dessen Umkreis
vgl. Wolfgang Bunzel: Poetik und Publikation. Goethes Veröffentlichungen
in Musenalmanachen und literarischen Taschenbüchern. Mit einer Bibliogra-
phie der Erst- und autorisierten Folgedrucke literarischer Texte Goethes im
Almanach (t77 3-ßjz). Weimar/Köln/Wien ry97, hier bes. S. rofi
z5 Wie Mix ausführt, (entstand gegen Ende des 18. fahrhunderts ein Publika-
tionstypus, der mehrere oder alle Ausprägungsformen schöngeistiger Ta-
schenbücher und Almanache miteinander verband. In der Regel handelte es
sich bei diesen Bändchen um Spekulationsobjekte von findigen Verlegern,
die mit einer einzigen, meist ohne großen Aufwand publizierten Sammlung
hofften, den verschiedenen Lektùreerwartungen eines breiten Publikums ent-
sprechen zu können.> (Mix: Die deutschen Musenalmanache, S. r3r.) Bei die-
ser Entwicklung zu standardisierten Produktionsfo¡men konnten die jâhrlich
neu zu erstellenden Almanache nicht mithalten, da sie <aufeinen engen Kom-
munikationszusammenhang zwischen Herausgebern, Lesern und Beiträgern
angewiesen> waren, <der unter diesen Voraussetzungen nicht aufrechte¡-
halten werden konnte.> (Ebd., S. r34.) Die Kalenderproduktion im engeren
Sinne blieb von dieser Enn¡¿icklung unberührt, konnte sich sogar 
- 
wie He-
bels Rheínltindíscher Hausfeund 
- 
gegenüber den immer anspruchsloser wer-
denden Almanachen profi lieren.
z6 Starobinski: 1789. Die Embleme derVernunft, S. 67.
z7 Iean Starobinski kommentiert: (Alles spielt sich so ab, als ob die großen Be-
griffe der naturgemäßen Gleichheitoder der Gleichheitvor dem Gesetz durch
Lineal und Zirkel unmittelbar ihren räumlichen Ausdruck fänden.> (1789. Die
Embleme der Vernunft, S. 59.)
z8 Zur Geschichte des Revolutionskalenders vgl. Michael Meinzer: Der fran-
zösische Revolutionskalender (r792-r8o5). Planung, Durchführung und
Scheitern einer politischen Zeitrechnung. München rggz; Dokumente und
Hinweise zur Rezeption der neuen Kalendero¡dnung in Deutschland bietet
Siegfried Seifert: Die Zeit schlägt ein neues Buch in der Geschichte auf Zum
französischen Revolutionskalender und zu seiner Aufnahme in Deutschland.
Weimar rg89.
z9 Meinzer: Der französische Revolutionskalender, S. 15.
3o Wolf Lepenies: Das Ende der Naturgeschichte. Wandel kultureller Selbst-
versrändlichkeiten in den Wissenschaften des 18. und 19. Iahrhunderts.
München, Wien 1976, S. 14.
3r <Quelques peuples ont fìxé le premier jour de leur année aux solstices,
d'autres aux équinoxes. Plusieurs, au lieu de le fixer sur une époque de sai-
son, ont púféré de prendre, dans leur fastes, une epoque historique.> (Ar-
chives parlementâires de 1787 à 186o. Recueil complet des Débats législa-
tifs & politiques des chambres françaises, imprimé par ordre du Sénat et de
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la Chamb¡e des députés fondé par MM. Madival et E. Laurent. p¡emière Série
1787-1799. Paris r9og, Bd. 74, S. 55o.)
3z <la Révolution française ofF¡e un accord trop frappant et peut-êt¡e unique
dans les fastes du monde, entre les mouvements célestes, les saisons, les fta_
ditions anciennes et le cours des événements, pour ne pas rallier la nation en_
tière au nouvel ordre de choses que nous vous présentons.> (Archives parle_
mentåires, Bd. 74, S. 55o.)
33 Johann Wolfgang Goethe: Belagerung von Mainz. In: Sämtliche Werke,
Briefe, Tagebücher und Gespräche. Frankfurter Ausgabe, Bd. r6: Campagne
in Frankreich. Belagerung von Mainz. Reiseschriften. Hg. von Klaus-Detlef
Müller. Frankfurt/Main rg94, S. 525.
34 (Le 2r septembrc rTgz,le dernier de l'ère vulgaire, les représentants du peuple
français, réunis en Convention nationale, ont ouvert leur session et ont pro-
noncé I'abolition de la royauté. Le 22 septembre, ce décret fut proclamé dans
Paris; le zz septembre fut décrété le r". de la République; et le même jour à 9
heures r8 minutes 3o secondes du matin, le soleil est arrivé à l'équinoxe vrai, en
entrant dâns le signe de la balance.> (Archives parlementaires, Bd. 74, S. 55of,,)
35 Meinzer: Der f¡anzösische Revolutionskalender, S. 33.
36 Vgl. Hannes E. Schlag: Ein Tag zuviel. Aus der Geschichte des Kalenders.
Würzburg rgg8, S. zo7.
37 Auch der alrägyptische Kalender teilte das Iahr in zwölfgleichlange Monare
zu dreißig Tagen und fünfZusatztagen amlahresende (Otto Neugebauer: A
History ofAncient Mathematical Astronomy. 3 Bde. Berlin, Heidelberg, New
York 1975, Bd. II, S. 559-568; cerald l. Whitrow: Die Erfindung der Zeit. Aus
dem Xnglischen von Doris Gerstner. Hamburg r99r, S. 5o).
38 Die Bezeichnung (Sânsculottiden> wurde nach dem Sturz Robespierres am
24. August rzg5 wieder abgeschafft.
39 Archives parlementaires,8d.77, S. 5o3.
4o Archives parlementaires, Bd. 74, S. 552; zur Wiederbelebung des Olympia-
Gedankens im r8. )ahrhundert vgl. Alexander Honold: Nach Olympia. Höl-
derlin und die Erfìndung der Antike. Berlin zooz.
4r Bei einer Verlegung aller ki¡chlichen Feste bis auffünfAusnahmen aufden
jeweils folgenden Sonntag errechnet der Auto¡ des Artikels <Fêtes> einen
<volkswirtschaftlichen Gewinn von 96 Millionen Livres> (nach Meinze¡: Der
fianzösische Revolutionskalender, S. ¡o6).
4z Meinzer: Der französische Revolutionskalender, S. 7r.
43 Die Entwicklung des revolutionãren Kalenders war eine direkte Folge der Ein-
führung des Dezimalsystems ftir Maße und Gewichte, das allerdings eben-
falls nicht unumstritten war und erst 1837 per Gesetz verbindlich geregelt
werden konnte (Meinzer: Der französische Revolutionskalender, S. 14). Die
euphorische Reglementierungswelle ging in den neunziger lahren sogar so,
weit, selbst die Stunden und Minuten eine¡ Dezimalordnung zu unterwerfen;
vgl. Seifert: Die Zeit schlâgt ein neues Buch in de¡ Geschichte auf, S. rr.
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44 Meinzer: De¡ französische Revolutionskalender, S. rrr.
45 Schlag: EinTagzuviel, S. zo7.
46 Meinzer: Der französische Revolutionskalender, S. r6o.
4Z Der Staatsrat Regnaud de Saint-)ean d'Angely: <On a préféré l'équinoxe d'au-
tomne, pour éterniser le souvenir d'un changement qui a inquiété toute l'Eu-
rope, qui, loin d'avoir I'assentiment de tous les Français, a signalé nos dis-
cordes civiles.> (Zit. nach Meinzer: Der französische Revolutionskalender,
S. 16o.)
48 1796 wurde in Reichards Reuolufions'Almønach ein <<Gespräch zwischen dem
alten Hrn. Sonntag und dem jungen citoyen Decadi>> abgedruckt, in dem der
Hüter der Sieben-Tage-Woche argumentativ den Sieg davontrug, mit dem
Hinweis aufden drohenden Verlust von r6 Ruhetagen pro |ahr. Das <Mach-
werkD des (neugeschaffnen Kalenderso und besonders die Einführung des
décadí Pind,en, so urteilt der Beitrag, (nur wenige Anhänger> (Revolutions-
Almanach von ry96. Hg. von Heinrich August Ottokar Reichard. Göttingen
Í796, 5. 72-77, hier S. Z3).
49 Gegen den oneuen Sansculottismus> meldeten sich im Mârz 1794 in einem
Beitrag der Mínerua die <<Í2 Sternbilder des Thierkreises, selbst zu Wort, die
sich uwie französische Emigranten aus den lichthellen Regionen der Eklip-
tick verbannt, sahen (Vorstellung der rz Sternbilder des Thierkreises an den
Nationalconvent in Frankreich gegen den Decret vom 5. October r7g3' wo-
rin die Wiedergeburt des Calenders decretiertwird. In: Minerva, Bd. 9 (t794),
S. 443-452, hier S. 443f.). Im selben Heft druckte Archenholz zwei Reden der
Jakobiner Pierre Philippeaux und Anacharsis Cloots ab, ohne deren Daten in
gregorianische Zeitangaben zu übersetzen; eine gewisse Vertrautheit mit den
neuen Monatsnamen kann demnach in Deutschland bereits für das Frühjahr
r794 unterstellt werden.
5o Vgl. Siegfried Seifert: Die Zeit schlägt ein neues Buch in der Geschichte auf,
S.25ff.
5r Die beyden Calender, der neuheidnische und altchristliche. In: Journal des
Luxus und der Moden. Weimar. Januar 1794, S. r-zo, hier S. 5.
5z Seifert: Ein neues Buch, S. 37f.
53 Zit. nach Meinzer: Der französische Revolutionskalender, S. zo.
54 Archives parlementaires,8d.76, S. 695.
55 Meinzer: Der f¡anzösische Revolutionskalender, S. 24.
56 Archives parlementaires, Bd. 77, S. 5oo.
57 (L'idée première qui nous a servi de base, est de consacrer, par le calendrier,
le système agricole, et d'y ramener la nation, en marcant les époques et les
fractions de l'année par des signes intelligibles ou visibles pris dans I'agricul-
ture et l'économie rurale.o (Archives parlementâires, Bd. 77, S. 5or.)
58 oles trois mois du printemps prennent leur étymologie, le premier, de la fer-
mentation et du développement de la sève de mars en avril: ce mois ce nomme
Germínal.Le second, de l'épanouissement des fleurs d'avril en mai; ce mois ce
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Werke, Bd. II: Popularphilosophie, Reisen, Ästhetische Theorie. Hg. von
Heide Hollmer und Albert Meier. Frankfurt/Main 1997, S. 943-949, hier
S. 943: <Bei der Betrachtung des Schönen [...] wälze ich den Zweck aus mir
in den Gegenstand selbst zurück: ich betrachte ihn, als etwas, nicht in mir,
sondern in sich selbst Vollendetes, das also in sich ein Ganzes ausmacht, und
mir um seín selbst wíllen\ergnügen gewährt.>
8 Moritz: Versuch einer Vereinigung aller Schönen Künste und WissenschaÊ
ten, S. 946.
9 Friedrich Schille¡ an Christian Gottfried Schütz (ProFessor der Beredsamkeit
in Jena und Hg. der ALZ), zz. t. t8oz. Schillers Werke. Nationalausgabe, Bd.
3r: Briefwechsel. Schillers Briefe r. r. r8or - 3r. rz. r8oz. Hg. von SteFan Or-
manns. Weimar 1985, S. 94.
ro Friedrich Hölderlin: De¡ Tod des Empedokles [Zweiter Entwurf]. MA I,
S. 842, v. 38ff.
rr Hölderlin: DerTod des Empedokles [ErsterEntwurfl. MAI, S.8r8, ï. 1325.
¡z Hölderlin: Der Tod des Empedokles [Erster Entwurf]. MA I, S.8zr, v.
r4o7-r414.
r3 Vgl. hierzu Helmut Mottel: Der Tod des Empedokles. Die Stiftung des Ur-
sprungs aus der Krise der Repräsentation. In: kultuRRevolution. Zeitschrift
ftir angewandte Diskurstheorie Nr. 35 (1997): Hölderlin: Französisch-
Deutsch, S. 64-78.
r4 Hölderlin: Der Tod des Empedokles lErster Entwurfl. MA I, S. Bzr, v. r4r6f.,
r4z6-1435.
r5 <Seine Blütezeit fällt in die 84. Olympiade (444 v. Chr.)>, notiert Diogenes La-
ertius: Leben und Meinungen berühmter Philosophen, VIII.74. (Übers. von
Otto Apelt, unte¡ Mitarb. von Hans Günther Zekl hg. von Klaus Reich. Ham-
burg r99o, Bd. II, S. 146.)
r6 Theo Girshausen: Ursprungszeiten des Theaters. Das Theater der Antike. Ber-
lin r999, S.tZ-57.
r7 Vgl. H. T. Parker: The Cult ofAnriquity and the French Revolutionaries. A study
in the Development ofthe Revolutionary Spirit. Chicago ry37 , S. 146l; Inge Bax-
mann: Die Feste der Französischen Revolution. Weinheim, Basel r989, S. r9.
r8 Vgl. Theresia Birkenhauer: Legende und Dichtung. Der Tod des Philosophen
und Hölderlins Empedokles. Berlin 1996, S. 569ff.
rg Die Exposition führt ihn demonstrativ als Abwesenden und Unsichtbaren ein:
ndu / hast ihn nie gesehn?>, fragt Panthea ihre griechische Gastfreundin De-
lia. (Hölderlin: Der Tod des Empedokles [Erster Entwurfl, MA I, S. 769, v. 31,)
zo Diogenes Laertius: Leben und MeinungenVIII.69; Bd. II, S. r44.
zr Hölderlin: DerTod des Empedokles lZweiterEntwurf]. MA I, S. 8+o.
zz Ähnliche Vermutungen stellt im Hinblick auf die Fríedensfe¡¿r Bernhard Bö-
schenstein an, In dem dort erwähnten Saal erkennt er einen (Gebirgsoro, in
den zur Seite aufsteigenden Tischen sieht er odie Entsprechung zu einem re-
publikanisch gebauten antiken Theâter, wo alle gleichermaßen in das Fest-
z6t
nomme FIoríal.Le troisième, de la fecondité riante et de la récolte des prairies
de mai en juin; ce mois ce nomme Praíríal.> (Archives parlementaires, Bd. 77,
S. 5or.)
5g n[.,.] en conséquence, nous avons imaginé de donner à chacun des mois
de I'année un nom caractéristique, qui exprimât la température qui lui est
propre, le genre de productions actuelles de la terre, et qui tout à la fois ñt
sentir le genre de saison où il se trouve dans les quatre dont se compose l,an-
née.> (Archives parlementaires, Bd. 77, S. 5or.)
6o Hegel: Das älteste Systemprogramm, S. 235.
Anmerkungen zu Kapitel 4: Die Zeit des Festes und der
Augenblick der Gemeinschaft
r Friedrich Hölderlin: Friedensfeier [Prosaentwurfl. Sämtliche Werke und
Briefe. Hg. von Michael Knaupp. München, Wien r99z (= MA), Bd. I, S. ¡SS.
z Darauf deutet bereits die Unterlassung des bestimmten Artikels im Titel des
Gesanges, der demnach keinen poetischen Gegenstand ankündigt, sondern
eine Auffiihrung. Vgl. Wolfgang Binder: Hölderlins <Friedensfeier). In: DVjs
3o (r956), S. 295-328, hier S. 297; Peter Szondi: Fríedensfeíer. In: Einfiihrung
in die literarische Hermeneutik. Studienausgabe der Vorlesungen Bd. 5. Hg.
von |ean Bollack und Helen Stierlin. Frankfurt/Main ry75, S. 324-4o2, hier
S. 34¡.
3 Hölderlin: Friedensfeier [Prosaentwurf]. MA I, S. 364.
4 In einer kontextualisierenden Analyse des Gesangs hat Karlheinz Stierle dar-
gelegt, udaß Hölderlins <Friedensfeier> auf dem Boden der revolutionären
und nachrevolutionären Feste und Festhymnen in Frankreich und insbeson-
dere der Friedensfeste unter Napoleon mit ihren unzähligen Friedenshym-
nen stehtu (Karlheinz Stierle: Die Friedensfeier. Sprache und Fest im revo-
lutionären und nachrevolutionären Frankreich und bei Hölde¡lin. In: Walter
Haug, Rainer Warning (Hg.): Dâs Fest (Poetik und Hermeneutik XIV). Mün-
chen rg8g, S. 48r-525, hier S. 497). Dieses - bei aller ästhetischen Differenz
- 
politische und kulturelle Vorbild der revolutionären Friedenshymnen zu
betonen, heißt aber, das Fehlen dieses pragmatischen Kontextes für Hölder-
Ìins eigenen Gesang desto schärfer wahrzunehmen, wie Stierles Studie zeigt:
<Hölderlins Gedicht hat keinen Sitz im Leben. So muß es seine eigene Situa-
tion in sich selbst entwerfen.> (Stierle: Die Friedensfeier, S. 4gg.)
5 Stierle: Die Friedensfeier, S. 498, S.499.
6 Vgl. Wörterbuch zu Friedrich Hölderlin. Bearb. von Heinz-Martin Dannhauer
et al. Tübingen 1983, S. r97.
7 Karl Philipp Moritz: Versuch einer Vereinigung aller Schönen Künste und
Wissenschaften unter dem Begriff des ín sich selbst Vollendeten [1785]. In:
z6o
spiel einbezogen sind> (Böschenstein: nFrucht des Gewirte¡s>. Zu Hölderlins
Dionysos als Gott der Revolution. Frankfurt/Main 1989, S. r77).
z3 Dieser Werkidee kam Klaus-Michael Gruber ry77 bei seiner Hgperíon-g¿7n_
tion <Winterreise> im Berliner Olympiastadion nahe.
z4 Pierre Bertaux: Hölderlin und die Französische Revolution. Frankfurt/Main
1969, S. rro.
z5 Empedokles, F r. rr7, nach Diogenes Laertius: Leben und Meinungen VIII.77;
Bd. II, S. r47.
z6 Diogenes Laertius: Leben und Meinungen VIII.74; Bd. II, S. 146.
z7 Bertaux denkt an Vorbilder in der Art des Fénélon-Dramas, das Marie Jossptl
Chénier 1793 in Paris zur Aufführung brachte (Hölderlin und die Ìranzösi_
sche Revolution, S. rro).
z8 Es gibt keine Indizien daftir, so der berechtigte Einwand Henning Bothes,
dass der zweite Entwurfdes Dramas <politisch zurùckhaltender ausfaÌlen
sollte> (Henning Bothe: iJölderlin zur !infÌihrung. Hamburg rg9+, S. r8s).
z9 Bertaux: Hölderlin und die Französische Revolution, S. 83.
3o Friedrich Schiller: Wilhelm Tell, II/2, v. 1447. Sämtliche Werke. Bd. V: Dra-
men IV. Hg. von Matthias Luserke. Frankfurt/Main ry96, S. ß7.
3r Albrecht Koscho¡ke hat die Rütli-Szene als <Etüde in Konstitutionalismus>
gedeutet, bei der eine synekdochische Verengung des universellen Mensch-
heits-Pathos in einer Ordnung von Brüdern gestâltet werde (Albrecht Ko-
schorke: Brüderbund und Benn. Das Drama der politischen Inklusion in
Schillers Tell.In:Uwe Hebekus et al. (Hg.): Das Politische. Figurenlehre des
sozialen Körpers. München zooz, S. ro6-rzz, hier S. r¡r).
3z Ludwig Börne: Über den Charakter des Wilhelm Tell in Schillers Dr^ma Zif.
nach Schiller: Sämtliche Werke V. Dramen IV, S. 8r3.
33 FriedrichSchilleranCharlottevonLengefeld,26.3.1789;zit.nachSämtliche
Werke V. Dramen IV, S. 747.
34 Schiller: Wilhelm Tell, Il 3, v. 437. Sämtliche Werke V. Dramen IV, S. 4o3.
35 Schiller:WilhelmTell, II/2,v.1444-1453.SämtlicheWerkeV.DramenIV,S.43T.
36 Schiller:WilhelmTell, II/z,v.1155-116r.SämtlicheWerkeV.DramenIV,S.4zS.
37 <Die Freiheit, in der sich diese Humani¡ät entfalten soll, kommt nicht durch
Aufbruch in eine vo¡aussetzungslose Zukunft, sondern durch belebende
Rückbesinnung âufden Geist der Vergangenheit zustande; der Bund, der im
abgeschiedenen Grün des Rùtli geschlossen wird, versteht sich als Bekräfti-
gung einer älteren Union. Er kennt am Ende keinen Adel mehr, sondern nur
noch Brüderlichkeit.> (Volker Reinhardt: Geschichte der Schweiz. München
zoro, S. 6.)
3 8 Vgl. Peter Uø: Die ausgehöhlte Gasse. Stationen der Wirkungsgeschichte von
Schillers <Wilhelm Tell>. Königstein/Taunus r984; Barbara Piatti: Tells Thea-
ter. Eine Kulturgeschichte in fïinfAkten zu Friedrich Schillers Wilhelm Tell.
Basel zoo4.
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Anmerkungen zu Kapitel 5: Wiedergefundene Zeit
t ImZv,ge der Etablierung des Rheinbundes konnten die kleinen markgräfli-
chen Kernlande Baden-Baden und Baden-Durlach ihr Territorium zu einem
beträchtlichen Flächenstaat erweitern. Neben säkularisierten Kirchengütern
kamen vo¡ allem die Kurpfalz und die vorderösterreichischen Gebiete um
Freiburg hinzu, wodurch das größere Baden schwierigen konfessionellen
und sozialen Spannungen ausgesetzt war. Hebels ökumenische 0ffnung des
Kalenders versteht sich in dieser Hinsicht als Beit¡ag zur Vermittlung und In-
tegration.
z Als Textgrundlage dient folgende Ausgabe: Iohann Peter Hebel: Schaøkäst-
lein des rheinischen Hausfreundes. Nachdruck der Ausgabe von r8r¡ so-
wie sämtliche Kalendergeschichten der Jahre r8o8-r8r9. Hg. und mit einem
Nachwort versehen von Jan Knopf. Frankfurt/Main r984.
3 Die Spannung von Mundart und Schriftsprache hat Hebel im Austausch mit
Johann Heinrich Voß auch als Grundbedingung seines eigenen Schreibens
reflektiert, indem er dessen plattdeutschen Homer als zeitgemäßen Adapti-
onsversuch einer lebendigen Antike würdigt. <Denn platt sey wie das Ionisch-
griechische eine Sprache des Lebens und Wirkens>, fasst Hebel Vossens Ar-
gument zusammen, <unsere klassische Schriftsprache, sey weil sie nirgends
so gesprochen und getrieben werde bereits eine tode Sprache, in die man
keinen Griechen oder Römer gut übersetzen könne.> (Johann Peter Hebel an
Friedrich Wilhelm Hitzig, 3.ro.r8o4. Iohann Peter Hebel: Briefe. Hg. von Wil-
helm Zentner. Karlsruhe 1957, Bd. I, S. zz4-225.)
4 Hebel selbst verwies häufig uaufdie Bedeutung seiner Kindheit im südbadi-
schen Wiesental bzw. in Basel für seinen künftigen Weg, er wußte vom Wert
seiner frühen Teilhabe an zwei Lebenskreisen> (Ludwig Fertig: ]ohann Peter
Hebel der Schulfreund. Darmstadt rg9r, S. ¡z). Über Hebels Leben informie-
ren: Uli Däste¡: Johann Peter Hebel in Selbsøeugnissen und Bilddokumen-
ten. Reinbek rg73; Heide Helwig: lohann Peter Hebel. Biographie. München
20ro.
5 Walter Benjamin: lohann Peter Hebei [I]. Zu seinem roo. Todestage. Gesam-
melte Schriften. Bd. II/r: Aufsätze. Essâys. Vorträge. Hg. von RolfTiedemann
und Hermann Schweppenhäuser. Frankfurt/Main r g77,S. 277-28o,hier S. 279.
6 So auch Hannelore Schlaffer im Nachwort zu der von ihr bet¡euten Ausgabe
des Schatzkdstlein. <Der Auslegung bedarfdieser Autor nicht. Weder ein ver-
borgener Sinn, noch eine phantastische, unvertraute Wirklichkeit sind dem
Leser nahezubringen.> 0ohann Peter Hebel: Schatzkästlein des Rheinischen
Hausfreundes. Ein Werk in seiner Zeit. Mit Bilddokumenten, Quellen, histo-
rischem Kommentar und Interpretation hg. von Hannelore Schlaffer. Tübin-
gen r98o, S. z4g.)
7 Ernst Bloch: Hebel, Gotthelfund bäurisches Tao [19z6]. In: Literarische AUF
sätze. Gesamtausgabe Bd. IX. Frankfurt/Main 1965, S. g6S-28+, hier S. 367.
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8 Walter Benjamin: Johann Peter Hebel [II]. Ein Bilderrätsel zum roo. Todes_
tag des Dichters. Gesammelte Schriften Bd. II/r, S. z8o-283, hier S. zgr.
9 Schlaffers Einwand gegen Benjamin, dessen Hervorhebung der Französi_
schen Revolution habe ndie aufrührerischen neunziger Jahre am Oberrhein
verwechselt mit der stââtstreuen Reformzeit zu Beginn des r9. Iahrhunderts
in der das Schatzkästleín entstand) (Ein Werk in seiner Zeit, S. 344¡, vs¡rx¿s
nicht ganz zu überzeugen 
- 
geht es doch weniger um konkrete politische perì
spektiven als um das mentale Nachbeben welthistorischer Umbrüche.
ro Benjamin: )ohann Peter Hebel tIl,5.277.
¡r Hebel: Schatzkästlein, S. rz.
rz Hebel: Schatzkästlein, S.27.
13 Benjamin: JohannPeterHebel U), 5. 277.
14 Hebel: Schaøkästlein, S. 529; das folgendeZiøtebd.
r5 Hebel: Schatzkästlein, S. 53o.
16 Hebel: Schatzkästlein, S. rz.
17 Hebel; Schatzkästlein, S. zz.
18 Bloch: Hebel, Gotthelfund bäurisches T^o, 5. 367.
rg Ztrm Medium des Kalende¡s und der Kalendergeschichte haben Ian Knopf
(Geschichten zur Geschichte. Kritische Tradition des <Volkstümlichen> in
den Kalendergeschichten Hebels und Brechts. Sruttgarr rgz3) und Ludwig
Rohner (Kalendergeschichte und Kalender. Wiesbaden r978) materialreiche,
in der Auswertung teilweise konträre Untersuchungen vorgelegt.
zo <Hinter dem Titel: <Kurfü¡stlich badischer gnädigst privilegie¡ter Landkalen-
der fìir die badische Markgraßchaft lutherischen Anteils' sucht außer dem
markgräfischen Untertan und Lutheraner niemand etwas als die treuherzige
Warnung: Kaufe mich nicht, dich gehe ich nichts an.> (Johann Pete¡ Hebel:
Unabgefordertes Gutachten über eine vortheilhafte Einrichtung des Calen-
de¡s vom r8. Februar ¡8oó. In: Werke. Hg. von Wilhelm Altwegg. Bd. I, z.
Aufl., Freiburg 1958, S. 432-433.)
z¡ Zit. nach Rohner: Kalendergeschichte und Kalender, S. rgz.
zz Zur Trad,ition der astronomischen Praktik: Knopfi Geschichten zur Ge-
schichte, S.S¡-S6.
z3 Diese Beachtung des Nützlichen ist nach Benjamin <ein charakteristischer
Zug bei vielen geborenen Erzählern. Nachhaltiger als bei Lesskow kann man
ihn zum Beispiel bei einem Gotthelferkennen, der seinen Bauern landwirt-
schaftliche Ratschläge gab [...] i und ein Hebel, der seinen Lesern kleine na-
turwissenschaftliche Unterweisungen in das <Schatzkãstlein> schob, steht
gleichfalls in dieser Reihe.> (Walter Benjamin: Der Erzähler. Betrachtungen
zum WerkNikolai Lesskows. Gesammelte Schriften Bd. II/2, S.438-465, hier
5.44t-442.)
z4 Benjamin: DerErzähler, S.442
z5 Schlaffer: Ein Werk in seiner Zeit,S. z5g.







' ,7 ln Díe drei Diebe ist es der rote Dieter, der seinen Spießgesellen mit diesen
Worten den Abschied gibt: <Ich sehe schon, mit Euch kann ich's nicht zu-
gleich tun, und wenn's einmal zu bösen Häusern geht, und der Unrechte
kommt über uns, so ist's mir nimmer angst fiir Euch, aber für mich'o (Hebel:
Schatzkästlein, S. 156.) Die Geschichte Wíe der Zundelfíeder und seín Bruder
dem roten Díeter dbermals eínen Streich spíeltenkenntdie Redewendung als Ahn-
dung eines unguten Endes ebenfalls; hier motiviert sie die Beseitigung einer
vermeintlichen Leiche, die im Walde verscharrt soll werden - (sonst geht's
zu bösen Häusern> (Hebel: Schatzkästlein, S. r9r). Deutlich ist in beiden Fäl-
len, dass hier keineswegs das Auge des Gesetzes als schlimmster Feind des
Gaunertums angesehen wird, sondern der Leibhaftige selbst.
z8 Walter Benjamin, Uohann Peter Hebel. IIII. Gesammelte Schriften Bd' II/2,
S. 635-64o, hier S. 638.
29 Hebel: Schaøkästlein, S. 16z.
3o Walter Benjamin: Hebel gegen einen neuen Bewunderer verteidigt' Werke
und Nachlaß. Kritische Gesamtausgabe. Bd. XIII/r: Kritiken und Rezensio-
nen. Hg. von Heinrich Kaulen. Berlin zott, S. zzt-225, hier S. zz4'
3r Hebel: Schatzkäsdein, S.99.
3z Hebel: Schaøkästlein, S. roo.
33 Hebel: Schaøkästlein, S.99.
34 Hebel: Schaøkästlein, S. roo; das folgende Zitat ebd'
35 Hebel: Schaøkästlein, S. rz5.
36 Hebel: Schatzkästlein, S.4r.
37 Bloch: Hebel, GotthelfundbäurischesTao, S. 367, S. 378'
38 Vorausdeutung statt Spannungssteigerung hat Maria Lypp als charakteris-
tisches Erzählverfahren Hebels herausgearbeitet (<Der geneigte Leser ver-
stehtso. Zu I. P. Hebels Kalendergeschichten. In: Euphorion 64 G97o),
S. 385-398). Vgl. auch Rohner: Kalendergeschichte und Kalender, S' zrz,
S. z17, und Gerd Driehorst: Erzähltechnik und Sprachgestaltung bei Johann
Peter Hebel. Marburg 1995, S. rz9.
39 Zum Vergleich beider Fassungen: Däster: Hebel in Selbstzeugnissen,
S. ro4-rro; Knopf, Geschichten zur Geschichte, S. 96.
4o Hebel: Schatzkästlein, S. 139.
4r Benjamin: Hebel gegen einen neuen Bewunderer verteidigt, S' zz3; das fol-
gende Zitat ebd.
42 Benjamin: Hebel gegen einen neuen Bewunderer verteidigt' S' zz4'
43 Benjamin: Hebel gegen einen neuen Bewunderer verteidigt, S' 223'
44 Ernst Bloch: Nachwort zu Hebels Schatzkästlein [r965]. In: Literarische Auf-
sätze. Gesamtausgabe Bd. 9. Frankfurt/Main 1965, S. 17z-t89, hier S' r7z'
45 Bloch: Nachwort zu Hebels Schatzkästlein, S. r77; bei Benjamin erscheint die
Formulierung in einer Arbeitsnotiz zum Hebelvortrag von r929 (Gesammelte
Schriften Bd. II/3, S. 1447), im selben Zusammenhang übrigens, in dem auch
die von Bloch zitiefte wendung von den <Votivbilde¡n> festgehalten ist'
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46 Schon 19z6 hatte Bloch am unuerhofien wíedersehen und seinem Exkurs aus_drücklich Hebels (Meisterschaft des Rückzugs> hervorgehoben, ¡1i, d..à;_
ser den historischen <überbrückungen> die <heimischen u-*.n¿un"l--
habe folgen lassen (Bloch: Hebel, Gotthelfund bäurisches Tao, S. ¡ZOl.'
47 Bloch: Nachwort zu Hebels Schatzkästlein, S. r7z.
48 Bloch: Nachwortzu Hebels Schatzkästlein, S. r73.
49 (Das verhältnis Erzähler und Zuhörer ist die epische Ausgestaltung des alrgerng¡
nen Verhältnisses Dichter und publikum. in wahrheit wird aber nu. g.n, ,.1,.n
der Dichter einem anwesenden K¡eise von Zuhörern wirkrich erzählen, 
."na..n
seine werke unter dervorsteilung des Erzährens niederschreiben.> (Hanns srir_
gisser: Johann peter Hebel als Erzähler. Horgen-Zürich, Leipzig rgz9, S. g7.)
5o Bürgisser: Hebel aÌs Xrzähler, S. 87.
5r carl Pietzcker: <Der Rheinländische Hausfreund spricht mit seinen Landsleu-
ten und Lesern>. Gesellige Vernunft 
- 
eine literarische Inszenierung. rn: carl
Pieøcker, Günter Schnitzler (Hg.): Johann peter Hebel. unvergängriches aus
dem Wiesental. Freiburg 1996, S. ro3-r4r, bes. S. ro6, S. rzo.
5z Hebel: Schaøkästlein, S.287.
53 Hebel: Schatzkästlein, S.3o6.
54 Bürgisser: Hebel als Erzähler, S. 87-88.
55 Dazu hat auch Driehorst, der sich ausdrücklich mit der Frage beschãftigte, ulyxg
Hebel unter dem (echten) zon der popurarítätverstand>, nur mehr oder minder
geglückte umschreibungen parat. (Es ist der Ton sinnlicher Anschaurichkeit
bei gleichzeitiger Prägnanz im Ausdruck. Hebel verwendete dafür [...] auch den
Term <schöne Sinnlichkeio. Dies trifft die Versfändlichkeitskriterien <Einfachheitr
und ,Kürzer, vor allem aber die narrative Kategorie der Zeitbehandlung, arso die
Frage nach Szene und Raffung. Hinein spieltaber auch die Frage nach dem Enga_
gement des Erzählers.> (Driehorst E¡zähltechnik und Sprachgestaltung, S. 72.)
56 Bloch: Nachworrzu Hebels Schatzkästlein, S. r7z.
57 Bloch: Hebel, Gotthelfund bäurisches Tao,S. 973.
58 Bloch: Nachwortzu Hebels Schaøkästlein, S. r75.
5g charlotte von schiller an ihren sohn Karl [r8ro]. In: Goethes Gespräche. Ge-
samtausgabe. Neu hg. von FÌodoard Freiherr von Biedermann. Bd. V; z. Aufl.
Leipzig rgrr, S. 9r.
6o Goethes Gespräche. Hg. Biedermann. Bd. II; z. Aufl. Leipzig r9o9, S. roo.
6¡ AufGonhilfHeinrich Schube¡ts veröffentlichung hin lobt die Zeitschrift/ø-
son rSog den StoffaÌs lite¡arische preisaufgabe aus.
6z Ygl. zur Stoffgeschichte Thomas Eiche¡: Das Bergwerk zu lalun. Va¡ianten
eines literarischen Stoffes. Münster r996; zur Bergwerks-Motivik in der Ro-
mantik auch Theodore Ziolkowski: Dâs Amt der poeten. Die deutsche Ro_
mantik und ihre Institutionen. Sturtgart r9g2, S.6g_l+.
63 Hebel: Schatzkästlein, s. 9. Friedrich Nicolais unterhalt same Anthologie vade
Mecum, als zehnbändige Folge zwischen ry67 und r7g2 anonym bei August
Mylius in Berlin erschienen, macht Hebel für diese praxis als vorbild namhaft.
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64 lohann Peter Hebel: Briefvom r. 3. r8rr an Friedrich Cotta' Briefe' Hg' von
Wilhelm Zentîer. Bd. II: Briefe der Jahre 13ro-¡826' Karlsruhe 1957' S' 495'
65 Schlaffer: Ein Werk in seiner Zeit, S. z5z'
6-6 ru d.n Kalender hatte die Abhandlungen über das weltgebäude |ohann Lo-
renz Böckmann verfertigt, der Leiter des physikalischen Kabinetts und Mathe-
matiklehrer des Gymnasiums (vgt. Schlaffer: Ein Werk in seiner Zeit' S' 3¡6)'
ó7 Durs Grünbein: Das erste Iahr. Berliner Aufzeichnungen' Frankfurt/Main
2oor, S, 7.
68 Grünbein: Das erste ]ahr' S. 7.
ó9 Dazu auch Knopfi Geschichten zur Geschichte, S' 78f'
7o Hebel: Schatzkästlein, S. z5o; das f,olgende Zitat ebd'
)r Vgl. zur Rekurrenz dieses Motivs die Ausgabe: lohann Peter Hebel: Kästchen-
geschichten. Ausgewählt, neu gelesen und literarisch beleuchtet von Ulrike
Draesner. Lengwil zoo9.
7z Als Erweiterung des Blicks erscheint der historische Exkurs in Blochs Lektüre
von r965: <Derartwird der überbrückende Text aus der privâten Geschichte zu
Geschichteimüblichen,sogarpolitischenSinn,mitchronologischfaßbaren
Haltpunkten und Stationen'> (Nachwort zu Hebels Schaøkästlein,S' 176-177 ')
73 HebeL Schaøkästlein, S. roo.
74 Hebel: Schatzkäsdein, S.36r.
ZS Jochen Vogt: Aspekte erzählender Prosa' Eine Einführung in Erzähltech-
nik und Romantheorie. 7. Aufl. Opladen r99o, S' rrz; insgesamt handelt es
sich, wie Vogt weiter ausführt, in Hebels Exkurs um eine <Kombination von
sukzessiver und iterativ-durativer Raffung> (S' rr3), also um die Aufzählung
punktueller, ausgewählter Ereignisse und um die Zusammenziehungwieder-
kehrender bzw. langanhaltender Gegebenheiten'
76 Benjamin: DerErzâhler, S.454.
Anmerkungen zu Kapitel 6: Zwiebeln, Uhren, Hunger und
Unsterblichkeit
r Georg Büchner: Sämtliche Werke und BrieFe' Hg' von Ariane Martin' Stutt-
gaft;or2.Kommentar der Herausgeberin, S' 539' Vgl' auch Georg Büchner:
ia*tli.he w.rke und Schriften. Historisch-kritische Ausgabe mit Quellendo-
kumentation und Kommentar (Marburger Ausgabe, MBA). Hg. von Burghard
Dedner und Thomas Michael Mayer. Bd VI: Leonce und Lena' Hg' von Burg-
hard Dedner unter Mitarbeit von Arnd Beise und Eva-Maria vering. Text be-
arbeitet von Burghard Dedner und Thomas Michael Mayer' Darmstadt 2oo3'
z Georg Büchner: Leonce und Lena' In: Sämtliche Werke und Briefe' Hg' von
Ariane Martin. Stuttgart zorz, S. r85 (diese Ausgabe wird mit Sigle SW als
Textreferenz zitiert).
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Wirkung. Stuttgart zoo9, S. 75_g9, fii.iS. SL-"4 Gutzkow, zit. nach Büchner: Leonce und Lena. SW, S. 539.
5 Vgl. MBAVI, S.427.




-, ist ein Untercchíed, der einen [.Interschied ausmacht Í...]>. (G..g".y ;;;_
son: Form, Substanz und Differenz. Ders.; ökologie des Geistes. UU"".t tvon Hans Günrer Holl. Frankfurt/Main 1992, S. 576_597, hier S. 5Bz)7 Renate Homann: Georg Büchners Lustspier reo nce und Lena. DieHochzeitvon
Antike und Christentum. In: poetica 17 (1995), S. roo_r3o, hier S. rz3.8 Homann: Georg Büchners Lustspiel Leonce und Lena, S. rz4f.
9 Burghard Dedner: BiÌdsysteme und Gattungsunterschiede in <Leonce und
Lena), (Dantons Todr und <Lenz¡. In: Ders. (Hg.): Georg Büchner, L.on..
und lena. Kritische Studienausgabe, Beiträge zu Text und quellen. frank-
furt/Main 1987, S. r57-2r8, hier S. r74f.
ro Spätestens seit Lessings Mínna uon Barnhelm ist das wirtshaus auch in der
deutschen Literatur ein komödientypischer sozialer ort des Tauschs, des
Glückwechsels und der Kupperei. vgr. Arexander Honold: im Gasthaus.
spielräume der Gast-wirtschaft zwischen Theologie und ökonomie. In: pe-
ter Fried¡ich, Rolfparr (Hg.): Gastlichkeit. Erkundungen einer Schwelrensi-
tuation. Heidelberg 2oo9, S. r33-r57.
rr Büchner: Leonce und Lena, II.r. SW, S. zo5.
rz Hans H. Hiebel: Georg Büchners heiter-sarkastische Komödie <leonce und
lena>. In: Winf¡ied Freund (Hg.): Deutsche Komödien. Vom Barock bis zur
Gegenwart. München rg88, S. rro-tzg, hier S. rrz.
r3 Büchner: Leonce und Lena, IIL3. SW, S. zzz.
r4 <Entsprechend gibt es im IiI. Akt keine position mehr außerhalb de¡ ko-
mischen Welt, wird das lachen 
- 
welche¡ Art auch immer _ zum .Muß,,(Bernhard Greine¡; <Ich muß lachen, ich muß lachenu. Wege und Abwege
des Komischen in Büchners <Leonce und Lena>. In: Jahrbuch der deutschen
Schillergesellschaft 3z (rg88), S. zt4-2j4, hier S. zzo).
15 Büchner: leonce und Lena. I. ¡ SW, S. r87. Zu den komödiantischen und me-
lancholischen Bezügen aufshakespeares As gou Iíke ítvgl. Hans H. Hiebe.l:
Allusion und Elision. Die intertextuelren Beziehungen zwischen Büchners
Lustspiel und Stücken von Shakespeare, Musset und B¡entano. In: Burghard
Dedner, Günter Oesterle (Hg.): Zweites Inte¡nationales Georg Büchner Sym_
posium r987. Frankfurt/Main r99o, S. 353-37g.
16 William Shakespeare: As you like it. The Norton Shakespeare. Based on the
Oxford ldition. Hg. von Stephen Greenblatt et al. New york, London rqg7.
II.7,v.4z-49,5. t6zo.
r7 Shakespeare: As you like it, 1I.7, v. tz-t7,S. r6r9f,
18 william Shakespeare: wie es Euch geFälrt. übersetzt von August wilherm
Schlegel. Sämtliche Dramen. Bd. I: Komödien. Düsseldorf¡9gó. II.7, S. 699f.
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rg IAeuEs All the world's a stage, / And all the men and women merely players.
/ They have their exits and their entrânces, / And one man in his time plays
many part (Shakespeare: As you like it, IL7, v. r38-r4r, S. 16zz).
zo Shakespeare: As you like it, IL7, v. 24f ., S. t6zo.
zr Shakespeare: As you like it,II.7,v. z8-34, S. 16zo.
zz Büchner: Leonce und Lena, I.r. SW, S. r87.
z3 Bùchner: Leonce und Lena, III.3. SW, S. zr9.
z4 Büchner: Leonce und Lena, II.z. SW, S. zo9.
z5 Büchner habe ndas Zeiterlebnis des Leerlaufs [...] unmittelbar an die sub-
jektive Schmerzerfahrung, an den Leidensdruck gebunden, der aus der Re-
flexion erwächsÞ (Norbert otto Eke: (Komm, Leonce, halte mir einen Mo-
nolog, ich will zuhöreno. Büchners eingestandener Stillstand. In: Patrick
Fortmânn, Martha B. Helfer (Hg.): Commitment and Compassion. Essays
on Georg Büchner. Amsterdam, New York zolz, S. r79-r94, hier S. r85).
z6 Büchner: Leonce und Lena, Lr. SW, S. rgo.
z7 Büchner: Leonce und Lena, III.3. SW, S. zz4.
z8 Die Verheißung des irdischen Glücks könne nur als <verzweifelte Parodie auf
ein erfÌilltes menschliches Leben> verstanden we¡den, befand etwa Wolfgang
Martens (<Leonce und Lena>. In: Walter Hinck (Hg.): Die deutsche Komödie.
Düsseldorfrg77, S. r45-r59, hier S. r55).
z9 Büchner: Leonce undLena, III.3. SW, S. zz3; das folgendeZitatebd.
3o Büchner: Leonce und Lena, II.3. SW, S. zro. Diesewidersprüchliche Charak-
terisierung durch Lena ist <das genaue PendantD zur melancholischen Selbst-
charakterisierung Leoncens, so Horst Turk. <Beide Äußerungen passen wie
die Hälften eine r z:uTage getretenen Wahrheit zusammen. ) (Horst Turk: <O
wär' ich doch ein Narr!> Satire oder Komödie in Büchners Leonce und Lena2In:
Sabine Kremser-Dubois und Philippe Wellniz (Hg.): La satire au théâtre / Sa-
úre und Theater. Montpellier zoo5, S. rz9-r44, hier S. r33.
3r Büchner: Leonce und Lena, I.r. SW, S. r89; das folgende Zitat ebd.
3z HerbertAnton: Die omimische Maniep in Büchners <Leonce und Lena>. In: Hans
Steffen (Hg.): Das deutsche Lustspiel. Göttingen r968,S. zz5-242, hier S. z3r.
33 Büchner: Leonce und Lena, L3. SW, S. rg8.
34 Büchner: Leonce und Lena, III.z. SW, S. zr5'
Anmerkungen zu Kapitel 7: Das Kircheniahrwird Dichtung
Annette von Droste-Hülshoffi Ledwina. Sämtliche Werke. Hg. von Bodo
Plachta und Winfried Woesler. Frankfurt/Main r994. Bd. II: Prosa. Versepen,
dramatische Versuche, Übersetzungen, S. ro5-16o, S. ro5. Zu Ledwina vgl.
Renate Böschenstein: <Ledwinao: poetische Evokation einer Selbstanalyse. In:
Dies': idylle, Todesraum und Aggression (= Beiträge zur Droste-Forschung
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Bd. z4). Hg. von Ortrun Niethammer. Bielefeld zoo7, S. 177-196. Claudia
Liebrand: Arrièregarde als Avantgarde: Ledwina. In: Dies.: Kreative Refaktu_
ren. Annette von Droste-Hülshoffs Texte. ¡reiburg 2oo8, S. 9r-rzz.
z Wolfgang Bunzel: Poetik und Publikation. Goethes Veröffentlichungen i¡
Musenalmanachen und literarischen Taschenbüchern. Mit einer Bibliogra_
phie der Erst- und autorisierten Folgedrucke literarischer Texte Goethes im
Almanach (r77 g-ß32). Weimar/Köln/Wten ryg7.
3 Vgl. etwa Wolfgang Kayser: Sprachform und Redeform in den <Heidebildernr
der Annette von Droste-Hülshoff. In: Jost Schillemeit (Hg.¡: Interpretationen
I. Deutsche Lyrik von Weckherlin bis Benn. Frankfurt/Main r965, S. zrz-244.
4 Heinz Schlaffer konstatiert in der Lyrik Droste-Hülshoffs eine herausgeho_
bene, isolierte Bedeutung der Dinglichkeit, die nicht mehr durch eine integ_
rierende Gesamtsicht, sondern nur mehr durch das syntagmatische Moment
der Bewegung selbst kompositorisch zusammengehalten werden könne. <Die
Bewegung ist die einzig angemessene Form, die den fiir Droste so problema-
tischen Ausgleich von subjektivem Sril und ästhetischem postulat schafft.>
(Heinz Schlafler: Lyrik im Realismus. Studien übe¡ Raum und Zeit in den Ge-
dichten Mörikes, der Droste und Liliencrons. Bonn 1966, S. 94.)
5 Annette von Droste-Hülshoff: Das Fräulein von Rodenschild. Sämttiche
Werke. Hg. von Bodo Plachta und Winfiied Woesler. Frankfurt/Main 1994.
Bd. I: Gedichte, S. 233.
6 von D¡oste-HülshofÊ Durchwachte Nacht. Gedichte, S. 329, v. zrf.
7 Claudia Liebrand: Vereiste Schreib<<Rechte>: Das Fräulein von Rodenschild.
In: Dies.: Kreative Refakturen, S. rg-33, hier S. 3r.
8 von Droste-Hülshoff, Durchwachte Nacht. Gedichte, S. 329, v. zrf
9 von Droste-Hülshoff: Am ersten Sonnrage nach h. drei Könige t8/ó1. Geist-
liches Jahr. Gedichte, S. 362, v. t-6. Zur Orientierung über die formale Ge-
samtgliederung der hier nur auszugsweise wiedergegebenen Gedichte des
Geistlichen lahrs werden jeweils in Klammern Strophen- und Verszahl des
Einzeltextes angegeben, im vorliegenden Fall besteht das Gedicht dem-
zufolge aus acht Strophen zu je sechs Verszeilen. 
- 
Vgl. auch Annette von
Droste-Hülshoff: Geistliche Dichtung. Historisch-kritische Ausgabe (HKA).
Hg. von Winfried Woesler. Bd. IV.¡ (Text) Tübingen rg8o und IV.z (Doku-
mentation) Tübingen r992, bearbeitet von Winfried Woesler.
ro <Die formelhaft tradierten Gedichtüberschriften [...] bezeichnen den jewei-
ligen Feiertag und ordnen jeder Perikope ein Gedicht zu. [...] Diese Form
der Bezugnahme aufden Evangelientext belegt deutlich, daß die entspre-
chende Perikope als direkter Kontext des Gedichts aufzufassen ist.o nDiese
Transponierung des historischen Evangelientextes in einen neuen, konkreten
Sinnbezug geht aufdas alte Auslegungsprinzip der Bibelallegorese, den ,tro-
pologischen Weg> der Evangeliendeutung zurück.o (Stephan Berning: Sinn-
bildsprache. Zur Bildstruktur des Geistlichen Jahrs der Annette von Droste-
Hülshoff. Tübingen 1975, S. 43, S.46.)
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rr von Droste-Hülshoff: Am ersten Sonntage nach Ostern [6/8] . Geistliches Jahr.
Gedichte, S. 4tzf., v. 33-4o.
rz von Droste-Hülshoff: Am Ostermontage tro/81. Geistliches Jahr. Gedichte,
S. 4ogf., v. r-tz, z5-28.
r3 Der BegriffParusie bezeichnet in einem allgemeinen Sinne die Anwesenheit
oder das Kommen Gottes, Im Neuen Testament erscheint Parusie als <ein Akt
im Enddrama der Geschichteo (Lexikon fiir Theologie und Kirche. 3. Aufl.,
hg. von Walter Kardinal Kasper et al. Freiburg etc. r993-2oor t= LThKl. Bd.
VII (1998), Art. <Parusie>, Sp. r4oz). (Spricht resus selbst von der bevorste'
henden Aufrichtung der Herrschâft Gottes, so erwartet die Urgemeinde auf-
grund ihrer Oster- und Geisterfahrung seine baldige Parusie> (LThK VII' Sp.
r403). Auch die <Parusie-Verzögerung als Problem> ist von den Synoptikern
bezeugt (ebd.). In der Parusie-Erwartung zeigt sich <der typisch christliche
Glaube, daß sich die Welt jetzt in einer Zwischenperiode zwischen altem und
neuem Äon befindet, während der Christus so lânge im Himmel verborgen
bleibt, bis er aufdie Erde herabkommt, um aufihr zu herrschen) (Religion in
Geschichte und Gegenwart. Handwörterbuch fiir Theologie und Religions-
wissenschaft. 4., völlig neu bearbeitete Aufl. hg. von Hans Dieter Be¿ et al.
Tübingen 2oo3 [= RGG]. Bd. VI, Art. <Parusie>, Sp.S6¡).
14 <Trotz der verbreiteten Ansicht, daß das frühe Christentum aufgrund der Pa-
rusieverzögerung in eine Krise geraten sei, gibt es kaum explizite Belege da-
für, daß die Nichterfüllung der Naherwartung tatsächlich ein schwerwiegen-
des Problem dargestellt hätte.o (RGG, vI, Sp. g6+.)
r5 von Droste-Hùlshoff: Am dritten Sonntage nach Ostern [7/9]. Geistliches
Jahr. Gedichte, S. 4r5, v. r-9.





Beeinflussung. Münster 1979, S. 88; HKA IV.z,
S.4zzf.
17 Friedrich Gottlieb Klopstock: Die Frühlingsfeier. Ausgewählte Werke. Hg.
von Karl August Schleiden. München r98r, S. 89, S' 9o (v. 9-rz, 45-48).
18 von Droste-Hülshoff: Am dritten Sonntage nach Ostern [7/9]. Geistliches
)ahr. Gedichte, S.4r5, v. ro-r8.
19 von Droste-Hülshoff: Am dritten Sonntage nach Ostern [7/9]. Geisdiches
Jahr. Gedichte, S. 4r6, v.46-54.
20 von Droste-Hülshoff: Am dritten Sonntage nach Ostern [7/9]. Geistliches
lahr. Gedichte, S. 416, v. 55-64.
zr Vgl. HKA Bd. IV/2, S. zr5-z9o; ferner Ronald Schneider: Annette von Droste-
Hülshoff. 2., vollständig neu bearbeitete Auflage, Stuttgârt 1995, S. 67ff.;
Winfried Woesler: Gesellschaft, Kirche und Individuum. Zur Entstehung des
nGeistlichen lahres>. In: Annette von Droste-Hülshoff. Ihre Neuentdeckung
als Frau und Autorin. Iserlohn 1984, S. 9r-ror.
zz Clemens Heselhaus: Annette von Droste-Hülshoff' Werk und Leben. Düssel-
dorfrg7r, S. 63f.
27r
z3 Vgl. HI(A Bd. IV/2, S. 263.
24 von Drosre-Hülshoff: Geistliches )ahr. Gedichte, S. 355.
25 von Drosre-HülshofE Geistliches Jahr. Gedichte, S. 356.
z6 <In Szene gesetzt wird mithin die paradoxale Konfìguration, dass die He_
teronomie der gewählten <zweckliterarischen) Gettung gerade zum A¡las.
genommen wird, Fremdgesetzlichkeit und Fremdbestimmung (der eigene¡
Person und des in Angriffgenommenen Werks) aufzuktindigen.> (Claudia
Iiebrand: Todernstes Rollenspiel. Zur poetik von Annette von Droste_Hüls_
hoffs <Geistlichem Iahr>. In: Dies., lrmtraud Hnilica, Thomas Wortmann
(Hg.): Redigierte Tradition. Literarhistorische positionierungen Annefte von
Droste-Hülshofß. Paderbo¡n etc. 2oro, S. 93-zro, hier S. roo.)
27 von Droste-Hülshoff: Geistliches jahr. Gedichte, S. 356; das folgende Zitat
ebd.
z8 von Drosre-Hülshoffi Geistliches Jahr. Gedichte, S. 355f.
z9 In einem Briefan Anna von Haxthausen vom März r8zr, der die Entstehung
des ersten Teils der Sammlung zusammenfassend schildert, schreibt die Ver-
fasserin über die Aufnahme der Gabe und insbesondere derVorrede durch die
eigene Mutter: (Mama las dieselbe sehr aufmerksam und bewegt durch, legte
dann das Buch in ih¡en Schrank, ohne es weiter anzurühren, wo ich es acht
Tage liegen ließ, und dann wieder fortnahm 
- 
sie hat auch nie wieder danach
gefragt, und so ist es wieder mein geheimes Eigentum) (Annette von Droste-
Hülshoff: Briefan Anna von Haxthausen, etwa März r82r. HKA Bd. VIII/r, be-
arb. von Walter Gödden. Tübingen 1987, S. 53).
3o Vgl.HKAIVlz,S.z77.
3r HKAIV/2, S.279.
3z HI(A IV/2, S. z8r. Vgl. zum Editionsstand und seiner problematik Winfried
Woesler: Aufgaben der Droste-Philologie. Erläutert am Beispiel der Edition des
<Geistlichen )ahrs>. In: Poetica. An Inte¡national lournal ofLinguistic-Literary
Studies 29/30 (rq89), S. r7z-t86; Rüdiger Nutt-Kofoth: <ich fand des Dichtens
und Corrigierens gar kein Ende>. über Annette von Droste-Hülshoffs dichte-
risches Schreiben 
- 
mit einem besonderen Blick aufdas <Geistliche Jahr>. In:
Transformationen. Texte und Kontexte zum Abschluß der Historisch-kritischen
Droste-Ausgabe. Bielefeld zooz, S. r.gg-zr7; ders.: Die Himmelfah¡t der mor-
schen Trümmer. Schuld und Heilung im <Geistlichen Jahp der Droste. In: Lite-
raturwissenschaftliches lahrbuch 48, Berlin zoo7, S. z6g-285; ders.: Zwischen
Autorstreichung und Fremdstreichung. Zum Problem des Schreibens in Alterna-
tiven bei Annette von Droste-Hülshoff- mit allgemeinen überlegungen zur Sys-
tematisierung der <Streichung>. In: Lucas Gisi, Hubert Thüring, Irmgard Wirtz:
Schreiben und Streichen. Zu einem Moment produkiver Negativirät in literari-
schen Schreibprozessen und Textgenesen. Göttingen, Zürich zotr, S. rrr-r3o.
33 Zu Drostes Verhältnis zum Proresrantismus vgl. HI(A IV/2, S. 238f.
34 Heide Heinz: Die schuldverscheuchte Unterwelt. Zu Annette von Droste-
Hülshoffs Geistlichem jahr. z Bde. Essen 1986. Bd. I, S. 34.
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35vonDroste-Hülshoff:AmNeujahrstagetrr/6l.Geistlicheslahr'Gedichte,
S. 358, v. r-6.
36 Vgl. August Langen: Dialogisches Spiel. Formen und Wandlungen des
Wechselgesanges in der deutschen Dichtung. r6oo-r9oo' Heidelberg r966'
S. 66-7o. Als Beispiele ftir diese spezifische Form des Dialoggedichts in der
EpochederDrostefiihrtLangen(ebd.)u.a.an:Rückert:Dieallegorischen
Freier; Platen: Die beiden Rosen; Die PrüFung; Luise Hensel: Die Seele und
die Welt; Mörike: Bei Gelegenheit eines Kinderspielzeugs, Kalter Streich, Auf
dem Spaziergang, Pfârrer und Bauer; Heine: Leib und Seele'
3TVonDroste.Hülshoff:AmsechzehntenSonntâgenachPfingsten.Geistliches
Iahr. Gedichte, S.457, v. rf.
38 Vgl, auch Meinolf Schumacher: Annette von Droste.Hülshoffund die Tradi.
tion. Das <Geistliche Jahr> in literarhistorischer Sicht' In: Erich fubbat (Hg'):
Dialoge mit der Droste. Paderborn 1998, S. rr3-r45.
39 Karl Budde: <Das Geistliche ]ahr> der Annette Von Droste.Hùlshoff. In: Preu.
ßische lahrbücher Bd. 69 (r89e), S. 34o385, hier S' 379'
40 von Droste-Hülshoff: Fastnacht t9/71. Geisdiches )ahr' Gedichte' S' 375, v'
52f
4r Heinz: Die schuldverscheuchte Unterwelt. Bd. I, S' rzof'
4z vonDroste-Hülshoff:AmleørenTagedes)ahres (Silvester) t9/61. Geistliches
Jahr. Gedichte, S. 5o4f', v. r-r2' 37-39'
43 winfried woesler: Religiôses Sprechen und subjektive Erfahrung. Annette
vonDroste-HülshofnsAmletztenTageduJøhres(Sgluester)'In:GünterHänø-
schel (Hg.): Gedichte und Interpretationen: Vom Biedermeier zum Bürgerli-
chen Realismus. Stuttgart 1983, S' r47-r56, hier S' r53' r54'
44 Davon ktindet auch das <Lebensbild>, das Levin Schücking im Rückblick ent-
wirft: nEin Geist wie der ihre wer nicht angethân, vor den großen Råthsel-
fragen des Schicksals und der Existenz in stummer Resignation das große
forschende Auge niederzuschlagen. Die Erziehung hâtte ihr wie ein altes un-
antåstbaresErbedenGlaubenderVäterübertragen,DerErziehungentwach.
sen fïihlte sie etwas in sich, was sich sträubte gegen die unterwürfige An-
nahme von Überzeugungen, welche nicht von ihr selbst gewonnen' sondern
vonAußenansieherângetrâgenwaren,EskamfìirsieeinePeriodedesZwei.
fels. Sie blickte scharfund kühn den leøten Folgerungen der Negation in's
Antlitz.> (Levin Schücking: Annette von Droste' Ein Lebensbild von Levin
Schücking. Hannover 1862, S. rr9.)
45 von Droste-Hülshoff: Am vierten Sonntage nach H' Drei Könige [6/8] ' Geist-
liches Iahr. Gedichte, S. 367f., v. r-16.
46 iHeinz:Die schuldverscheuchte Unterwelt, Bd. I, S' 69'
47 von Droste-Hülshoff: An Christi Himmelfahrt t7l91' Geistliches lahr' Ge-
dichte, S. 42o-422,v. t-9, z8-45.
48 Zum Kirchenstreit und den antipreußischen Unruhen, die am rr' Dezembet t8g7
in einem Aufstand der Münsteraner Bürger gipfelten, vgl' HKA IV/2, S' zzof,
4g von Droste-Hülshoff: Am sechsten Sonntage nach Ostern [7/51. Geistlichgg
/ahr. Gedichte, S.4zz-423,v. r-r5, z6-35.
50 von Droste-Hülshoff: Am Pfingstsonntage t6ll) Geistliches Jahr. Gedichte,
S. 424,v. r-7, zz-28.
5r von Droste-Hülshoff: Am Pfingsrmonrage [5/ro]. Geisdiches Jahr. Gedichte,
S. 425, S. 4zó, v. r-3o, 4r-5o.
5z Wilhelm E. Mühlmann: Annette von Droste-Hülshoff und die mantische
Dichtung. In: Ders.: Die Metamorphose der Frau. Weiblicher Schamanismus
und Dichtung. z. Aufl. Berlin 1984, S. rg8-2r8.
53 Winfried Woesler: Religiöses und dichte¡isches Selbsoerständnis im <Geist-
lichen Jahr> der Annette von Droste-Hülshoff. In: Westfalen. Hefte fÌi¡ Ge-
schichte, Kunst und Volkskunde 49 QgTt), t-4, S. 165-18r, hier S. r7r.
54 von Droste-Hülshoff: Am zwanzigsten Sonntage nach Pfingsten [8/8]. Geist-
liches Jahr. Gedichte, S. 467,v. 17-24.
55 Iosefine Nettesheim: Annette von Droste-Hülshoff. Naturwissenschaftliches
Lexikon. Lyrik und Epik. Münster 1973, S. 19. Vgl. dies.: Die geistige Welt der
Dichterin Annette Droste zu Hülshoff. Münster r967.
56 Annette von Droste-Hülshoff: Der Dichter / Dichters Glück. Gedichte, S. 545,
v.4t-48.
57 von Droste-Hülshoff: Der Dichter / Dichters Glück. Gedichte, S. 544, v.
23-24.
58 von Droste-Hülshoff: Am sechsundzwanzígsten Sonntage nach Pfingsten
[9/7]. Geisdiches ]ahr. Gedichte, S. 485, v. 4-5, 7.
59 DieWestphdlßchen Schílderungen gehen ausfiihrlich auf<Volksaberglauben>,
(GespensterfurchÞ, <Hexenglauben> und den Einsatz von (sympathetischen
Mitteln> ein (Annette von Droste-Hülshoff: Westphälische Schilderungen aus
einer westphälischen leder. Sämtliche Werke Bd. II, S. 8z u. ö.IJnd,in Beí uns
zu Lande aufdem Landeheißt es anlässlich einer <Sammlung alter propheti-
scher Träume und Gesichte>, dass <dieses Land> von solchen îormlich <über-
zogen> sei: <fast der zehnte Mann ist hier ein Prophet 
- 
ein Vorkieker (Vor-
schauer wie man es nennt)D (Annette von Droste-Hülshoff: Bei uns zu Lande
aufdem Lande [/] nach der Handschrift eines Edelmannes aus der Lausitz.
SämtlicheWerke Bd. II, S. r89). 
- 
In diesen Konrexr rücktMühlmann auch die
geistliche Gedichtsammlung: <Die rasende Verzweiflung des Gedichtzyklus
,Das geistliche lahr) ist nur an der Oberfläche Ausdruck eines Konflikts zwi-
schen visionärer Berufung und kirchlichem Glauben, der inneren Form nach
dagegen Ausdruck der schamanischen Initiationskrankheit in christlich-the-
istischen Chiffren.> (Mühlmann: Annette von Droste-Hülshoffund die man-
tische Dichtung, S. tgg.)
6o Vgl. Plachta/Woesler: Kommentar zu Sämtliche Werke Bd. I: Gedichte,
S. 8o9.
6¡ von Droste-Hülshoff: Volksglauben in den þrenäen. VI: )ohannistau. Ge-
dichte, S. 3zz, v. 4oj-4o6.
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Anmerkungen zu Kapitel 8: Langeweile und Donnerschlag
¡ Immanuel Kant: Kritik der praktischen Vernunft, A zqrf. Werke. Hg' von Wil-
helm Weischedel. Frankfurt/Main r977. Bd. VII, S. 3orf.
z Johann Wolfgang Goethe: Trost in Tränen. Sämtliche Werke, Briefe, Tage-
bücher und Gespräche. Frankfurter Ausgabe, Bd. II: Gedichte r8oo bis r83z'
Hg. von Karl Eibl. Frankfurti Main 1988, S. 58'
3 Thomas Mann: Buddenbrooks. Verfall einer Familie. Hg. und Kommentar
von Eckhard Heftrich und Stephan Stachorski unter Mitarbeit von Herbert
Lehnert. Große kommentierte Frankfurter Ausgabe, Bde. I.r, I'z' Frankfurt/
Main zooz, S. 655.
4 Thomas Mann: Buddenbrooks, S.473.
5 Thomas Mann: Buddenbrooks, S.47+.
6 Thomas Mann: Der Zauberberg. Hg. und Kommentar von Michael Neumann'
Große kommentierte Frankfurter Ausgabe, Bde. V.r, V.z. Frankfurt/Main
zoo3, S. roz.
7 Thomas Mann: DerZauberberg, S. ro.
8 Thomas Mann: Der Zauberberg, S. 586.
9 Thomas Mann: DerZauberberg, S. 598.
ro HS r, 57zi zit.nach Thomas Mann: Der Zauberberg. Kommentarband V'2,
S. 263.
n Thomas Mann: DerZauberberg, S. 9o.
rz Thomas Mann: Der Zauberberg, S. rz9,
r3 Thomas Mann: DerZauberberg, S. 558.
14 Thomas Mann: DerZauberberg, S. 558.
15 Thomas Mann: Der Zauberberg, S. 559.
16 Thomas Mann: Der Zauberberg, S. r44f.
17 Thomas Mann: De¡ Zauberberg, S. 584.
¡8 Thomas Mann: DerZauberberg, S. 585.
19 Thomas Mann: Der Zauberberg, S. 6zz.
zo Das Thermometer ohne Bezifferung wurde r896 von dem in Zùrich und Arosa
tätigen Dr. Aimé Mercier eingefiihrt; vgl. Beat Rüttimann: Die Lungentuber-
kuloseim Zauberberg.InrThomas Sprecher (Hg.): Auf dem Weg z:um Zauber'
berg. Frankfirtl Main ry97' S. 95-ro9.
z¡ Thomas Mann: Der Zauberberg, S. 64o.
zz Vgl. Thomas Mann: DerZauberberg. Kommentarband, S. r34'
z3 Robert Musil: Der Mann ohne Eigenschaften. Hg. von AdolfFrisé' Reinbek
1978, S. ro88.
z4 Robert Musil: Der Mann ohne Eigenschaften, S. 975f.
z5 Robert Musil: Der Mann ohne Eigenschaften, S. 9; das folgende Zitat ebd'
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Anmerkungen zu Kapitel 9: Der Sand in den Uhren
r Ziriert wird durchgängig nach der im Klett-Cotte Verlag erschienenen Aus_
gabe SrimtlícheWe¡lr¿ (SW). Ernst)ünger: Autor und Autorschaft. SW XX, ¡a._
sungen IIL Sruftgarr 1999, S. 49.
z Bei den Wahlen zum Bundesteg erlangte die CDU 1957 mit 5o,z o/o der Sdm_
men und 55 0/o der Mandate den bis heute höchsten wahrsieg einer partei in
der Geschichte der Bundesrepublik.
3 Ernstjünger: An der Zeitmauer. SW VIII: Der Arbeiter. Stuttgart rggr, S. 472.4 Iünger: An der Zeitmauer. SW VIII, S. 47o.
5 Iünger: An der Zeitmauer. SW VIII, S. 47r.6 )ünger: An der Zeitmauer. SW VI[, S. 473.
Z lünger: An der Zeitmauer. SW V[I, S. 474.8 )ünger: An der Zeitmauer. SW VIII, S. 399.g lünger: An der Zeitmauer. SW Vn, S. 5g5.
ro )ünger: An der Zeitmauer. SW VIII, S. 593f.
rr Jünger:An derZeirmauer. SWVIII, S. 594.
rz Steffen Martus: Ernst Jünger. Stuttgart, Weimar zoor, S. 235.
13 Ernst Jünger: Das Sanduhrbuch. SW XII: Fessungen I. Stuttgart 1979, S. ro4.
r4 Thomas Mann: Betrachtungen eines Unpolitischen. Große kommentierte
Frankfurter Ausgabe, Bd. XIII.r. Hg. und textkritisch durchgesehen von Her-
mann Kurzke. Frankfurt/Main zoog, S. rr.
r5 )ünger: Das Sanduhrbuch. SWXII, S. ro4.
16 lünger: Das Sanduhrbuch. SWXII, S. r84.
t7 lünger: Das Sanduhrbuch. SWXII, S. rr5.
r8 lünger: Das Sanduhrbuch. SW XII, S. r33.
rg Jünger: Das Sanduhrbuch. SWXII, S. ro3.
zo )ünger: Das Sanduhrbuch. SWXII, S. zro.
zr Jünger: Das Sanduhrbuch. SW XII, S. zrr; das folgende Zitat ebd.
zz fünger: Das Sanduhrbuch. SWXII, S.243.
z3 Poul Grinder-Hansen (Hg.): Tycho Brahes Verden. Danmark i Europa
r55o-r6oo. Kopenhagen zoo6.
24 lüngen Das Sanduhrbuch. SWXII, S. zo4.
25 Iünger: Das Sanduhrbuch. SWXII, S. zo7.
z6 )ünger: Das Sanduh¡buch. SW XX, S. zr5; das folgende Zitat ebd.
z7 Paul Celan: Gesammelte Werke in fïinfBänden. Hg. von Beda Allemann und
Stefan Reichert unrer Mitwirkung von RolfBücher. Frankfurt/Main r9g3, Bd.
II, S 39.
z8 Peter Goßens: Das Frühwerk bis zu Der Sand aus den lhrnen (rg3g-rg5o). In:
Ders., Markus May und fürgen Lehmann (Hg.): Celan-Handbuch. Leben _
Werk-Wirkung. Stuttgart, Weimar zoo8, S. ¡q-S+, hier S.44; vgl. Giuseppe
Bevilacqua: Aufde¡ Suche nach dem Atemkristall. Celan-Studien. München
zoo4, S.48-6o.
z9 Paul Celan an Ernst Jünger, rr' )uni r95r; zit. nach Tobias Wimbauer: <In
Dankbarkeit und Verehrung>. HilFe kommt aus lvilflingen: Ein Briefvon Paul
celan an Ernst Jünger wurde im Marbacher Literaturarchiv entdeckt. Frank-
furter AllgemeineZeitung,8. r. zoo5, S. 33; vgl. Helmuth Kiesel: ErnstJün-
ger. Die Biographie. München zoo7, S. 592.
3o Die Debatte zusammenfassend und kritisch bezüglich der Entdeckerfreude ei-
nervermeintlichen <Nähe¡ zwischen Celan und Jünger äußert sichTheo Buck:
celan schreibt an |ünger. Zu einem Briefund den Reaktionen, die er auslöste.
Aachen zoo5.
3r Martus: ErnstJünger, S. 12.
3z Vgì. paul celan - Klaus und Nani Demus. BrieFwechsel. Mit einer Auswahl aus
dem Briefwechsel zwischen Gisèle Celân-Lestrange und Klaus und Nani De-
mus. Hg. und kommentiertvon ]oachim Seng. Frankfurt/Main zoog' S' 6of'
<fünger ist nicht mehr in Paris, er fuhr vorgestern nach Antibes, wo er meh-
rere wochen bleibt. Da er auf der Rückreise nicht mehr nach Paris kommt,
müssen wir überlegen, ob es nicht ratsam wäre, ihn in Antibes zu besuchen'>
(Paul Celan an Nani Demus, Mai r95r; Briefwechsel, S' 6o')
33 Klaus Demus aus Wien an ?aul Celân, 18. Mai r95r; Briefwechsel, S' 6r'
34 <Von Dr. Mohler bekam ich - schon vor einem Monat - eine Abschrift des Ab-
sagebriefes ân Dich. Du hast ihn doch bekommen? Es ist betrüblich, Paul.>
Klaus Demus an Paul Celan, r6. September r95r; Briefwechsel, S' 7l' Im <Ab-
sagebrief> von Mohler, mit Datum 7.8. tg5t (Nachlass Paul Celan), ließ Iün-
ger mitteilten, dass er sich nicht für celan einseøen könne (Kommentar des
Herausgebers foachim Seng in Celan/Demus: Briefwechsel, S' 530)'
35 <Beide, der junge Celan wie Jünger' waren Dichter des <hohenr Tons' Für Ce-
lan mochte ein Schreiben an fünger weniger problematisch sein als für einen
Teil der späteren Celan-Forschung.> (Kiesel: Ernst Jünger, S' 59zf')
36 Vgl. Goßens: Das Frühwerk, S. +Sff., und |oachim Sengt Mohn und Gedächt'
¡ís. In: Celan-Handbuch, S. 55ff.
37 Paul Celan: Werke. Historisch.kritische Ausgabe, begründet von Beda Alle.
mann. Hg. von RolfBücher, Axel Gellhaus u.a' Bd' iI'z/III'z: Der Sand aus
den Urnen / Mohn und Gedächtnis. Apparat, hg' von Andreas Lohr unter
Mitarbeit von Holger Gehle in Verbindung mit Rolf Bücher. Frankfurt/Main
zoo3., S. rz.
38 Utâ Werner: Textgräber. Paul Celans geologische Lyrik' München 1998' S' 9'
39 Paul Celan: Todesfluge. Gesammelte Werke, Bd' IIi, S' 63'
4o Paul Celan: Wer gab die Runde aus? Gesammelte Werke, Bd' iI' S' zz4'
4r Werner: Textgräber, S. 9r.
4z Werner: Textgräber, S. 92.
43 Paul Celan: Der Sand aus den Urnen. Gesammelte Werke, Bd' III, S' 46'
44 Paul Celan: Nähe der Gräber. Gesammelte Werke, Bd' 3, S' zo'
45 ErnstJünger: Sprache und Körperbau. Sämtliche Werke Bd' XII: Fassungen
I, s. 99.
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Anmerkungen zu Kapitel ro: <Es gibt keinen Gleichklang>
r Zum Medium des Kalenders und der Kalendergeschichte haben )an (¡6p¡
Geschichten zur Geschichte. Kritische Tradition des <Volkstümlichen, in den
Kalendergeschichten Hebels und Brechts. Stuttgart rg73, und tudwig Roh-
ner: Kalendergeschichte und Kalender. Wiesbaden rg78, materialreiche, in
der Auswertung teilweise konträre Untersuchungen votgelegt. Die asüoka_
lendarische wissensordnung der Renaissance und des Humanismus unter-
sucht Klaus Haberkamm: <Sensus astrologicus>. Zum verhältnis von Lite¡a-
tur und Astrologie in Renaissance und Barock. BonntgTz.
z Du¡s Grünbein: Das erste Jahr. Be¡liner Aufzeichnungen. Frankfurt/Main
zoor; Christa Wolf: Ein Tag im Jahr. München zoo3; dies.: Ein Tag im Jahr
im neuen Jahrhundert. zoor-zorr. Hg. von Gerhard Wolf. Berlin zo13.
3 Thomas Schmidt: Der KaÌender und die Folgen. Uwe Johnsons Roman <lahres_
age>. Ein Beitrag zum Problem des kollekiven Gedächtnisses. Göttingen 20oo.
4 Medienhistoriker wie Friedrich A. Kittler und paul virilio haben marerialreich
anhand der Technogenese der Foto- und Filmapparate deren Affinitât zur In_
dustrialisierung der Kriegspraxis dargelegt; dies gi.lt sowohl fìir die Mecha_
nisierung und Rhythmisierung der optischen Aufzeichnungsinstrumente wie
auch ftir die propagandistischen Einsatzzwecke, welchen besonde¡s das Me_
dium des Films dienstbar wurde (vgl. paul Virilio: Krieg und Kino. Logistik
de¡ Wahrnehmung I. Frankfurt/Main 1989, bes. S. r54; Friedrich A. Kittler:
Grammophon Film Typewriter. Berlin 1986, S. rgo).
5 Alexander Kluge: Chronik der GefÌihle. Frankfurt/Main zooo. Bd. I: Basisge-
schichten. Bd. II: Lebensläufe. Bd. II, S. 27.
6 Kluge: Chronik der Gefühle. Bd. II, S. 27f,,
7 Vgl. Hans Blumenberg: Höhlenausgänge. z. Aufl. Frankfurr/Main 1996. Ale-
xander Kluge selbst hat gelegentlich daraufhingewiesen, dass die Ästhetik des
Kino-Dispositivs weit älter ist als die Technik des Filmprojektors, nämlich <so
alt wie das Licht der Sonne und die Abbilder von hell und dunkel in unseren
Köpfen, (AlexanderKluge: Geschichten vom Kino. Frankfurt/Main 2ooZ, S. g).
8 Kluge: ChronikderGefiihÌe. Bd. II, S. 28.
g Kluge: ChronikderGefÌihle. Bd. I, S.6o.
ro Kluge: ChronikderGefiihle. Bd. I, S. 63.
rr Kluge: ChronikderGefühle. Bd. I, S. 65.
rz Kluge: Chronik der GefÌihle. Bd. I, S. 67f.
r3 Kluge: Chronik der Gefühle. Bd. I, S. 67.
r4 Kluge: Chronik der Gefühle. Bd. I, S. 68.
15 Kluge: Chronik der Gefrihle. Bd. I, S. 7r.
16 Kluge: Chronik der Gefühle. Bd. II, S. z8; die folgenden Zitate ebd.
r7 Vgl. auch den Abschnitt (Redioübertragung aus der Ferne; Luftangri$> aus Ale-
xander Kluge: Antwo¡taufzwei Opernzitate, In: Ders.: Theodor Fonane, Hein-
rich von Kleist und Anna Wilde. Zur Grammatik der Zeit. Berlin rg87, S. zg-25.
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18 Kluge: ChronikderGefiihle. Bd. II, S. ror3.
rg Kluge: Radioübettragung aus der Ferne; Luftangriff, S. z4; das folgende Zitat
ebd.
zo Kluge: ChronikderGefühle. Bd' II, S.28.
zr Kluge: Chronik der Gefühle. Bd. II, S. 3o.
zz Kluge: ChronikderGeftihle. Bd. II, S. 35.
z3 Kluge: Chronik der Gefühle' Bd. II, S. 43.
z4 Kluge: ChronikderGefÌihle. Bd. II, S.45.
z5 I(uge: Chronik der Gefiihle. Bd' II, S. 46.
z6 Kluge: ChronikderGefiihle. Bd. II, S. 62.
27 lohanî Peter Hebel: Weltbegebenheiten. Der B¡and von Moskau' Die Ka-
lendergeschichten. Sämtliche Erzählungen aus dem R}einländischen
Hausfreund. Hg. von Hannelore Schlaffer und Harald Zils. München 1999,
S.5zz-524, hier S. 5zz.
z8 Hebel: Weltbegebenheiten. Der Brand von Moskau, S. 523.
zg Alexander Kluge: Schlachtbeschreibung. Der organisatorische Aufbau eines
Unglücks. !rankfurt/Main r964.
3o Kluge: Chronik der Gefiihle' Bd. II, S. 37f.
3r Kluge: ChronikderGefiihle. Bd. I, S.7.
3z Kluge: ChronikderGefrihle. Bd. I, S. zzF.
33 Kluge: ChronikderGeftihle. Bd. I, S.23.
34 Bertolt Brecht: Leben des Galilei (Fassung r955/56). Werke' Große kommen-
tierte Berliner und Frankfurter Ausgabe. Hg. von Werner Hecht, Ian Knopf
Werner Mittenzwei und Klaus-Detlef Müller. Bd. V. Berlin, Weimar, Frank-
furt/Main 1988, S. 206.
35 Kluge: ChronikderGefühle. Bd. I, S. r5; die folgenden Zitateebd'
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Jüngeren in Auswahl, Basel r943, Abbildung 43, Kommentar S. 3gf
292
